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Hiſtoriſche unterſuchungen über 
die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Hauichs des Vierten Schickſal haͤtte von allen Unter 
nehmungen gegen die Päbfte abſchrecken ſollen. Gleich» 
wol brachte es nicht die Wirkung hervor, daß Heinrich 
der Fünfte ſich den Anordnungen des Pabſtes blindlings 
unterworfen haͤtte. Um die Koͤnigskrone zu erlangen, hatte er 
in alle Forderungen Paſchalis des Zweiten eingewilligt. 
Kaum aber war er in dem Beſitz derſelben, als er fuͤhlte, 
wie nothwendig ihm das Inveſtitur⸗Recht ſey. Dies 
war indeß ein Punkt, uͤber welchen die Paͤbſte nicht 
nachgeben konnten, wofern fie die allgemeine Herrſchaft, 
welche fie auszuüben angefangen hatten, retten wollten. 
Die Kaſſer gründeten die Forderung auf ein unbeſtreit⸗ 
bares Factum; naͤmlich auf den Umſtand, daß ſie die 
Bisthuͤmer ausgeſtattet hatten. Die Paͤbſte ihrerſeits 
konnten dies Factum nicht leugnen; allein, um das 
Journ. f. Oeutſchl. II. Bd. 18 Heft. A 
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Recht auf ihre Seite zu ziehen, appellirten ſie an den 
Misbrauch, der mit die Inveſtitur getrieben wuͤrde. Si⸗ 
monie nannten ſie jede Verleihung einer kirchlichen Wuͤrde, 
welche nicht in ihrem Sinne war, nicht erwaͤgend, daß, 
bei ſehr eintraͤglichen Aemtern, die große Concurrenz es 
mit ſich bringt, daß fie nicht immer an den MWürdigften 
verliehen werden koͤnnen, noch weniger erwaͤgend, daß 
die Inveſtitur dadurch, daß ſie in ihre Haͤnde kam, kei⸗ 
nesweges als gegen Beſtechung geſichert gedacht werden 
konnte. Doch es ging hiermit, wie mit allen übrigen 
Forderungen der Paͤbſte; und indem ihr ganzes Syſtem 
darauf hinaus lief, daß ſie eine Ausſage zu einer That⸗ 
ſache erhoben, die Thatſache in einen Beſtimmungsgrund 
verwandelten, und ihre Angelegenheit ſchlechtweg eine 
heilige nannten, mußten ſie obſiegen, ſo lange ſie von 
der öffentlichen Meinung unterſtuͤtzt waren. Ob es nun 
gleich Heinrich dem Fuͤnften gelang, Paſchalis den Zwei⸗ 
ten in der Hauptkirche der chriſtlichen Welt gefangen zu 
nehmen; ſo mußte er ſich doch, vermoͤge des von dem 
Pabſte geleiſteten Widerſtandes gefallen laſſen, daß von 
der Inveſtitur kaum die Haͤlfte in ſeine Haͤnde zuruͤckkam. 
Die Wahl der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe ſollte den Capi⸗ 
teln uͤberlaſſen ſeyn, die geiſtliche Belehnung mit Ring 
und Stab durch den Pabſt, die der ſogenannten Tem⸗ 
poralien durch den Kaiſer geſchehen, welchem erlaubt 
wurde, den Wahlen und Weihungen entweder in eigener 
Perſon oder durch Commiſſarien beizuwohnen, und bei 
Verſchiedenheit der Meinungen die gerechte Parthei zu 
unterſtuͤtzen. Wer entdeckt in dem letzten Zuſatze nicht 
die Veranlaſſung zu einer unendlichen Chifane? 
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Auf dieſe Weiſe widerlegt ſich ganz von ſelbſt die 
Behauptung, daß die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie, 
von welcher Gregor der Siebente der Urheber geweſen, 
mit ihm angefangen und aufgehört habe, indem ſich nie 
wieder ein Pabſt gefunden, der in Gregors Idee zu wal⸗ 
ten verſtanden habe. Allerdings ſtanden Gregors des 
Siebenten Nachfolger dieſem Pabſte an Entſchloſſenheit 
und Charakterſtaͤrke nach; allein ein politiſches Syſtem, 
von welcher Art es auch ſeyn moͤge, wird nicht durch 
dieſelben Mittel erhalten, die es ins Leben gerufen har 
ben, und alles gehoͤrig uͤberlegt, war es fuͤr die theokra⸗ 
tiſche Univerſal⸗Monarchie ſogar vortheilhaft, daß Victor 
der Dritte, Urban der Zweite, Paſchalis der Zweite u. ſ. w. 
keine Gregore waren, indem ſie, wenn ſie dies geweſen 
waͤren, die Saiten bei jeder Gelegenheit allzu hoch ges 
ſpannt und durch die Uebertreibung ihrer Forderungen 
die Welt zur Beſinnung gebracht haben wuͤrden. Die 
theokratiſche Univerſal-Monarchie beruhete, ihrer Fort⸗ 
dauer nach, gar nicht darauf, daß es immer einen Gre⸗ 
gor den Siebenten gab, wol aber darauf, daß die Welt 
fortfuhr, ihre Sache fuͤr eine heilige zu halten und daß 
ſie ſelbſt ihre Organiſations⸗Kraft behielt. Dieſe letztere 
iſt niemals gehörig gewuͤrdigt worden; und doch übers 
traf die paͤbſtliche Regierung in dieſem Punkte die übris 
gen Regierungen bei weitem. In ihr war Einheit und 
Geſellſchaftlichkeit auf das Innigſte mit einander verbun⸗ 
den. An ihrer Spitze ſtand der Pabſt. Seine erſten 
Raͤthe waren die Cardinaͤle, deren Collegium zuſammen⸗ 
geſetzt war aus den vornehmſten und kluͤgſten Geiſtlichen 
aller europäifchen Staaten. Durch das Daſeyu eines 
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ſolchen Collegiums wurde vor allen Dingen verhindert, 
daß irgend eine Idee emporkommen konnte, welche zu 
einem Widerſpruch geführt haͤtte; und indem auf dieſe 
Weiſe die Conſequenz gerettet war, mußten die Verwal⸗ 
tungsgrundſaͤtze ſich immer gleich bleiben, ſelbſt wenn 
der Pabſt, als Individuum genommen, der ſchwaͤchſte 
und charakterloſeſte Sterbliche war. Durch paͤbſtliche 
Legaten ging der Antrieb, welcher in Nom gegeben wurde, 
auf die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe über, die gleichſam die 
Praͤfekten des Pabſtes in allen den Reichen waren, welche 
die einzelnen Provinzen der großen Theokratie ausmach⸗ 
ten. Durch allenthalben verbreitete Mönchsorden war 
dafuͤr geſorgt, daß nicht leicht ein Gedanke entſtehen 
konnte, welcher der paͤbſtlichen Regierung unvortheilhaft 
geweſen waͤre. In einem ſolchen Syſtem iſt die Auto⸗ 
ritaͤt ſelbſt dann geſichert, wenn fie nicht durch die perſoͤn⸗ 
liche Starke vertheidigt wird, oder vielmehr, dieſe iſt in 
dem Syſtem enthalten. 


Man kann die Kreuzzuͤge als Proben betrachten, 
auf welche die Paͤbſte ihre Autoritaͤt zu bringen fuͤr gut 
befanden, zugleich aber auch als Mittel, ihre Autorität 
noch feſter zu begründen und ihr Machtgebiet zu erwei— 
‚tern. Für Univerſal⸗Monarchen, wie fie einmnl waren, 
mußte es ſehr anſtoͤßig ſeyn, daß das heilige Grab nicht 
in ihrem Machtgebiet lag; noch anſtoͤßiger aber, daß es 
eine chriſtliche Kirche gab, die nicht römifch ſondern 
griechiſch war. Jenes den Türken zu entreißen, dieſe ſo 
zu modeln daß ſie eins und daſſelbe mit der roͤmiſchen 
Kirche ward: dies war die Aufgabe, welche Urban der 
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Zweite durch die Macht der Rede ſich zu loͤſen getraute, 
als er im Jahre 1095 auf dem Concilium zu Clermont 
erſchien. 

Unſtreitig wuͤrde ſeine Beredſamkeit minder wunder⸗ 
thaͤtig geweſen ſeyn, waͤre ſie nicht durch den ganzen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtand, fo wie dieſer am Schluſſe des 
11ten Jahrhunders war, maͤchtig unterſtuͤtzt worden. 
Wohl befindet ſich der Menſch nur in der Ordnung, 
und da, wo dieſe nicht Statt finden kann, iſt man zu 
allen den Verſuchen aufgelegt, welche eine Veränderung 
des hergebrachten Zuſtandes bewirken koͤnnen, wenn fie 
auch nur Abentheuer find. Man hat die Kreuzzuͤge eine 
Folge des Aufſchwunges genannt; welchen der Rittergeiſt 
durch das Feudalweſen genommen; aber im Großen ſind 
ſich die menſchlichen Leidenſchaften immer gleich geweſen, 
und an den Kreuzzügen hat ein allgemeines Misbehagen 
unendlich mehr Antheil gehabt, als der Enthuſiasmus. 
Was die Paͤbſte dabei beabſichtigten, wiſſen wir. In 
den weltlichen Großen, welche ſich gewinnen ließen, wal⸗ 
tete nichts ſo ſehr vor, als Eroberungsſucht. Der ge⸗ 
meine Mann ſchaͤtzte ſich glücklich, einen Ausweg zu fine 
den, auf welchem er dem unerträglichen Drucke entflies 
ben konnte, deſſen Gegenſtand er war. Verbrecher aller 
Art erwarben auf dieſem Wege die verlorne Freiheit wie⸗ 
der. In der Folge miſchte ſich kaufmaͤnniſche Gewinn⸗ 
ſucht ins Spiel ). So wurden die Kreuzzuͤge möglich, 
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um ſich von der Wahrheit dieſer Behauptungen zu übers 
zugen, muß man die gleichzeitigen Schriftfteller leſen. Unter dieſen 
agt ertus Aquensis: Admonitione assidua et vocatiene Pe- 


u 


und Peter der Einſiedler wuͤrde nichts ausgerichtet haben, 
wenn er nicht zu einer Zeit aufgetreten waͤre, wo das 
Anſehn der Paͤbſte durch die Herabwuͤrdigung der kai⸗ 
ſerlichen Macht beinahe ſchrankenlos geworden war. Die 
drei oder vier erſten Abtheilungen der Kreuzfahrer, von 
Oberhaͤuptern angefuͤhrt, denen es eben ſo ſehr an Na⸗ 
men als an Erfahrung fehlte, kamen um durch Beſchwer⸗ 
lichkeiten, Mangel an Lebensmitteln, oder auch durch das 
Schwerdt der Voͤlker, welche ſie durch ihre Unthaten zum 
Widerſtand reizten. Ihnen folgten noch in demſelben 
Jahre (1096) regelmaͤßigere Heere, von geuͤbten Kriegs; 
maͤnnern und maͤchtigen Fuͤrſten gefuͤhrt. Der Erfolg 
war, wie er ſeyn mußte, und die Stiftung des Koͤnig⸗ 
reichs Jeruſalem war zugleich Aufmunterung und Be⸗ 
weggrund zu widerholten Kreuzzuͤgen, welche bekanntlich 
beinahe zwei Jahrhunderte fortdauerten. Die letzte Folge 
derſelben konnte indeß dem paͤbſtlichen Anſehn nicht guͤnſtig 
ſeyn; die roͤmiſchen Univerſalmonarchen hatten daſſelbe 
gleichſam verpfaͤndet, und da der Erfolg ihrer Erwar⸗ 
tung nicht entſprach, ſo mußte eben daſſelbe, was den 
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tri (Eremitae), episcopi, abbates, elerici et monachi, deinde 
laici nobilissimi, diversorum regnorum principes totumque 
vulgus, tem casti quam incesti, adulteri, homicidae, fures, prae- 
dones, universum scilicet genus christianae professionis, quin et 
sexus foemineus, poeritentia ducti, ad hanc laetanter concur- 
zunt viam, Urban der Zweite machte in der Rede, die er auf 
dem Coneilium zu Clermont hielt, den franzöfifchen Großen war: 
lich keine Lobſpruͤche. Er nennt ſie: Pupillorum oppressores, 
viduarum praedatores, homicidas, sacrilegog, alieni juris direpto- 
res, muntert fie aber auf, alles dies in Beziehung auf die Tuͤr⸗ 
ken zu ſeyn. 
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Völkern die Luft zur Wiederholung derſelben Züge nahm, 
auch die Meinung vermindern, welche fie bisher von 
der Untruͤglichkeit des Pabſtes gehabt hatten. Wenn 
ubrigens die lange Dauer der Kreuzzuͤge auf Deutſch⸗ 
lands politiſches Syſtem nicht eben ſo zuruͤckwirkte, wie 
auf das des franzoͤſiſchen Reichs; ſo lag der Grund 
darin, daß die königliche Wuͤrde in Deutſchland weder 
erblich war, noch irgend ein ſicheres Fundament in eis 
nem größeren Domaͤn hatte. Von dem, was zur Aus⸗ 
ſtattung derſelben gehörte, hatte Heinrich der Vierte ſehr 
viel weggeben müffen, um ſich Freunde zu erhalten; und 
ſeinen naͤchſten Nachfolgern war es nicht beſſer gegan⸗ 
gen, ſo, daß nach und nach die Idee einer Ausſtattung 
gaͤnzlich aufgegeben war. Statt deſſen benutzten die 
franzoͤſiſchen Könige die Auswanderungen der großen 
Vaſallen zur Vergrößerung ihres eigenen Domaͤns, und 
ſetzten ſich dadurch in den Stand, allmaͤhlig alle Vaſal⸗ 
len⸗Domaͤnen mit den ihrigen zu vereinigen. Auf dieſe 
Weiſe ging in Frankreich, nach langer Schwaͤche, unter 
Ludwig dem Dicken und Ludwig dem Juͤngeren durch 
die Einſicht des Abts Suger von St. Denis eine Ein⸗ 
heit hervor, welche dieſes Reich zuerſt berechtigte, der 
paͤbſtlichen Autorität Schranken zu ſetzen. 


Da Heinrich der Fuͤnfte ohne maͤnnliche Erben 
ſtarb; fo gab dieſer Umſtand den deutſchen Fuͤrſten eine 
neue Gelegenheit zur Erweiterung ihrer Gewalt. Ihr 
Gedanke war: die Abhängigkeit der Könige vorzuͤglich 
dadurch zu begruͤnden, daß ſie Deutſchland noch foͤrmli⸗ 
cher, als bisher, zu einem Wahlreich machten. Das 
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Modell war durch die Pabſtwahl gegeben, welche, von 
acht Cardinaͤlen verrichtet, allerdings wenigern Schwie⸗ 
rigkeiten unterlag. In Deutſchland waren ſeit dem gro⸗ 
ßen Streite zwiſchen den Paͤbſten und den Kaiſern die 
weſentlichſten Veränderungen vorgegangen. Das Rheini⸗ 
ſche Herzogthum Franken exiſtirte nicht mehr. Schwa⸗ 
ben war in dem Beſitz des Hohenſtaufiſchen Hauſes. 
In Baiern waltete das Welfiſche. Sachſen befand ſich 
nach dem Abgang des Billingiſchen Mannsſtammes in 
die Haͤnde des Grafen Lothar von Supplingenburg. 
Dies waren nicht die einzigen Fuͤrſten Deutſchlands, 
aber es waren die maͤchtigſten. Ihre Stimme ſchien da⸗ 
her bei der neuen Koͤnigswahl entſcheiden zu muͤſſen. 
Gleichwol war dies nicht der Fall. So groß war das 
Uebergewicht der Paͤbſte in dieſer Zeit, daß die Koͤnigs⸗ 
wahl von einem roͤmiſchen Legaten geleitet wurde. Die 
Ideen, nach welchen ſie erfolgen ſollte, ſind bis auf un⸗ 
ſere Zeiten gekommen, indem ſich das Schreiben erhal⸗ 
ten hat, wodurch die abweſenden Fuͤrſten zu der Koͤnigs⸗ 
wahl eingeladen wurden; in demſelben iſt die Rede von 
der Unterdruͤckung der Kirche und des ganzen Reichs, 
und hinzugefuͤgt wird: „daß man Gott bitten muͤſſe, daß 
ein Koͤnig gewaͤhlt werde, unter welchem Kirche und 
Reich von einer ſo großen Dienſtbarkeit frei bleiben und 
und nach ihren Geſetzen leben mögen.” Ganz Deutſch⸗ 
land nahm, wie hergebracht, Antheil an der Koͤnigs⸗ 
wahl; und da dieſelbe zu Maynz vollzogen werden ſollte, 
ſo verſammelten ſich die deutſchen Hauptſtaͤmme jenſeits 
und dieſſeits des Rheins. Diesmal aber wurden, auf 
Betrieb des paͤbſtlichen Legaten, die Berathſchlagungen 
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nicht im Lager, ſondern in der Stadt gehalten, und 
und weil der Fuͤrſten noch immer zu viele zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, fo brachte der Legat in Vorſchlag, daß aus den 
vier deutſchen Hauptprovinzen Baiern, Schwaben, Fran⸗ 
fen und Sachſen zehn Fuͤrſten ausgezogen wurden, des 
ren Wahl von den übrigen beflätige werden möchte In 
einem Zeitalter, wo man noch nichts von guten organi⸗ 
ſchen Geſetzen ahnete und alles auf Herkommen und 
Gewohnheit ankam, mußte ein ſolches Verfahren die 
wichtigſten Folgen haben; auch iſt wohl zu bemerken, 
daß ber Unterſchied zwiſchen waͤhlenden und einftims 
menden Fürften, wie er in der Folge ſich entwickelte, 
hier ſeine Entſtehung erhielt. 

Der fo veranſtaltete Fuͤrſtenausſchuß brachte drei im 
Vorſchlag, die ihm die wuͤrdigſten zu ſeyn ſchienen, näm⸗ 
lich den Herzog Friedrich von Schwaben, den Herzog 
Lothar von Sachſen und den Markgrafen Leopold von 
Oeſterreich. Die beiden letzteren baten ſogleich fußfaͤllig 
und mit weinenden Augen, daß man ſie mit einer ſo 
gefährlichen Würde verſchonen möchte. Die Wahl hätte 
nun auf Friedrich von Schwaben fallen ſollen; vielleicht 
um ſo mehr, weil er der naͤchſte Verwandte des letzten 
Kaiſers war. Allein dies fand man aus guten Gruͤn⸗ 
den bedenklich. Deutſchland war ſeit der Herabwuͤrdi⸗ 
gung der Kaiſerwuͤrde in zwei große Partheien zerfallen, 
von welcher die eine es mit dem Pabſte hielt, die andere 
dem Kaiſer zugethan war. Man haͤtte die eine die theo⸗ 
kratiſche, die andere die andere die kosmokratiſche nennen 
konnen; ſie ſelbſt waren um keine Benennung verlegen, 
weil keine von beiden genau wußte, was ſie wollte. 
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Was man in der Folge Proteſtantismus genannt hat, 
war in jenen Zeiten in dem ſuͤdlichen Deutſchland zu 
Hauſe; aber dieſer Proteſtantismus hielt ſich noch in den 
Schranken eines bloßen Familien⸗Intereſſes, und eben 
weil dies der Fall war, bezeichnete man, bald darauf, die 
beiden ſich bekaͤmpfenden Partheien mit den Benennungen der 
waiblinger (gibelliniſchen) und der welfiſchen (guelphiſchen) 
von den beiden Fuͤrſtenhaͤuſern, die dieſe Namen fuͤhrten. 
Die Sachſen waren, ſeitdem die erſte Reichswuͤrde nicht 
mehr bei ihren Fuͤrſten war, Anhänger des Pabſtes, deſ⸗ 
ſen Sache ſie bei jeder Gelegenheit gegen den Kaiſer 
vertheidigten. Die Franken und die Schwaben waren 
aus dem entgegenſtehenden Grunde Anhaͤnger des Kai⸗ 
ſers. Die Baiern ſtanden gleichſam in der Mitte von 
beiden. Sobald nun, durch die Weigerung des Herzogs 
von Sachſen und des Markgrafen von Oeſterreich, die 
Koͤnigskrone nur dem Herzog von Schwaben zu Theil 
werden zu koͤnnen ſchien, trat die Berechnung ein, wie 
viel der paͤbſtliche Stuhl davon zu leiden haben werde; 
und dies reichte hin, daß man den Herzog von Sachſen 
mit Gewalt zum Koͤnig machte, wobei vorzuͤglich ber 
Umſtand zu merken iſt, daß die waͤhlenden Fuͤrſten ihn 
auf ihren Schultern umhertrugen, ungefahr wie roͤmiſche 
Soldaten den Imperator auf ihrem Schilde. Hier war 
alfo der Fall, daß ein Fuͤrſt gegen feinen Willen, die 
Königefrone annehmen mußte. Zugleich aber wurde 
eine Art von Capitulation abgeſchloſſen. In dieſer Ca⸗ 
pitulation ſuchte man zwei Dinge zu vereinigen, die in 
ſich ſelbſt unvertraͤglich waren, nämlich die geiſtliche und 
die weltliche Herſchaft, uͤber welche wir bald noch mehr 
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ſageu werden. „Die Kirche, hieß es, fol die Freiheit 
baben, die fie ſich immer gewuͤnſcht hat; und das Reich 
ſoll ſeine rechtmaͤßige Gewalt haben, durch die es ſich 
alles, was des Kaiſers iſt, mit Lie be unterwuͤrfig macht. 
Die Kirche ſoll in geistlichen Sachen die freie Wahl 
haben, die weder durch Furcht vor dem Koͤnige erzwun⸗ 
gen, noch durch die Gegenwart deſſelben oder durch ſeine 
Empfehlung beſchraͤnkt werden fol. Der Kaiſer ſoll den 
Freigewaͤhlten, und nach den Kirchengeſetzen Conſecrirten 
feierlich mit den Regalien durch das Scepter, jedoch 
unentgeltlich, belehnen, und zum Zeichen der Treue und 
ſchuldigen Zuneigung, jedoch unbeſchadet ſeines Ordens, 
ihm den Eid abnehmen.“ Wer fieht nicht, daß Prieſter 
die Urheber dieſer Capitulation waren, und daß es da⸗ 
bei auf nichts ſo ſehr ankam, als dem Kaiſer die Vor⸗ 
theile der zwiſchen Paſchalis dem Zweiten und Heinrich 
dem Fuͤnften abgeſchloſſenen Concordaten zu entreißen? 
Unmittelbar nach vollendeter Koͤnigswahl fertigte man 
den Biſchof Burkard von Cambrai und den Biſchof 
Heinrich von Verdun in Geſellſchaft des paͤbſtlichen Le⸗ 
gaten nach Rom ab, um daſelbſt die Beſtaͤtigung des 
Pabſtes einzuholen. Dahin alſo war es gekommen, daß 
die Kaiſer von den Paͤbſten beſtaͤtigt wurden. Unmittel⸗ 
bar nach ſeiner Kroͤnung hielt Lothar einen Hoftag zu 
Regensburg, auf welchem feſtgeſetzt wurde: „daß die 
Güter der in die Acht Verfallenen, wie auch die, welche 
durch Abtretung kaiſerlicher Kammerguͤter eingetauſcht 
worden, nicht zu des Kaiſers Eigenthum, ſondern zu 


eben dieſen Kammergütern, oder dem Reichs ⸗Fiscus ſoll⸗ 
ten gezahlt werden. 


Hierin lag eine Kriegserklaͤrung gegen Friedrich 
von Schwaben und Conrad von Franken, welche, als 
Erben Heinrichs des Fuͤnften und der alten Stamm⸗ 
und Erbguͤter der frankiſch⸗ſaliſchen Kaiſerfamilie, oder 
des waiblingiſchen Hauſes, in keine geringe Verlegen⸗ 
heit gerathen mußten, als es darauf ankam, dieſe Guͤ⸗ 
ter von dem kaiſerlichen Fiskus zu unterſcheiden und zu 
trennen. Um in dem bevorſtehenden Kriege, der unſtrei⸗ 
tig nichts weiter war, als das Werk italien iſcher Fein⸗ 
heit, das Uebergewicht auf ſeine Seite zu bringen, waͤhlte 
Lothar den Herzog Heinrich von Baiern zu ſeinem 
Schwiegerſohn, uͤbergab ihn — eine in Deutſchland bis 
dahin unerhoͤrte Sache — das Herzogthum Sachſen, 
und beſtimmte ihn vorlaͤufig zu ſeinem Nachfolger in 
der Regierung. So beſtochen, wurde Heinrich, der bis⸗ 
her der Freund der Hohenſtaufiſchen Fuͤrſten geweſen 
war, deren entſchiedener Feind. Gleichwol rettete das 
Schickſal dieſe Fuͤrſten, indem es ſich ihrer in den Welt⸗ 
begebenheiten annahm. Lothar ſelbſt fühlte bei jeder 
Gelegenheit, daß ſich die kaiſerliche Wuͤrde mit keiner 
Paͤbſtelei vertrun, daß er Pflichten übernommen hatte, 
welche nur auf Koſten der kaiſerlichen Autoritaͤt erfüllt 
werden konnten, daß die Entbindung der Biſchoͤfe von 
dem ſogenannten Hominium dem paͤbſtlichen Stuhle 
eben ſo viel Kraͤfte zuwendete, als ſie dem deutſchen 
Reiche entzog. Allein er konnte ſich, wie es ſcheint, nicht 
loßreißen von dem politiſchen Syſteme der Herzoge von 
Sachſen, die bisher ihr Anſehn nur durch feſtes An⸗ 
ſchließen an die theokratiſche Univerſal⸗Monarchen gegen 
die Kaiſer bewahrt hatten. Das Schickſal bot ihm in 
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der zwieſpaltigen Pabſtwahl, welche nach dem Hintritt. 
Honorius des Zweiten erfolgte, eine herrliche Gelegen⸗ 
heit dar, feine uͤbereilte Nachgiebigkeit wieder gut zu 
machen; aber anſtatt dieſe Gelegenheit gehörig zu be, 
nutzen, ward er, ſelbſt nach der Eroberung von Untere 
italien, mehr als jemals ein Kaiſer, der Vaſall Inno⸗ 
cenz des Zweiten, indem er von dieſem Pabſte die ma⸗ 
thildiſchen Guͤter als Lehn annahm, und ihm folglich 
den Vaſalleneid leiſtete. Tiefer konnte die kaiſerliche 
Würde nicht ſinken; auch laßt ſich nicht berechnen, was 
aus ihr geworden ſeyn wuͤrde, wenn fie nicht nach Lo⸗ 
thars Tode an die Hohenſtaufen gekommen waͤre. Die 
Geſchichte dieſes Hauſes macht einen allzu weſentlichen 
Abſchnitt in der Geſchichte des deutſchen Reichs aus, 
nur daß wir nicht gendthige waͤren, länger dabei zu 
verweilen. Ehe wir aber auf dieſelbe eingehen, muͤſſen 
wir eine Frage eroͤrtern, an deren Beantwortung das 
ganze Mittelalter gearbeitet hat, ohne im Mindeſten von 
der Stelle ruͤcken zu koͤnnen. 


Dies iſt die Frage: worauf beruht der Un: 
terſchied der geiſtlichen und der weltlichen 
Macht, wo Höre die eine auf und wo fängt die 
andere an, und iſt es möglich, beide fo mit 
einander zu verbinden, daß ſie harmoniſch 
wirken? 

Unſtreitig laßt ſich dieſe Frage auf mehr als eine 
Weiſe beantworten; fol aber alles klar werden, fo muß 
man genetiſch zu Werke gehen, und folglich vor allen 
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Dingen zeigen, wie der Unterſchied der geiſtlichen und 
weltlichen Macht zum Vorſchein gekommen iſt. 

Nimmt man einige Staaten des Alterthums aus, 
welche, wenigſtens in gewiſſen Perioden ihres Daſeyns, 
ganz theokratiſch regiert wurden: ſo hatten die uͤbrigen 
keine Ahnung von einer Trennung der geiſtlichen und 
der weltlichen Macht. Das ganze Alterthum kannte 
das Wort Religion nicht in dem Sinne, worin wir es 
zu nehmen pflegen; es gab nicht eine Religion in den 
griechiſchen und roͤmiſchen Staaten, wohl aber Reli⸗ 
gionen, und darunter verſtand man gewiſſe öffentliche 
Anſtalten zur Unterhaltung des Aberglaubens mit dem 
beſtimmten Zweck, die Achtung fuͤr den allgemeinen 
Willen zu vermehren. An der Spitze dieſer Anſtalten 
ſtand zwar ein Hoherprieſter, der bisweilen den Titel 
eines Opferköͤnigs führte; allein das Prieſterthum war 
von dem politiſchen Syſtem ſo wenig geſchieden, daß es 
einen integrirenden Theil deſſelben ausmachte. In den 
rein theokratiſchen Staaten waren Prieſterthum und po⸗ 
litiſches Syſtem eins und daſſelbe; in denjenigen Staa⸗ 
ten hingegen, die man kosmokratiſche nennen koͤnnte, 
war das Prieſterthum mit dem politiſchen Syſtem aufs 
Innigſte vereinigt, beſonders dadurch, daß die Prieſter 
keine eigene Claſſe von Staatsbuͤrgern bildeten, ſondern 
ihre Verrichtungen nur auf eine kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit beibehielten. Alles alſo, was man in Beziehung 
auf die Staaten des Alterthums Kirchenthum nennen 
koͤnnte, hatte einen von dem neueren Kirchenthum ganz 
verſchiedenen Charakter. 

Der Unterſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
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Macht iſt alſo erſt durch das Chriſtenthum in die Welt 
gekommen, und die Frage iſt, wie das zugegangen 
ſey. 

Indem die Römer, als ein welteroberndes Volk, 
alle beſonderen Verfaſſungen zerſtörten, war nichts na⸗ 
türlicher, als daß die religioͤſen Syſteme, welche mit 
dieſen Verfaſſungen in Verbindung ſtanden, nachſtuͤrzten; 
denn fie hatten keine andere Haltung / als in der Ver⸗ 
faſſung. Was bis dahin Patriotismus geweſen war, 
follte ſich ploͤtzich in Romanismus auflöfen. Kein 
Wunder, wenn dies ſchmerzte, und wenn es den Sterb⸗ 
lichen dieſer Zeit ſchier unmöglich war, alle die Gedan⸗ 
ken und Gefühle, welche fie bisher ihrem Vaterlande 
und deſſen Verfaſſung zugewendet hatten, auf den. Eins 
zigen zu beziehen, der, als roͤmiſcher Imperator, bei wei⸗ 
tem mehr ein Gegenſtand des allgemeinſten Haſſes als 
der Verehrung war. Indeß war durch die Größe des 
Roͤmerreichs die Idee einer neuen Religion gegeben, 
welche alle früheren an Allgemeinheit übertraf. Warum 
dieſe Idee ſich gerade in Judaͤa ausbildete in einer 
Periode, wo die Bewohner dieſes Landſtrichs durch den 
abſchreckenden Gegenſatz, worin ſie zu allen Nationen 
fanden, einen Schatten von politiſcher Selbſtſtaͤndigkeit 
gerettet hatten, daruͤber ließe ſich viel Belehrendes ſagen, 
wenn hier der Ort dazu waͤre. Genug, die Groͤße des 
Roͤmerreichs und die Allgemeinheit des Chriſtenthums 
paßten für einander; und waͤren die Römer mit den 
Geſetzen der moraliſchen Welt vertrauter geweſen, als 
ſie es waren: ſo wuͤrden ſie die neue Lehre ganz anders 
umfaßt haben, als ſie es thaten. Was man mit Wahr⸗ 
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heit ſagen kann, iſt / daß zur Ausbreitung derſelben 
nichts ſo ſehr beigetragen hat, als die Barbarei der 
Roͤmer. s 
Dieſe Barbarei war es, was die erſten Anhaͤnger 
der Chriſtus⸗Lehre zwang, ſich zu beſonderen Geſell— 
ſchaften auszubilden. Da aber eine Geſellſchaft, wie 
groß oder wie klein ſie auch ſeyn moͤge, nicht ohne Re⸗ 
gierung beſtehen kann: fo mußten auch die erſten chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaften die ihrigen erhalten. Daß dieſe 
in ihrem erſten Urſprunge ſehr unbedeutend waren, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Die Einheit wurde durch 
einen Aufſeher (Episkopus, Biſchof), die Geſellſchaftlich⸗ 
keit durch die Aelteſten der Gemeinde (Presbyteri) ge⸗ 
bildet. So verhielt es ſich mit dem Pabſtthum in ſei⸗ 
nem erſten Urſprunge. Indem aber die chriſtlichen Ges 
meinden mit ihren Vorſtehern zu der großen Staatsge⸗ 
ſellſchaft in einem ſolchen Verhaͤltniß ſtanden, daß ſie 
ſich als in einem fortwaͤhrenden Kampfe mit derſelben 
betrachten mußten, blieb ihnen nichts anderes uͤbrig, 
als ſich zugleich mit ihren Dogmen zu beſchaͤftigen und 
vor Verfolgungen zu ſchuͤtzen. Sie lernten ſich alſo als 
ſittlich geſchieden von der übrigen Geſellſchaft betrachten; 
und ſo geſchah es, daß ihre erſten Vorſteher, das In⸗ 
tereſſe der Gemeinden vertheidigend, den Grund zu 
Macht und Anſehn legten. Dies wuͤrde ohne wichtige 
Folgen geblieben ſeyn, wenn die chriſtlichen Gemeinden 
geblieben waͤren, was ſie in ihrem erſten Urſprunge 
waren, nämlich Geſellſchaften, von welchen jede für ſich 
beſtand nach ſelbſt gegebenen Geſetzen, ohne allen weis 
teren Zuſammenhang mit anderen Gemeinden, als den 
der 
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der gegenseitigen Mittheilung über Gegenſtaͤnde ihrer 
geſellſchaftlichen Einrichtungen und ihrer merkwürdigſten 
Ereigniſſe, ungefähr alfo eben fo, wie in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit die Geſellſchaften der Freimaurer und Hern⸗ 
huter beſtehn. Die immer zunehmende Ausbreitung des 
Chriſtenthums, durch den Verfall der politiſchen Macht 
im Römerreiche herbeigeführt, veränderte das Verhaͤltniß 
zu den Gemeinden. Indem naͤmlich die Geſchaͤfte ſo 
anwuchſen, daß ein Einziger ſie nicht mehr beſtreiten 
konnte, mußten Gehuͤlfen angenommen werden, durch 
welche untergeordnete Verhaͤltniſſe gebildet wurden. Schon 
im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung war ein 
Aufſeher (Episcopus) etwas ganz anderes, als was er 
im erſten Jahrhundert geweſen war; und dies nahm zu, ſo 
wie aus der Coalition mehrerer kleiner Kirchen auf dem 
Lande, in Verbindung mit den Stadtkirchen, Dioͤzeſen 
entſtanden, die ihre beſondere Verwaltung hatten. Als 
nun, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, die Ges 
meinden einzelner Provinzen anfingen, ihre Angelegenhei⸗ 
ten auf Zuſammenkuͤnften, Synoden genannt, zu beſpre⸗ 
chen und zu ordnen, trug dies nicht wenig dazu bei, das 
Anſehn des Clerus zu vermehren. Immer kühner ſchwang 
ſich dieſer, von jetzt an, über den Stand der Laien em⸗ 
por, und ob er ſich gleich noch in den Schranken einer 
bloßen Ariſtokratie hielt: fo bildeten ſich doch ſchon Uns 
terthanen⸗Verhaͤltniſſe, beſonders dadurch, daß der aͤrmere 
Theil der Gemeinden von den Wohlthaten der Geiftlichs 
keit abhing. Jetzt entwickelte ſich die Idee einer Kir⸗ 
chengewalt, welche nur von Perſonen gewiſſen Standes 
ausgeuͤbt werden konnte, und dieſe Idee führte zu dem 

Ionen. f. Deutſchl. I. Bd. 1s Heft. a 
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Metropolitan» Syſtem, durch welches die ariſtokratiſche 
Verfaſſung der Kirche in eine oligarchiſche verwandelt 
wurde. Oligarchen waren die Biſchoͤfe von Rom, Alen 
randrien, Antiochien, Jeruſalem und Konſtantinopel, un⸗ 
ter der Benennung von Patriarchen, Exarchen u. ſ. w. 
In dieſem Zuſtande einer doppelten Geſetzgebung 
und Regierung fand Conſtantin der Große die roͤmiſche 
Welt. Man hat gefragt: ob Ueberzeugung oder Politik 
mehr Antheil an ſeinem Verfahren gegen die chriſtliche 
Kirche gehabt habe? Müßige Frage! Herrſchend war 
die christliche Kirche bereits de Facto; warum hätte er 
fie nicht de jure dazu machen ſollen? Unftreitig kam 
ihr für ihre Zwecke nichts fo ſehr zu Statten, als die 
neue Eintheilung des Reichs in die vier Praͤfecturen 
vom Orient, Illyrien, Italien und Gallien, welche von 
Conſtantin ausging; allein ſchon fruͤher war ſie eine der 
politiſchen Eintheilung des Staats ſelbſt geographiſch⸗ 
corteſpondirende Anſtalt geweſen, und das Einzige, was 
ſie durch Konſtantins Schoͤpfung gewann, war eine be⸗ 
ſtimmtere Unterordnung der Biſchöͤfe unter einem Metro⸗ 
politen oder Primas und der Metropoliten unter einem 
Patriarchen oder Exarchen. Noch immer war ſie dem 
politiſchen Syſtem untergeordnet; und dies hoͤrte nicht 
eher auf, als bis in dem zunehmenden Verfall des 
Reichs, zu welchem die Verlegung der Reſidenz nach 
Konſtantinopel und die dadurch bewirkte Trennung der 
roͤmiſchen Imperatoren von dem Senat nicht wenig beis 
trug / die kirchliche Verfaſſung eine monarchiſche wurde. 
Befremdend auf den erſten Anblick iſt, daß die 
chriſtliche Kirche zur herrſchenden erhoben, noch immer 
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den Geiſt des Partikularismus beibehielt. Die Haupt. 
urſache war, daß neben dem Chriſtenthum noch immer 
das ſogenannte Heidenthum Statt fand, dem es nicht 
an Anhaͤngern ſelbſt in den vornehmſten Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft fehlte. Dazu kam, auf der einen Seite, die 
Herrſchſucht des Clerus, der ſich in dem Beſitz der von ihm 
erworbenen Macht zu befeſtigen wuͤnſchte; auf der an⸗ 
dern, der Stolz, der in allen Unwiſſenden aus der Ue⸗ 
berzeugung hervorging, daß es mit der Regierungsform 
der Kirche eine edlere Bewandniß habe, als mit jeder 
anderen, und daß ſie weſentlicher goͤttlichen Urſprunges 
ſey. Indem aber das Chriſtenthum, feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Beſtimmung ganz entgegen, den Geiſt des Partiku⸗ 
larismus annahm und feſthielt, mußte es ſich in dem⸗ 
ſelben nicht wenig beſtaͤrken, als im Verlaufe der Zeit 
das Nömerreich ein Raub der Barbaren wurde und die 
Herrſchaft, die man bis dahin durch bloße Dogmen 
ausgeuͤbt hatte, doppelt nothwendig wurde. 

Nicht alſo in dem Chriſtenthum ſelbſt, wol aber in 
der Art und Weiſe, wie es ſich auszubreiten genoͤthigt 
war, lag der Unterſchied zwiſchen dem Geiſtlichen und 
Weltlichen eingeſchloſſen. Selbſt als das ſogenannte 
Heidenthum laͤugſt verſchwunden war, ſetzte man daſſelbe 
noch immer voraus, weil man darin das wirkſamſte 
Mittel ſahe, ſich in dem Beſitz einmal errungener Vor⸗ 
theile zu erhalten. Dabei blieb die Kirche ein goͤttliches 
Inſtitut in den Augen aller Derer, welche nicht Einſich⸗ 
ten und Kenntniſſe genug hatten, um begreifen zu koͤn⸗ 
nen, wodurch ein ſolches Vorurtheil entſtanden war, und 
ſich behauptete. Zwar hatte man ſchon im zwölften 
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Jahrhundert hierüber Ahnungen, die nicht zu verwerfen 
waren; zwar waren Abaͤlard und Arnold von Brescia 
Maͤnner, die auch ohne kuͤnſtliche Huͤlfsmittel durch ge⸗ 
nialiſchen Tact die Wahrheit auszumitteln verſtanden: 
allein der Streit, der ſich zwiſchen dem Geiſtlichen und 
dem Weltlichen erhoben hatte, wurde durch ihre Bemuͤ⸗ 
hungen der Entſcheidung nicht näher geführt, weil die 
Einſicht ſich in Dunſt aufloͤſet, fo oft fie ſich heraus, 
nimmt, die Macht zu bekaͤmpfen. 

Geht man in dieſen Streit tiefer ein, als es wohl 
zu geſchehen pflegt: ſo ſtellt ſich der Geiſt als der In⸗ 
differenzpunkt aller geiſtlichen und weltlichen Macht dar; 
denn feiner koͤnnen die Kirchenfuͤrſten zur Verrichtung 
ihrer Obliegenheiten eben ſo wenig entbehren, als die 
Staatschefs. Nach welchen Ideen regiert werden fol, 
darüber laͤßt ſich nichts feſtſetzen, weil dies eine Folge 
der Entwickelung iſt, welche das menſchliche Geſchlecht 
im Verlauf der Zeit gewinnt. Dagegen iſt nichts aus⸗ 
gemachter, als daß nach Ideen regiert werden muͤſſe. 
Auf dieſem Wege wäre Harmonie möglich zwiſchen geiſt⸗ 
licher und weltlicher Macht. Doch die erſtere rettet ihr 
Weſen dadurch, daß ſie einen Unterſchied geltend macht 
zwiſchen natürlichem oder goͤttlichem und zwiſchen menſch⸗ 
lichem oder geſellſchaftlichem Geſetz. Dieſer Unterſchied 
iſt da; das laͤßt ſich nicht leugnen. Aber beduͤrfen die 
natürlichen oder göttlichen Geſetze irgend einer Vertre— 
tung? vollziehen ſie ſich nicht ganz von ſelbſt? und 
laſſen ſie dem Urheber des menſchlichen oder geſellſchaft⸗ 
lichen Geſetzes irgend eine andere Wahl, als ſich ihnen 
unterzuordnen? Das natürliche oder göttliche Geſetz iſt 


folglich die Grundlage jeder menſchlichen Geſetzgebung / 
ſie habe Namen wie ſie wolle. Eins entſcheidet. Wie 
die Welt ohne Gott zu einem Unding wird, ſo findet 
auch das Umgekehrte Statt. Die Folge davon aber if, 
daß jede Regierung, ſie mag eine geiſtliche oder eine 
weltliche genannt werden, in eben dem Maaße aus ih⸗ 
rer fich ſelbſt gegebenen Beſtimmung heraustritt, in wel⸗ 
chem ſie rein geiſtlich oder rein weltlich ſeyn will; und 
daher die Erſcheinung, daß man, in Theokratieen am 
meiſten nach dem Weltlichen, in Kosmokratien am mei⸗ 
ſten nach dem Geifllichen ſtrebt. Bedarf es aber eines 
noch auffallendern Beweiſes, daß die Natur der Regie⸗ 
rung eine einige iſt? 

Im eilften und zwölften Jahrhundert floſſen goͤtt⸗ 
liches und menſchliches Geſetz noch zu ſehr in einander, 
als daß man darüber nicht haͤtte in Streit gerathen 
ſollen. Im Großen genommen, kann man ſagen, daß 
gerade dieſer Streit dazu gedient habe, beide Arten des 
Geſetzes gehoͤrig von einander zu ſondern. Auf der 
Vollendung dieſes Geſchaͤfts beruht in letzter Inſtanz 
das Werk des neunzehnten Jahrhunderts, ſofern es in 
der Herbeifuͤhrung vollkommnerer Verfaſſungen beſteht, 
als die bisherigen waren. Doch wir kehren zu den 
Kaiſern aus dem Haufe Hohenſtaufen zuruck. 


Durch Lothars Hintritt wurden alle Beziehungen 
in Deutſchland veraͤndert. Sein Schwiegerſohn Hein⸗ 
rich war den Fuͤrſten des Reichs durch die Vereinigung 
von Sachſen und Baiern viel zu furchtbar, als daß fie 
ihn hatten zu ihrem Könige wählen ſollen. Wiewol 
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nun die Geſinnungen des Hauſes Hohenſtaufen ſehr un⸗ 
paͤbſtlich waren; fo trug man doch kein Bedenken, 
jenem Konrad, der, als ein Bruder Friedrichs, dieſem 
Haufe angehörte, den Vorzug zu geben. Der Erzbiſchof 
Adalbert von Maynz, ein heftiger Feind der Hohen— 
ſtaufen, war nicht mehr, und der Erzbiſchof Albero von 
Trier ließ ſich leicht gewinnen. Vielleicht ſchämten ſich 
auch die Fuͤrſten Deutſchlands der Herabwuͤrdigung, welche 
das Reich durch Lothars Unterwuͤrfigkeit erfahren hatte. 
Auf jeden Fall lockte die Ausſicht auf neue Erwerbun⸗ 
gen. Genug, Konrad wurde König. 

Alles war in dieſen Zeiten perſoͤnlich, und Achtung 
fuͤr das Geſetz eine Sache, von welcher man keinen 
deutlichen Begriff hatte. Dem Geſetze nach ſollten die 
Lehne erblich ſeyn. Nun war wohl nichts natürlicher, 
als daß die Fuͤrſten dies Geſetz in Ehren hielten, weil 
hierauf der Glanz ihrer Haͤuſer beruhete. Gleichwol 
entſchied die Convenienz auch hieruͤber. Man ruhete 
nicht eher, als bis man einen Vorwand gefunden hatte, 
den Herzog Heinrich in die Acht zu erklaͤren, blos um 
ſeine Lehne theilen zu koͤnnen. Hieraus entwickelte ſich 
ein Reichskrieg, der ſich damit endigte, daß Heinrich, 
von den Sachſen emporgehalten, wenigſtens dies Her⸗ 
zogthum rettete. Heinrich ſtarb bald darauf; aber ſeine 
Denkungsart erbte auf feinen Sohn, Heinrich den Lö. 
wen fort, durch welchen der Streit zwiſchen den Guel⸗ 
phen und Ghibellinen nur noch hitziger wurde. 

Um allen Zuſammenſtoß mit den Paͤbſten zu ver: 
meiden, ſchob Konrad feinen Roͤmerzug von einer Zeit 
zur anderen auf / und vernachlaͤſſigte dadurch die italieni⸗ 


— 23 — 


ſchen Angelegenheiten welche in dem Streite der geiſtlichen 
und weltlichen Macht keinen Augenblick vernachlaͤſſigt wer⸗ 
den durften, wenn das Uebergewicht der erſteren nicht ent⸗ 
ſcheidend werden ſollten. Statt deſſen ließ ſich der deutſche 
Koͤnig durch den H. Bernard zu einem Kreuzzug bereden, er, 
deſſen Verſtand, bei einiger Conſequenz, nichts fo ber 
ſtimmt hätte verwerfen ſollen, als eine ſolche Huldigung 
der päbftlichen Macht. Wenige Menſchen haben fo viel 
gewirkt, als der H. Bernhard im zwölften Jahrhundert. 
Worauf beruhete dieſe Allmacht? Man geraͤth in Ver⸗ 
legenheit, wenn man ſich darüber erklaͤren fol; indeß 
war die Bedingung ſchwerlich eine andere, als daß der 
Goͤtze, welchen das Pabſtthum für feine Fortdauer ge 
brauchte, in dieſen unphiloſophiſchen Zeiten zu einem 
Gott geworden war. 

Konrads Kreuzzug lief ſo ſchlecht ab, daß man 
ſich genoͤthigt ſah, das Volk, welches ſich in den un⸗ 
gluͤcklichen Ausgang ſo gutgemeinter Unternehmungen 
nicht finden konnte, durch die Vorſtellung zu beruhigen, 
daß, obgleich dieſer Zug nichts geleiſtet habe fuͤr die Er⸗ 
weiterung der Graͤnzen des Reichs und fuͤr die 
Vermehrung der zeitlichen Gluͤckſeligkeit, er 
doch fuͤr das Heil vieler Seelen gut geweſen wäre. 
Man ſieht aus dieſer Bemerkung Otto's von Freiſin⸗ 
gen — nicht wie fromm die Stimmung der Gemuͤther 
im zwölften Jahrhunderte geweſen, wol aber wie gut 
man die Neigung der Menſchen zu dem Ueberſinnlichen 
und Ideellen benutzt habe. 

Ehe Konrad nach Deutſchland zuruͤckkehrte, war 
der Herzog Welf von Baiern über Apulien nach feinen 
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Erbſtaaten zurückgegangen, um die Abweſenheit des Kai- 
ſers zur Wiedereroberung derſelben zu benutzen; und un⸗ 
terweges hatte er den König Roger von Sicilien, feinen 
alten Freund, beredet, fein Unternehmen durch eine Dis 
verſion in Italien zu unterſtuͤtzen. Dies iſt einer von 
den erſten Verſuchen deutſcher Fuͤrſten, die Garantie, 
welche in der Verfaſſung des Reichs haͤtte enthalten 
ſeyn ſollen, im Auslande zu finden. Die neuere Politik 
iſt alſo keinesweges ſo fein, daß man davon nicht Spu⸗ 
ren in entfernten Jahrhunderten wiederfinden ſollte. 
Beſonders aber ſcheinen die Welfen von dem Schickſal 
dazu beſtimmt geweſen zu ſeyn, die Gebrechlichkeit von 
Deutſchlands Verfaſſung aufrecht zu erhalten; und die 
Geſchichte dieſes Hauſes, durch ſechs Jahrhunderte ver; 
folgt, würde ein Reſultat geben, das man zugleich anſtau⸗ 
nen und in Beziehung auf Deutſchland bejammern mußte. 

Konrad endigte ſein Leben zu Bamberg, als er ſich 
eben zu feinem Roͤmerzuge anſchickte, nicht ohne von 
dem Pabſte ſelbſt dazu eingeladen zu ſeyn. Sein erſt⸗ 
geborner Sohn, dem die deutſchen Fuͤrſten die Nach⸗ 
folge zugeſichert hatten, war geſtorben. Den juͤngern, 
wie die Reichs⸗Inſignien, empfahl er ſeinem Neffen, 
Friedrich von Schwaben, der ſich auf mehrern Zuͤgen 
durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte; und fo kam 
die Koͤnigskrone an Friedrich den Erſten, den man den 
Rothbart nannte. 


Die Wahl Friedrichs zu einem deutſchen Könige 
ſagt man, ſei vorzüglich durch den Gedanken herbeige⸗ 
fuͤhrt worden, daß er durch ſeine Abſtammung einer Seits 
von der frankiſch⸗ kaiſerlichen, anderer Seits von der 
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welfiſchen Familie (mit jener war er durch feine Groß 
mutter Agnes, mit dieſer durch ſeine Mutter ver⸗ 
wandt) die Kraft haben werde, den alten Haß beider 
Haͤuſer beizulegen. Wahnbegriffen dieſer Art wird man 
nicht eher entſagen, als bis man zu der Einſicht gelangt 
iſt, daß es eine Natur der Dinge giebt, über welche 
keine Perſönlichkeit etwas vermag. Der Haß jener bei— 
den Häufer beruhete in letzter Inſtanz auf Deutſchlands 
Verfaſſung, wie fie im zwölften Jahrhunderte war, und 
nur derjenige vermochte jenen auszutilgen, der Einſicht 
und Kraft genug hatte, die Verfaſſung zu verbeſſern. 
Da nun Friedrich weder dieſe Eincht noch dieſe Kraft 
hatte, ſo mußte der Zweck ſeiner Wahl verfehlt werden; 
und es iſt ein ganz anziehendes Schauſpiel, zu ſehen, 
wie Friedrich, indem er den beſten Willen hat, ſeine 
Beſtimmung zu erfüllen, dennoch, im Drange der Um: 
fände, dieſer Beſtimmung ganz entgegenhandelt. 

Durch Lothars und Konrads Benehmen gegen den 
roͤmiſchen Stuhl hatte die Kaiſerwuͤrde zu viel eingebuͤßt, 
als daß Friedrich nicht haͤtte auf den Gedanken kommen 
ſollen, ſie durch eine entſchloſſene Bekaͤmpfung der paͤbſt⸗ 
lichen Autoritaͤt wieder herzuſtellen. Wie fern ihm dies 
gelingen konnte, mochte er ſelbſt nicht genau berechnen. 
Er ſah in dem Pabſtthum nur den Pabſt, d. h. eine 
beſtimmte Perſon, mit welcher ſich ſo oder ſo viel aus⸗ 
richten laͤßt; er haͤtte aber in dem Pabſt das Pabſtthum 
ſehen ſollen, das, als Product des ganzen geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtandes in Europa, ſein unerſchuͤtterliches Fun⸗ 
dament in einer hoͤchſt mangelhaften Geſetzgebung hatte, 
welcher nicht abzuhelfen war. Darum war ſein Helden⸗ 
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leben durchaus erfolglos; und der letzte Abſchnitt deſſel⸗ 
ben, wo er ſich zu Venedig einem Alexander dem Drit— 
ten zu Fuͤſſen warf und bald darauf einen Kreuzzug an⸗ 
trat, ſtand in dem grellſten Widerſpruche mit dem er⸗ 
ſten Anfange, wo er ganz Italien in Bewegung ſetzte, 
um das Verhaͤltniß der deutſchen Kaiſer zu den Paͤbſten 
ſo zu bilden, wie es zur Zeit der Ottone geweſen war. 
Widerſpruͤche dieſer Art find unausbleiblich, wenn das, 
was die Zeit allein geben kann, auf dem Wege roher 
Gewalt zu Stande gebracht werden ſoll. 

Friedrichs Unterliegen in Italien wirkte auf Deutſch⸗ 
land nur allzu merkwuͤrdig zuruͤck. Da die Schuld der 
verlornen Schlacht von Lignano auf den ſaͤchſiſchen Her⸗ 
zog Heinrich den Loͤwen zuruͤckfiel, ſofern er dem Kaiſer 
nicht zu Huͤlfe gezogen war: ſo wurde beſchloſſen, daß 
daß man ſich an ihm raͤchen wollte. Alle Fuͤrſten ſchei⸗ 
nen mit dem Kaiſer über dieſen Punkt einverſtanden ge⸗ 
weſen zu ſeyn — nicht etwa wie über eine Maasregel der 
Gerechtigkeit, wol aber wie über eine der Nuͤtzlichkeit. 
Die Aechtung des Herzogs erfolgete, weil er, vorgeladen, 
ſich nicht geſtellt hatte; ſie wuͤrde aber auch erfolgt ſeyn, 
wenn er ſich geſtellt hätte; denn es kam darauf an, eine 
reiche Beute zu theilen. Eine Republik von Fuͤrſten 
unterſcheidet ſich nicht von einer andern Republik, die 
gar keine Fuͤrſten kennt; und fo wie in allen Republi⸗ 
ken uͤberwiegendes Anſehn verhaßt iſt, ſo war und iſt 
dies noch immer der Fall in Deutſchland. Es wurde 
ſogar ein Oſtrazismus gegen Heinrich dem Loͤwen in 
Gang gebracht, ſofern er ſich, nach dem Verluſt ſeiner 
reichſten Beſitzungen, anheiſchig machen mußte, mehrere 


Jahre im Auslande zu leben, um wenigſtens fein Eis 
genthum (das Braunſchweigiſche) zu retten. Er begab 
ſich zu ſeinem Schwiegervater, dem Koͤnig Heinrich den 
Zweiten. Ueber die Herzogthuͤmer Sachſen und Baiern 
verfügte Friedrich, wie es ihm fuͤr die Erhaltung des 
kaiſerlichen Anſehens am zweckmaͤßigſten ſchien. Das 
Herzogthum Sachſen erhielt Bernhard, ein Sohn des 
beruͤhmten Albrechts des Bären, Baiern hingegen fiel dem 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach zu. Damit aber die 
neuen Herzoge nicht allzu maͤchtig werden moͤchten, wur⸗ 
den von den oben erwaͤhnten Ländern bedeutende Stücke 
abgeriſſen, und an andere, vorzüglich aber an Kirchen⸗ 
fürften vergeben. So erhielt der Erzbiſchof von Coͤlln 
was Heinrich in Weſtphalen und Engern beſeſſen hatte, 
unter dem Titel eines eigenen Herzogthums. Andere 
Parcellen wurden an die Erzbiſchöͤfe und Biſchoͤfe von 
Maynz, Magdeburg, Bremen, Paderborn, Hildesheim, 
Verden und Minden vergeben, und ihren Landen ein⸗ 
verleibt. Luͤbeck und Regensburg erhob der Kaiſer zu 
Reichſtaͤdten. Wundern darf man ſich nicht daruͤber, daß 
in einem Reiche, wie das Deutſche jener Zeit, ſo etwas 
vorgehen konnte; was man aber bedauern moͤchte, iſt, 
daß die Fundamente der koͤniglichen Macht und einer 
durch ſie bewirkten Einheit immer beinahe in eben dem 
Augenblicke für Deutſchland zerſtoͤrt wurden, wo fie fo 
eben geworfen waren. Es war gewiß ein Ungluͤck, nicht 
für die deutſchen Fuͤrſten und die durch fie gebildete 
Vielherrſchaft, wol aber fuͤr Deutſchland und im Wie⸗ 
derſchlage für ganz Europa, daß das fächfifch- baierſche 
Haus von ſeiner Hoͤhe herabgeworfen wurde; denn wenn 
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das deutſche Koͤnigthum auf ein ſo bedeutendes Domaͤn, 
wie das dieſes Hauſes war, gegruͤndet worden waͤre, ſo 
wuͤrde es durch ſeine bloße Lage hingereicht haben, 
Deutſchland zu einer bleibenden Einheit zu verhelfen. 


Friedrich ſtarb auf ſeinem Zuge nach Jeruſalem, 
nachdem er Ungarn durchwandert, die Griechen geſchreckt, 
die Seldſchucken geſchlagen hatte, hart an der Graͤnze 
von Syrien, getoͤdtet von den kalten Fluthen des Sa: 
leph / in welchen er gebadet hatte. 

Was ihm in Dber- Stalien fehlgeſchlagen war, 
ſchien ihm in Unter⸗Italien durch die Vermaͤhlung ſei⸗ 
nes, von dem deutſchen Fuͤrſten zum Koͤnig ernannten 
Sohnes Heinrich mit der Erbin der ſicilianiſchen Krone, 
Conſtantia, einer Tochter Rogers des Zweiten und einer 
Tante Wilhelms des Guten, gelingen zu ſollenz naͤmlich 
die Beſchraͤnkung der paͤbſtlichen Autorität. Ich fage: 
es ſchien ihm gelingen zu ſollen. Durch die Vereini⸗ 
gung der Kronen von Sicilien und Deutſchland — eine 
Vereinigung, die nur dann begreiflich wird, wenn man 
erwägt; wie ſehr die deutſchen Kaiſer durch die Paͤbſte 
geaͤngſtigt waren — gewann Heinrich der Sechſte die 
Ausſicht, freier als feine Vorgaͤnger walten zu konnen. 
Den deutſchen Fuͤrſten nothwendig, weil ſie nur durch 
das Daſeyn eines Koͤnigs ſich behaupten konnten, eben 
dieſen Fuͤrſten aber auf keine Weiſe gefaͤhrlich, weil er 
durch den erblichen Beſitz des Koͤnigreichs Sicilien, uͤber 
jede Verſuchung, ihrer Freiheiten Abbruch zu thun hin⸗ 
aus war, bildete er durch die Lage ſeiner Staaten eine 
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kraftige Schranke für die Paͤbſte. Doch fein Schickſal 
bewies, daß das Gluͤck, das man in ſeinem eigenen 
Haufe nicht finden kann, vergeblich außerhalb deſſelben 
geſucht wird. Als nach dem Tode Wilhelms des Gu⸗ 
ten, ein unächter Prinz Namens Tancred, und nach die⸗ 
ſem, deſſen unmündiger Sohn durch die Großen, welche 
Heinrichs Charakter fuͤrchteten, auf den ſieilianiſchen 
Thron erhoben wurde, eilte der Kaiſer zwar nach Sici⸗ 
lien und ſchlug durch den Arm des Marſchalls Mor, 
quard von Anweiler feine Feinde zu Boden; aber je 
mehr er, um ſich zu befeftigen, feine Zuflucht zur Grau⸗ 
ſamkeit und Barbarei nehmen mußte, deſto mehr verfehlte 
er ſeinen Zweck und kaum war er in einem Alter von 32 
Jahren (wie man ſagt durch Gift) geſtorben, als der paͤbſt⸗ 
liche Stuhl den Grundſatz aufſtellte, daß die Vereinigung 
der Kronen von Sicilien und Deutſchland nicht laͤnger 
geſtattet werden koͤnnte, weil ſie dem Anſehn der Kirche 
nachtheilig ſey. Auf dem paͤbſtlichen Thron ſaß um dieſe 
Zeit Innocenz der Dritte ein Mann, der die Kunſt vers 
fand, die Rechte eines Pabſtes durch Geſetze zu verthei⸗ 
digen, denen alles Pabſtthum fremd war. Friedrich der 
Erſte hatte von dem wiedererwachten Studium des roͤ 
miſchen Rechts in Italien zur Vertheidigung der kaiſer⸗ 
lichen Autorität Gebrauch gemacht, wiewol die feudali⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe ſeiner Zeit ſich nur allzu ſchlecht mit 
einer Anwendung des römifchen Rechts vertrugen. Hier⸗ 
durch zuerſt aufmerkſam gemacht auf das Daſeyn roͤmi⸗ 
ſcher Geſetze, fingen die Paͤbſte an, ſie zur Befeſtigung 
Ihrer Autorität zu benutzen. So wurde das Alte auf 
das Neue geimpft, damit alles verwirrt und der menſch⸗ 
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liche Geiſt auf der Bahn ſeiner Entwickelung durch un⸗ 
begreifliche Formeln gehemmt werden möchte, 


Heinrichs des Sechſten Sohn, Friedrich, dem die 
Fuͤrſten Deutſchlands die Succeſſion zugeſagt hatten, 
war nach dem Tode ſeines Vaters erſt drei Jahr alt. 
Sein Oheim, Philipp von Schwaben wollte ſich ſeiner 
annehmen; er merkte aber ſehr bald, daß dies vergeblich 
ſey. Die deutſchen Fuͤrſten entſchuldigten ſich damit, 
daß Friedrich noch nicht einmal getauft geweſen ſey/ 
als fie ihm die Nachfolge verſprochen Hätten. In Ita⸗ 
lien war die Stimmung der Gemuͤther, wo moͤglich, 
noch feindſeliger. Die Bewohner Oberitaliens, deren 
Lieblingsidee die Freiheit war, frohlockten uͤber 
den nahen Untergang eines Hauſes, von welchen fie 
ſo viel gelitten hatten. Die Bewohner des Koͤnig⸗ 
reichs Neapel frohlockten nicht minder, indem ſie zu 
dem Vorwurfe der Barbarei, den die Italiener den Deut⸗ 
ſchen machten; noch den der Tyranney hinzufuͤgten. 
Dieſe Gaͤhrung benutzte Innocenz der Dritte, um das 
paͤbſtliche Anſehn auf den Trümmern des kaiſerlichen zu 
erheben. Da Heinrich einigen Deutſchen große Lehen in 
Italien ertheilt hatte, um in dem Kampfe mit dem Pabſte 
deſto leichter obzuſiegen; ſo vereinigte Innocenz Alles 
gegen dieſe Lehentraͤger, und ruhete nicht eher, als bis 
er ſie aus Italien verjagt hatte: ein Schickſal, dem ſie 
ſelbſt dadurch nicht entgehen konnten, daß ſie ſich an⸗ 
heiſchig machten, die im Namen des Kaiſers verwalte⸗ 
ten Provinzen als kirchliche Lehen anzuerkennen. Die 
Bewohner der Staͤdte Ancona, Fermo, Oſimo, Siniga⸗ 
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glia, Peſaro forderte der ehrſuͤchtige Pabſt auf, unter 
das ſanfte Joch der Kirche zurückzukehren; und als fie 
dies mit großer Bereitwilligkeit thaten, ſprach Innocenz 
von Recuperation der Kirchenguͤter. Zu den Eroberun⸗ 
gen, welche der Pabſt auf dieſen Wege machte, gehoͤrten 
auch die bisher in den Haͤnden der deutſchen Kaiſer zuruͤckge⸗ 
bliebene Güter der Gräfin Mathilde. Dieſe Eroberun⸗ 
gen aber waren um ſo leichter, da in Deutſchland die 
Koͤnigswahl, wie es ſchon öfter der Fall geweſen war, 
zu einem Bürgerkriege führte. Wo die Succeſſion nicht 
durch Geſetze geregelt iſt und folglich eine Wahl Statt 
findet, da muß auch ein Schiedrichter ſeyn, der die Fol⸗ 
gen einer zwietraͤchtigen Wahl zum Stillſtand bringt, und 
dies erkennend, hatten ſich die Paͤbſte immer bemuͤht, 
die Erblichkeit der deutſchen Koͤnigswuͤrde zu verhindern; 
fie wußten wol, wie großer Vortheil für fie mit der 
Nichterblichkeit verbunden war. Innocenz ging aber, 


von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt, noch weiter, als irgend 
einer ſeiner Vorgaͤnger. Denn als die Stimmen der 
Wahlfuͤrſten ſich für Philipp von Schwaben, einen Bru⸗ 
der des zuletzt verſtorbenen Koͤnigs, und fuͤr Otto, zwei⸗ 
ten Sohn Heinrichs des Löwen, erklaͤrt hatten, und 
beide Competenten ſich an den Papſt wendeten; ſo ließ 
dieſer den deutſchen Staͤnden eine Deduction uͤberreichen, 
worin er ihnen eine auf eine unzweideutige Weiſe die 
Gruͤnde für und gegen die ſtreitenden Partheien ent⸗ 
wickelte und ſich zugleich für Otto mit dem Zuſatz 
erklärte, daß er, im Zoöͤgerungsfalle, einen deutſchen 
Konig ernennen werde. Der Drohung folgte die That 
auf dem Fuße nach, indem der Pabſt durch feinen Le— 
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gaten Guido von Praͤneſte Philipp und deſſen Anhaͤnger 
mit dem Bann belegte. Vergeblich machten die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten ihr Wahlrecht geltend; der Pabſt erwie⸗ 
derte, daß, trotz dem ihnen von dem roͤmiſchen Stuhle 
verliehenen Wahlrechte, ihm die Entſcheidung über die 
Tuͤchtigkeit des gewählten Subjects unbeſtritten zuſtehe; 
und der Pabſt hatte nicht ganz unrecht, weil in Wahl⸗ 
reichen irgend etwas da ſeyn muß, was eine doppelte 
Wahl verhindert. Trotz der Entſcheidung des Papſtes, 
der ſich für Otto'n aus keinem anderen Grunde erklärt 
hatte, als weil er ein Guelphe d. h. ein Paͤbſtler war, 
erfolgte in Deutſchland ein verheerender Buͤrgerkrieg, 
welcher mehrere Jahre anhielt, bis endlich ein Vertrag 
zu Stande kam (1207), in welchem feſtgeſetzt wurde, 
daß Philipp eine von ſeinen Toͤchtern dem Otto zur 
Gemalin geben und daß dieſer ihm in der Regierung 
folgen ſollte, wenn er ihn uͤberlebte. Dies geſchah mit 
Genehmigung des Pabſtes, der, nachdem er ſeine Zwecke 
in Italien erreicht hatte, kein Bedenken trug, Philipps 
Bann zu loͤſen. Philipp aber genoß die muͤhſelige Kö- 
nigswuͤrde nur eine ſehr kurze Zeit; dem als er im Som⸗ 
mer des Jahres 1208 eben feinen Roͤmerzug antreten 
wollte, wurde er von dem Pfalzgrafen Otto von Wit⸗ 
telsbach ermordet. 


Sobald die Nachricht von Philipps Ermordung 
nach Rom gekommen war, verlor Innocenz der Dritte 
keinen Augenblick, den zwiſchen Philipp und Otto abges " 
ſchloſſenen Vergleich zu handhaben, weil er dies ſeiner 
Autorität als Univerſal⸗Monarch gemäß hielt. Die 
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Folge davon war, daß Otto den 11. May 1208 eitts 
muͤthig zu Frankfurth am Mayn zum König gewählt 
wurde. Von Seiten des Pabſtes war die Vorausſetzung, 
daß der neue König ein Lothar der Zweite ſeyn werde. 
Hierauf war das Formular des Eides berechnet, den 
Otto vor dem Antritt feines Roͤmerzuges ſchwoͤren ſollte. 
Der Hauptinhalt war: Ehrerbietung gegen den Pabſt, 
Freiheit der Biſchofs⸗ und Abtswahlen, Verzichtleiſtung 
auf das Recht der Regalien oder der Befuguiß, die 
Hinterlaſſenſchaft der verſtorbenen Biſchöͤfe und die Güs 
ter der Kirche an fich zu bringen, freie Appellation an 
den roͤmiſchen Hof, endlich Zuruͤckgabe der Mark Ancona, 
des Herzogthums Spoleto und der mathildiſchen Guͤter 
an den roͤmiſchen Hof und Vertheidigung der Rechte und 
Privilegien des h. Stuhles im Koͤnigreich Sicilien. Otto 
ſchwur einen Eid dieſes Inhalts in die Hände des Patriar⸗ 
chen von Aquileja, und ging bald darauf nach Italien, 
wo er erſt von dem maylaͤndiſchen Biſchof zum Koͤnig 
von Italien und bald darauf (17. Sept. 1209) von 
Innocenz zum roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt wurde. Alles 
war den Wuͤnſchen des Pabſtes gemäß erfolgt, als Otto 
plötzlich einſah, daß er unvertraͤgliche Pflichten uͤbernom⸗ 
men habe, und daß es unmöglich fey, zugleich roͤmiſcher 
Kaiſer und der Vaſall des Pabſtes zu ſeyn. Was dieſe 
Veraͤnderung in ſeinem Innern bewirkt habe, iſt nie 
hinreichend erklaͤrt worden. Genug, die Kaiſerkroͤnung 
hatte aus dem gebornen Guelphen plotzlich einen Gi⸗ 
bellinen gemacht. Nicht genug, daß er ſich weigerte, 
die Länder der Gräfin Mathilde herauszugeben, bemaͤch⸗ 
tigte er ſich auch der ganzen Provinz Flaminia, als dem 
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Kaiſerreiche zugehörig, und brach, von da aus, in Apulien 
(das gegenwärtige Königreich Neapel) ein, deſſen ſich, 
wie er behauptete, Uſurpatoren auf Koſten des Reichs 
bemaͤchtigt hätten. Durch die Unterſtuͤtzung mehrerer 
Deutſchen, die in dieſem Koͤnigreiche zurückgeblieben wa⸗ 
ren, bemächtigte er ſich Neapels und Averſas. Der 
Pabſt nannte ihn undankbar, treulos, und that ihn in 
den Bann. Doch dieſer hemmte nicht die Fortſchritte, 
die er in der Eroberung Apuliens machte, indem die 
Angriffswaffen des h. Vaters in deſſen naͤchſter Umge⸗ 
bung am wenigſten gefuͤrchtet waren. Schon ſollte auf 
die Eroberung von Calabrien der Uebergang nach Si⸗ 
cilien erfolgen, als die Dinge in Deutſchland eine Wen⸗ 
dung nahmen, welche dem entſchloſſenen Kaiſer keine 
andere Wahl ließ, als ſeine Eroberungen in Italien 
aufzugeben und nach Deutſchland zuruͤckzugehen. 


Wie heilig auch das göttliche Geſetz in ſich ſelbſt 
ſeyn möge: ſobald man auf die Auslegung deſſelben iv, 
gend eine Herrſchaft gegruͤndet hat, behauptet man ſich 
in dem Beſitz derſelben nur durch gemeine Mittel, welche 
den Unterſchied zwiſchen dem Goͤttlichen und dem Menſch⸗ 
lichen gaͤnzlich aufheben. 

Um Otto'n an der Eroberung von Sicilien zu hin⸗ 
dern, fing Innocenz an, die deutſchen Fürften gegen ihn 
aufzuwiegeln, und dies gelang unter der Leitung von 
Legaten und des Erzbiſchofs Siegfried von Maynz ſo 
gut, daß auf einer Zuſammenkunft in Bamberg Friedrich, 
der Sohn Heinrichs des Sechſten, zum Koͤnig der Deut⸗ 
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ſchen erwaͤhlt wurde. Dieſer junge Fuͤrſt, in Eicilien erzogen 
und in dem Partheikampf gebildet, war zu einer fruͤhen 
Reife gelangt. Nach ſeiner Erſcheinung in Deutſchland 
ſchloß ſich alles an ihn an, was ſich durch feine Frei⸗ 
gebigkeit bereichern zu können glaubte. Otto'n blieb uns 
ter dieſen Umſtaͤnden nichts anders übrig, als ſſch nach 
Sachſen zuruͤckzuziehen. Hier vertheidigte er ſich gegen 
die Angriffe, welche Friedrich in Verbindung mit dem 
Koͤnige von Boͤhmen und dem Landgrafen Herrmann 
von Thüringen auf ihn machte. Wie fie aus einander 
kamen, iſt nur in ſofern bekannt, als es gewiß iſt, daß 
Friedrich außer Stande war, Braunſchweig zu erobern. 
An eine Ausſoͤhnung mit Innocenz dem Dritten war 
für Otto'n nicht zu denken. Er ſcheint alſo die deut⸗ 
ſche Koͤnigswuͤrde ruhig aufgegeben zu haben. In Kraft 
von Familienverbindungen wurde er bald darauf (1214) 
der Verbündete des engliſchen Koͤnigs Johann gegen 
den franzoͤſiſchen König Philipp den Zweiten, und theilte 
die Niederlage bei Bovines. Er kehrte hierauf in ſeine 
Erbſtaaten zurück und farb 12 18 als Gebannter. Noch 
in demſelben Jahre wurde Friedrich von allen Fuͤrſten 
des Reichs zu Hervorden als König erkannt. 


Aber in dem Verhaͤltniſſe des roͤmiſchen Kaiſers zu 
dem Pabſte war etwas, das ſich mit keinem langen 
Frieden vertrug; und Friedrich, der, ſo jung er auch 
noch war, dies ſehr deutlich fühlte, verſchob die Kaiſer— 
kroͤnung von einem Jahre zum andern, damit er dem 
Kampfe mit Innocenz dem Dritten, dem großmuͤthigen 
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Beſchuͤtzer feiner Jugend, entrinnen moͤchte. Nach dem 
Tode dieſes Pabſtes war die Kaiſerkroͤnung durch Ho⸗ 
norius den Dritten kaum vollzogen worden, als die 
Streitigkeiten ſogleich zum Ausbruch kamen und den jun, 
gen Kaiſer in ein Labyrinth von Schickſalen verwickel, 
ten, aus welchem er ſich, ſein ganzes Leben hindurch, 
nicht mehr herausfand. Der Gegenſtand dieſer Streis 
tigkeiten war die Vereinigung der ſicilianiſchen Könige, 
krone mit der von Deutſchland. Es ſcheint die Haupt⸗ 
Idee aller Koͤnige aus dem Hohenſtaufiſchen Haufe ges 
weſen zu ſeyn, daß die kaiſerliche Autoritaͤt ſich nur durch 
große Beſitzungen in Unteritalien vertheidigen laſſe. So⸗ 
fern der Erfolg daruͤber entſchieden hat, war dieſer Ge⸗ 
danke falſch; und in der Natur der Sache lag, daß ein 
Anſehen, welches, wie das der Päbſte, auf der Meinung 
beruhete, durch keine Territorial-Gewalt vernichtet wer⸗ 
den konnte. Allein was in den Hohenſtaufen ein Ge⸗ 
genſtand der Hoffnung war, daſſelbe war in den Paͤb⸗ 
ſten des zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts ein Ge⸗ 
genſtand der Furcht: ein ſicherer Beweis, daß die letzte⸗ 
ren über das, was ihr Weſen ausmachte, eben fo wenig 
gedacht hatten, als ihre Gegner. Aus der Entgegen⸗ 
geſetztheit der Intereſſen entwickelten ſich alle die Er⸗ 
ſcheinungen, welche Friedrichs des Zweiten Leben zu ei⸗ 
nem der abentheuerlichſten, zugleich aber auch zu einem 
der anziehendſten machen, die jemals gelebt worden ſind. 
Wenn Honorius mit ſo großem Nachdruck auf die Er⸗ 
fuͤllung des Verſprechens drang, welches Friedrich gege⸗ 
ben hatte, gleich nach feiner Kaiferfrönung einen Kreuz⸗ 
zug zu unternehmen: fo geſchah dies in der Voraus- 
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ſetzung, daß eben dieſer Kreuzzug das Mittel ſeyn werde, 
die ſtcilianiſche Krone von der deutſchen zu trennen; denn 
die Paͤbſte rechneten, trotz weltlichen Monarchen, auf ſo⸗ 
genannte Gluͤcksfaͤlle, ohne zu ahnen, wie gottlos dies 
iſt. Friedrich, der dies ſehr wohl wußte, brachte, um 
mit dieſem Kreuzzug verſchont zu bleiben, eine Verhin⸗ 
derung nach der andern auf die Bahn, bis er endlich 
theils in Kraft ſeines Worts, theils in Folge der Er⸗ 
ſcheinung des Koͤnigs Johann von Jeruſalem auf ita⸗ 
lieniſchem Grund und Boden den Entſchluß faſſen mußte, 
nach Palaͤſtina zu gehen. Das Unternehmen gelang über 
alle Erwartung durch den vortheilhaften Traktat, den 
Friedrich mit dem Sultan von Aegypten abſchloß; ein 
Traktat, in welchem Jeruſalem, Bethlehem und Nazareth 
an die Chriſten zurückgegeben wurden. Aber gerade hier⸗ 
durch flieg die Erbitterung der Paͤbſte gegen Friedrich 
fo ſehr, daß fie in einen unvertilgbaren Groll ausartete, 
womit man das ganze Geſchlecht der Hohenſtaufen um⸗ 
faßte. Die roͤmiſchen Biſchoͤfe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts waren nicht ſo zahm, wie die des achtzehnten; 
und wenn aus ihrer Handlungsweiſe ein kraͤftiges Hei⸗ 
denthum nur allzu ſehr hervorleuchtete, ſo fand es ſeine 
Rechtfertigung in dem, was man das Heil der Kirche 
und die Ehre Gottes zu nennen beliebte. So lange 
Friedrich lebte, verwickelten ihn die Paͤbſte von einem 
Krieg in dem andern. Die lombardiſchen Städte wur⸗ 
den zur Rebellion aufgereizt und der eigene Sohn des 
Kaiſers zu einem Abfall bethoͤrt, der ihm Freiheit und 
Leben koſtete; was aber ſonſt noch zur Empörung ge⸗ 
eignet war, konnte auf die Billigung und Unterſtuͤtzung 


der Paͤbſte rechnen. Vergeblich ſchickte Friedrich eine 
Geſandtſchaft an den Pabſt, welche in ſeiner Seele 
ſchwoͤren mußte, daß er der Kirche jede mit der Wuͤrde 
eines Neichs oberhauptes vertraͤgliche Genugthuung ge, 
ben wolle; vergebens verwendeten ſich die Koͤnige von 
England und Frankreich für ihn. Innocenz der Vierte, voll 
von dem Gefühl eines Univerſal⸗Monarchen, der nicht auf 
dem Fuße der Gleichheit unterhandeln kann und ſeine 
ganze Haltung verliert, wenn er nicht laͤnger berechtigt 
iſt, das Geſetz vorzuſchreiben — Innocenz wollte ſich 
nicht eher zu einer Löfung des von Gregor dem Neun⸗ 
ten ausgeſprochenen Bannes bequemen, als bis der Kai: 
fer alle feine Bedingungen erfuͤllt haben würde, Diefe 
aber waren zum Theil von einer ſolchen Beſchaffen heit, 
daß ſie gar nicht erfuͤllt werden konnten. Es gehoͤrte 
nämlich dazu: erſtlich die Zuruͤckgabe aller Laͤnder des 
Kirchenſtaats (wohin, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch 
die uſurpirten gerechnet wurden) in eben dem Zuſtande, 
worin ſie zur Zeit des Bannſpruchs geweſen; zweitens, 
die Öffentliche Erklaͤrung, daß der Kaiſer der Exkommu— 
nikation nur getrotzt habe, weil fie ihm nicht gehörig an. 
gekuͤndigt worden, im Uebrigen aber wiſſe und bekenne, 
daß der H. Vater in allen geiſtlichen Dingen uͤber ihn, 
wie über alle chriſtliche Könige und Fuͤrſten, volle Macht 
und Gewalt habe; drittens, die Abbuͤßung des began. 
genen Fehlers durch Truppen zur Verfugung des H. 
Stuhls, durch Allmoſengeben und Faſten; viertens, 
Erſatz fuͤr die Verluſte, welche die im Meerbuſen von 
Livorno gefangenen Praͤlaten waͤhrend ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft gelitten; fünftens, Anſtellung eines italieniſchen 


Prälaten als Capitanaus zur Schlichtung aller buͤrger⸗ 
lichen und peinlichen Proceſſe im Kirchenſtaate; endlich 
Entlaſſung aller Gefangenen und Zuruͤckberufung aller 
Verbannten. In der That, die Anmaßung, welche ſolche 
Bedingungen vorſchreiben konnte, laͤßt ſich nur dann 
erklären, wenn Nachgiebigkeit zu einem Verbrechen ge⸗ 
worden iſt. Als Friedrich, der dieſe Bedingungen nur 
verwerfen konnte, den uͤbermuͤthigen Pabſt in Rom ein⸗ 
zuſchließen gedachte, entwiſchte dieſer zuerſt nach Genua, 
ſeinem Geburtsort, und weil er ſich daſelbſt nicht ſicher 
glaubte, nach Frankreich, von wo er nach Lyon, welches 
in jenen Zeiten zu dem arelatiſchen Koͤnigreiche gehoͤrte , 
zuruͤckging, um daſelbſt ein Concilium zu halten. Es 
fanden ſich aus England, Frankreich, Italien und Deutſch⸗ 
land geiſtliche und weltliche Herrn ein, um gegenwartig 
zu ſeyn bei dem großen Kampfe, der uͤber den Grad 
von Achtung entſcheiden mußte, welcher der Kaiſerwuͤrde 
zukam. Um obzuſiegen, verwarf der Pabſt ſelbſt das 
Mittel der Verleumdung und Lüge nicht. Der Kaiſer 
wurde eines Planes zur Ausrottung des chriſtlichen 
Glaubens, der frechſten Laͤſterungen und vieler verhaßten 
Laſter beſchuldigt; und ohne auf die Stimme der kaiſer⸗ 
lichen Geſandten zu hoͤren, von welchen Thabdaͤus de 
Seſſa die Sache feines Herrn aufs nachdruͤcklichſte ver⸗ 
theidigte, erklaͤrte Innocenz der Vierte ſeinen Gegner 
fuͤr gebannt und ſeiner Krone verluſtig. Von dieſem 
Augenblick an ging Friedrichs Stern unter. Zwar 
wollte er noch ſeinem Schickſal widerſtehen; allein die 
Öffentliche Meinung ſturmte allzu gewaltig auf ihn los, 
als daß er ſich hätte aufrecht erhalten können. In 
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Deutſchland ließ ſich der Landgraf von Thüringen zum 
Gegenkaiſer aufſtellen, und als er bald darauf ſtarb, 
uͤbernahm Wilhelm von Holland feine Rolle. Nichts 
fehlte Friedrich dem Zweiten zur Vollendung feines Un⸗ 
glücks, als daß auch feine Vertrauten von ihm abfielen. 
Als auch dies in einer Verſchwoͤrung gegen ſein Leben 
geſchah, unterlag er dem Schmerz in den Armen ſeines 
natürlichen Sohnes Manfred auf dem Schloſſe Fioren⸗ 
tino in Appulien. 


Europa's Könige, deren Sache Friedrich der Zweite 
vertheidigte, ſahen dieſen Monarchen mit einer Gleich⸗ 
guͤltigkeit untergehen, welche an Schadenfreude graͤnzte. 
In den allerbeweglichſten Briefen forderte er ſie zur 
Theilnahme an feinem Schickſale auf. „Wenn der Pabſt, 
ſo ſchrieb er, mich, den roͤmiſchen Kaiſer, abſetzen kann, 
ohne daß ich irgend eines Vergehens uͤberwieſen bin — 
welch ein Nachtheil für die Könige! Glaubt uͤbrigens 
nicht, daß ich durch die paͤbſtliche Sentenz gelitten. Ich 
habe ein reines Gewiſſen, und darf Gott zum Zeugen 
anrufen, daß ich nie einen andern Plan verfolgt habe, 
als alle Arten von Geiſtlichen, hauptſaͤchlich aber die 
Vor nehmſten derſelben / dahin zu bringen, daß fie eben 
ſo beſchaffen ſeyen, wie die der erſten Kirche. Dieſe 
hatten Umgang mit den Engeln, wirkten Wunder, heil⸗ 
ten Kranke, erweckten vom Tode und machten ſich Fuͤr⸗ 
ſten unterthan, nicht durch die Waffen, wol aber durch 
die Heiligkeit ihres Wandels. Die gegenwärtigen hin, 
gegen find der Welt ergeben, ſchwelgen in Wolluͤſten, 
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verachten Gott und ſpielen mit der Religion um ſchnoͤ⸗ 
den Gewinſtes willen. Ihnen die ſchaͤdlichen Reichthüͤ⸗ 
mer entziehen, womit ſie ſich zu ihrer Verdammniß be⸗ 
laden, heißt ein Werk der Liebe verrichten; und ihr Fuͤr⸗ 
ſten ſolltet mit mir darauf bedacht ſeyn, ihnen das ue⸗ 
berfluͤſige zu nehmen, um ſie zu ihrem wahren Beruf 
zurück zu führen. Fuͤhlt ihr denn nicht das Laͤcherliche, 
einen Monarchen, der auf Erden in zeitlichen Dingen 
keinen Herren erkennen kann und darf, mit zeitlichen 
Strafen belegen zu wollen? Mit mir wird der Anfang 
gemacht; bei euch wird man aufhören; denn ganz laut 
ſagt man am roͤmiſchen Hofe: man fürchte die übrigen 
Koͤnige nicht, wenn nur einmal Friedrichs Macht dar⸗ 
niedergedruͤckt ſey. “ In Frankreich regierte Ludwig der 
Heilige, in England Heinrich der Dritte, in Spanien 
(Damals in mehrere Königreiche getheilt) Ferdinand der 
Dritte in Caſtilien, Jayme der Erſte in Aragonien, Thi⸗ 
baut der Erſte in Navarra. Jeder von dieſen Königen 
war, gleich dem roͤmiſchen Kaiſer, durch das unnatuͤrliche 
Verhaͤltniß, worin die Kirche zu dem Staate getreten 
war, gedruͤckt; aber jeder von ihnen hatte auch ſeine 
beſondere Urſachen, ſtille zu ſitzen. Es geſchah damals 
in Europa, was ſich ſeitdem öfters wiederholt hat, daß 
man die gemeinſchaftliche Sache nicht eher empfand, als 
bis das Uebel jeden Einzelnen ergriffen hatte; die Paͤbſte 
aber durften um ſo mehr wagen, weil ſie wußten, wie 
ſtark die Fuͤrſten durch das Feudalweſen im Zaum ge⸗ 
halten wurden, und wie unmoͤglich es daher fuͤr ſie war, 
eine gemein ſchaftliche Sache mit vereinten Kräften durch⸗ 
iufuͤhren. Das Einzige, was in den Erscheinungen dies 
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fer Zeit befremden kann, iſt, daß die Politik der Paͤbſte 
doch nicht fein genug war, die Nothwendigkeit eines 
dem ihrigen entgegenſtehenden Anſehens zu begreifen. 
Die Uebereilung, womit fie die kaiſerliche Würde in den 
Koth traten, trug nicht wenig zum Verfall der ihrigen 
bei; denn es iſt im Leben bei weitem mehr ein Glück 
als ein Ungluͤck, einen Gegner zu haben, der uns in 
Athem halt und uns an der Vernachlaͤſſigung unſerer 


ſelbſt verhindert. 


Die Wuth, womit Innocenz der Vierte und ſeine 
naͤchſten Nachfolger die Ueberreſte des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes verfolgten, giebt nicht ſowohl Aufſchluß uͤber den 
Charakter des dreizehnten Jahrhunderts, als vielmehr 
über das Verhaͤltniß des Pabſtthums zur Religion. 
Nichts kann heidniſcher ſeyn, als dieſe Rachſucht, und 
doch war fie in Denjenigen, welche für Väter der ge 
ſammten Chriſtenheit gehalten ſeyn wollten. Woher 
das? Die Erſcheinung verträgt ſich nur mit Einer Er⸗ 
klaͤrung, und dieſe iſt: daß, wenn die Auslegung des 
göttlichen Geſetzes die Grundlage für irgend eine poli⸗ 
tiſche Macht ſeyn ſoll, ſich auf der Stelle alles verwirrt 
und daß, indem die Leidenſchaften hieruͤber erwachen, 
gerade dasjenige, was zur Bezaͤhmung derſelben vorhan⸗ 
den iſt, Sittlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, ihre ganze 
Kraft verlieren. Wie Unrecht haben alſo alle diejenigen, 
die, indem fie, von dem gegenwaͤrtigen Standpunkte aus, 
in das Mittelalter zuruͤckblicken, den Geiſt der Religion in 
demſelben vorherrſchend finden! Gerade waͤhrend dieſer Pe⸗ 
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riode war die Irreligion am meiſten verbreitet; und dem 
mußte fo ſeyn, weil alle diejenigen, welche die Religion für 
einen Hebel nahmen, vor allen Dingen darauf bedacht ſeyn 
mußten, daß dieſer Hebel nicht auf fie ſelbſt zuruͤckwirk⸗ 
te. Wären fie wahrhaft religiös geweſen, fo haͤtten fie 
politiſch unbedeutend bleiben muͤſſen; nur in der Irreli⸗ 
gion konnten ſie die politiſche Bedeutſamkeit wiederfin⸗ 
den. Was die Geiſtlichen dieſer Zeit fo ſehr emporbob, 
war nichts anderes, als daß der menſchliche Geiſt noch 
weit davon entfernt war, einen Unterſchied zwiſchen Re⸗ 
ligion und Kirchenthum zu ahnen; man nahm das Eine 
fuͤr das Andere, nannte ſich einen Chriſten, und lebte 
als ein Heide. Die Geiſtlichen ſelbſt, ohne hiervon eine 
Ausnahme zu machen, beſchaͤftigten ſich blos mit weltli⸗ 
chen Angelegenheit, und die Vermehrung ihrer Einkuͤnfte 
war ihre größte Sorge. Der Auflagen, welche die Paͤb⸗ 
ſte machten, waren, wenn gleich unter beſonderen Benen⸗ 
nungen, eben ſo viele, als es gegenwaͤrtig in beinahe 
allen europaͤiſchen Staaten giebt. In der Vorausſetzung, 
daß es jedem menſchlichen Geſchoͤpf zu ſeinem Heile 
nothwendig ſei, dem roͤmiſchen Pabſte unterworfen zu 
ſeyn, gab es: Darlehen, Auflagen, Vacanzgelder, Spo⸗ 
lien, Erbe, Einkuͤnfte des erſten Jahres von allen geiſt⸗ 
lichen Beneficien, Dispens fuͤr Unvereinbarlichkeit, Ge⸗ 
bot, Neuntel, Zehnte, Vertretewegsgeld, gemeiner (oder 
kleiner) Dienſt, Trinkgelder u. ſ. w. Das Beſchwerliche 
aller dieſer Steuern beſtand vorzüglich darin, daß fie bei 
der Entlegenheit der meiſten Provinzen von dem Mit⸗ 
telpunkte der Regierung, d. h. von Rom, in baarem Gelde 
entrichtet werden mußten; hierin aber lag zu gleicher 
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Zeit die Rettung; denn indem man die groͤßte Mühe von 
der Welt hatte, die ewigen Forderungen der Paͤbſte zu 
befriedigen, verwandelte ſich durch Handel, Verpachtun⸗ 
gen auf längerer Zeit u. ſ. w. die Produktenwirthſchaft, 
die man bis dahin getrieben hatte, in eine Geldwirth⸗ 
ſchaft, und indem dies eine Veraͤnderung des ganzen 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, ſo wie er bis dahin gewe⸗ 
fen war, nach ſich ziehen mußte, konnte die Autorität 
der Paͤbſte nicht dieſelbe bleiben. 


Wenn ein Interregnum da Statt finden kann, wo 
es niemals eine vollſtaͤndige Regierung gegeben hat, und 
wo folglich der Zuſtand der Anarchie der natürliche iſt: 
ſo war der Zeitraum von Friedrich dem Zweiten bis auf 
Rudolph von Habsburg allerdings ein Interregnum zu 
nennen. Während der erſten vierzehn Jahre dieſes Zeit⸗ 
raums fand die Nachkommenſchaft Friedrichs des Zwei⸗ 
ten, (Konrad, erwaͤhlter Koͤnig der Deutſchen, Manfred, 
König von Sieilien, und Konradin von Schwaben) ihren 
Untergang, den Wünfchen und Veranſtaltungen der Paͤbſte 
gemäß; und nachdem Wilhelm von Holland ſeine kurze 
Rolle ausgeſpielt hatte, wendeten die deutſchen Fuͤrſten, 
um einen neuen König zu bekommen, ihre Blicke auf 
das Ausland. Haͤtte Ludwig der Neunte, Koͤnig von 
Frankreich, gewollt, fo wuͤrde die deutſche Königskrone 
ſchon in der letzten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts 
auf Frankreich übergegangen ſeyn; aber er ſchlug fie aus 
und hielt es für vortheilhafter, den Grafen Roger von 
Foix / den Herzog Peter Mauclere von Bretagne und den 
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Grafen von la Marche und Angouleme der königlichen 
Autorität zu unterwerfen. Wie gemeine Waare wurde 
hierauf die deutſche Koͤnigskrone ausgeboten, und es 
meldeten ſich zwei Concurrenten, naͤmlich Richard von 
Cornwallis, Bruder des Könige Heinrich III von England, 
und Alfons der Zehnte, König von Caſtilien und Leon. 
Der Engländer trug den Sieg davon, indem er den Erz. 
biſchof von Coͤlln mit 12000, den Erzbiſchof von Mainz 
mit 8000, der Herzog Ludwig von Baiern mit 18000, 
und den Grafen von Wuͤrtemberg mit 1000 Mark bes 
ſtach. Kaum war er im Beſitz der Koͤnigskrone, 
als ihn die Ueberzeugung von der Unmoͤglichkeit, die 
Deutſchen zu regieren, nach England zuruͤcktrieb, wo er 
1272 ſtarb. In der That waren die Sachen in Deutſch⸗ 
land ſchwieriger geworden, als jemals. Der ſchwaͤbiſche 
Adel, von dem Pabſte dazu aufgemuntert, bemaͤchtigte 
ſich alles deſſen, was das Haus Hohenſtaufen theils an 
Erbguͤtern, theils als Ausſtattung der Koͤnigswuͤrde be⸗ 
ſeſſen hatte; und fo entſtand jene Reichsritterſchaft, die 
ihren Raub noch im gegenwaͤrtigen Augenblick verthei⸗ 
digt und fuͤr den Glanz des deutſchen Reiches unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig zu ſeyn glaubt. Fuͤnf Jahre nach 
dem Tode Friedrichs des Zweiten vereinigte Walpoda, 
das Haupt der Buͤrger von Mainz, die oberdeutſchen 
Städte vom Fuße der Alpen bis zum Aus fluſſe des Mayn 
in einen Bund gemeinſamer Vertheidigung ihrer Ge⸗ 
werbe und Handlung gegen Judenwucher, ungebuͤrliche 
Zoͤlle und Beraubungen des Adels, und kurz zuvor hatte 
das Beiſpiel von Hamburg und Luͤbeck den Zuſammen⸗ 
tritt aller niederdeutſchen und nordiſchen Staͤdte in eine 
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in eine große Hanſe veranlaßt. Die Schilderungen, 
welche die gleichzeitigen Schriftſteller von dem Betragen 
des Adels machen, würden allen Glauben überſteigen, 
wenn ſie nicht durch die allgemeine Anarchie gerechtfer⸗ 
tigt würden. „Der Ritterorden, ſagt Peter de Blois, 
beſteht jetzt darin, ſich an keine Ordnung zu kehren; 
denn nur derjenige unter den Rittern, wird fuͤr den ta⸗ 
pferſten gehalten, der mit groͤberen Zoten um ſich wirft, 
der unverſchaͤmter ſchwoͤrt, der Gott am wenigſten fürchs 
tet. Zur Ehre des Prieſterthums, zur Beſchůͤtzung der 
Armen, zur Verfolgung der Uebelthaͤter und zur Befrei⸗ 
ung des Vaterlandes bekommen die Ritter ihre Schwerd⸗ 
ter vom Altar; allein kaum haben fie das Wehrgehaͤng 
empfangen, ſo lehnen ſie ſich gegen den Geſalbten des 
Herrn auf, ſo rauben und pluͤndern ſie die Armen, ſo 
quaͤlen ſie ihre ohnehin geplagten Leute auf eine erbaͤrm⸗ 
liche Art, um durch fremde Schmerzen ihre unerlaubten 
Luͤſte ſtillen zu koͤnnen.“ Daſſelbe ſagt die Chronik 
von Urſperg, welche die Baronen und Ritter in Deutſch⸗ 
land Raͤuber nennt. 


Waͤhrend die Paͤbſte ſich des Koͤnigreichs Sicilien 
dieſſeits und jenſeits des Farus bemaͤchtigten und durch 
die Verſetzung der franzoͤſiſchen Dynaſtie auf den ſicili⸗ 
aniſchen Thron mit den franzoͤſiſchen Koͤnigen in alle 
die Verwickelungen geriethen, worin ſie mit den deut⸗ 
ſchen Koͤnigen aus dem Hauſe Hohenſtaufen geſtanden 
hatten, waͤhlten die deutſchen Fuͤrſten, Alfons den Zehn⸗ 
ten aufgebend, den Grafen Rudolph von Habsburg zu 
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ihrem Könige. Da ihr König kein Ausländer ſeyn 
konnte, von welchem ſich große Summen ziehen ließen, 
ſo wollten ſie wenigſtens einen Mann, der ihnen in ih⸗ 
ren Vorrechten nicht ſchaden mochte. Je mehr ihr In⸗ 
tereſſe von dem des deutſchen Reichs geſchieden und dies 
letztere dem erſteren untergeordnet war, deſto weniger 
vermogte die königliche Autorität emporzukommen; aber 
gerade hierin beſtand auch der Widerſpruch, worin ſie 
bei neuen Koͤnigswahlen mit ſich ſelbſt lagen; ein Wir 
derſpruch der gar nicht aufzuheben war. „Geiſtliche ſo⸗ 
wohl als weltliche Fuͤrſten — ſo ſchrieb der Biſchof 
Bruno von Olmuͤtz an den Pabſt Gregor den Zehnten, 
uͤber die Wahl Rudolphs — verlangen einen guͤtigen und 
weiſen Kaiſer, aber von einem maͤchtigen Kaiſer wollen 
ſie nichts wiſſen, da doch Erkennen und Wollen ohne 
das Vollbringen wenig nüg iſt und nichts erſprießlicher 
zu ſeyn ſcheint, als die Macht eines Einzigen, wenn fie 
auch manchmal ein wenig ausartet.“ Es fehlte alfo 
ſelbſt im dreizehnten Jahrhunderte nicht an Maͤnnern, 
welche das Intereſſe des Reichs erkannten; aber die 
Dinge waren einmal dahin gediehen, daß man ſich in 
einem Kreiſe von politiſchem Unſinn drehen mußte, ohne 
ruͤckwaͤrts oder vorwaͤrts kommen zu koͤnnen. 

Wir machen hier eine Pauſe, weil mit der Gelan⸗ 
gung des Hauſes Habsburg eine neue Aera fuͤr Deutſch⸗ 
land beginnt. Zwar ſchwankte die deutſche Koͤnigskrone, 
noch beinahe anderthalb Jahrhunderte zwiſchen verſchie⸗ 
denen Haͤuſern; allein ſie fixirte ſich doch allmaͤhlig auf 
dem Hauſe Oeſterreich und blieb demſelben in einer un⸗ 
unterbrochenen Reihenfolge von deutſchen Kaiſern drei 


Jahrhunderte hindurch. Die Urſachen diefer Erſcheinung 
ſind bei weitem nicht ſo im Klaren, als ſie es zu ſeyn 
verdienen, und dieſe Urſachen auseinander zu ſetzen, wird 
der Gegenſtand des naͤchſten Abſchnittes ſeyn. 


(Fortſetzung folgt). 


Napo⸗ 
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Napoleons Reiſe von Fontainebleau nach 
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Der letzte Tractat Napoleons mit den Verbuͤnde⸗ 
ten war abgeſchloſſen, feine Abdikations⸗ Urkunde einge⸗ 
reicht, der Weg, welchen er nehmen ſollte, um nach El⸗ 
ba zu gelangen, verabredet, und der 17te April als der 
Tag feiner Abreiſe feſtgeſetzt, als ſich gegen dieſe Zeit 
die Commiſſarien der Verbuͤndeten, die ihn theils bis 
nach St. Tropez, theils bis nach Elba begleiten ſollten, 
in Fontainebleau einfanden. Es waren der Oberſt Camp: 
bell engliſcher, der General Koller oͤſterreichiſcher, der Gene⸗ 
ral Schuwalow ruſſiſcher, der General⸗Major Graf Truchſes 
preuſſiſcher Seits, und im Gefolge des Gen. Koller bes 
fand ſich der Major Graf Klamm als Adjutant. Alle 
dieſe Perſonen bezogen auf die Einladung des Obermar⸗ 


) Wir haben dieſe Nachrichten von Napoleons Keife nach 
Frejus aus einem nicht für das große Publikum beſtimmten Ber 
richte geſchoͤpft, den einer von den Commiffarien der Verbuͤnde⸗ 
ten aufgeſetzt hat. Dem Leſer koͤnnen wir die Verſicherung ge⸗ 
ben, daß er darin manches finden wird, was ihm bisher unbe⸗ 
kannt geblieben if; was ihn aber noch mehr anziehen muß, iſt 
die Charaeteriſtik des ehemaligen Kaiſers der Franzoſen, ſo wie 
ſolche nicht aus dem Urtheil des Berichterſtatters, ſondern aus 
feinen eigenen Handlungen hervorgeht. Ueberhaupt aber wird 
man in dieſem Auffage einen nicht unintereſſanten Kommentar 
iu der alten Bemerkung finden, daß das menſchliche Herz ein 
trotziges und ein veriagtes Ding fey: 

Anmerk. des Herausgebers. 


eh N 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 1s Heft. D 
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ſchalls Grafen Bertrand, das Schloß von Fontaine⸗ 
bleau, und warteten auf den Augenblick, wo ſie dem 
Kaiſer vorgeſtellt werden wuͤrden. 

Dieſer Augenblick trat den 17ten unmittelbar nach 
der Meſſe ein. General Bertrand verrichtete das Ger 
ſchaͤft der Praͤſentation. Der Empfang, welchen der 
Kaiſer ſeinen Begleitern machte, war ziemlich kalt, und 
feine Verlegenheit nur allzu ſichtbar. Am unangenehm⸗ 
ſten war ihm die Erſcheinung eines preuſſiſchen Com, 
miſſarius, auf welche er gar nicht vorbereitet ſchien. 
Mit der Miene der Befremdung fragte er: ob denn auch 
preuſſiſche Truppen auf dem Wege nach St. Tropez wä⸗ 
ren? und als dies verneint wurde, ſagte er, das Wort 
an den Grafen Truchſeß richtend, geradezu: „aber in 
dieſem Falle koͤnnten Sie ſich ja die Mühe erſparen, 
mich zu begleiten.“ Mit ungemeiner Geiſtesgegenwart 
erwiederte der Graf: dies ſey keine Muͤhe, wohl aber 
eine Ehre; doch bekehrte er dadurch den Kaiſer nicht, 
der auf ſeiner Meinung beharrte. Dem Grafen blieb 
jetzt nichts anderes uͤbrig, als zu erklaͤren, daß er auf 
dieſe Ehre um ſo weniger Verzicht leiſten koͤnnte, da 
der König, fein Herr, ihn dazu beſtimmt habe; und auf 
dieſe Erklaͤrung ließ Napoleon ſich zwar die Begleitung 
des Grafen gefallen, entließ ihn aber mit einer ſo ver⸗ 
druͤßlichen Miene, daß man es ihm wohl anſah, wie 
ſehr es ihn ſchmerzte, von dem Commiſſarius eines Koͤ— 
nigs begleitet zu werden, den er, früheren Entwürfen nach, 
auf der Lifte der Souveraͤne hätte ſtreichen mögen, Bei 
weitem freundlicher war er gegen den Oberſten Campbell. 
Theilnehmend erkundigte er ſich nach feinen Wunden, 
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nach den Gefechten, in welchen er feine Orden erhalten, 
nach den ſpaniſchen Miquelets, nach dem Feldmarſchall 
Wellington, mit deſſen Eigenthuͤmlichkeiten er bekannt 
zu werden wuͤnſchte; und als er erfuhr, daß der Oberſt 
Campbell ein Schotte ſey, ſprach er von Oſſians Ge⸗ 
dichten, die er von Seiten des kriegeriſchen Geiſtes, der 
darin wehe, mit Lobſpruͤchen uͤberſchuͤttete. So endigte 
ſich dieſe ſeltſame Audienz. 

Obgleich der ı7te zur Abreiſe beſtimmt war: fo 
fand der Kaiſer doch nicht für gut, an dieſem Tage ab» 
zugehen. Dem erſten Plane nach, ſollte er uͤber Gre⸗ 
noble u. ſ. w. nach St. Tropez reiſen; dieſen Plan 
aber aͤnderte er dahin ab, daß er den Weg uͤber Briare, 
Raone, Lyon, Valence und Avignon vorzog. Durch den 


Gen. Bertrand ließ er dies den Commiſſarien ſchriftlich 
bekannt machen, und der veränderte Plan war dadurch 


motivirt, daß, in Gemaͤßheit des Traktats, es dem Kai⸗ 
fer frei ſtehe, ſich von feinen Garden begleiten zu laſſen, 
daß dieſe ſich auf der von ihm bezeichneten Straße bes 
faͤnden, daß dieſe Straße reichlicher mit Pferden verſe⸗ 
hen ſey, indem fie von dem Kriege unberührt geblieben 
waͤre, daß endlich die von Orleans angekommene Equi⸗ 
page des Kaiſers bereits dieſen Weg eingeſchlagen habe, 
und ihn zu Briare erwarte. Den Commiſſarien blieb 
unter dieſen Umſtaͤnden nichts anders uͤbrig, als Ver⸗ 
haltungsbefehle von Paris einzuholen; und da der Hers 
zog von Vicenza, nachdem er bereits von dem Kaiſer 
Abſchied genommen, dahin zuruͤck fuhr: ſo gaben ſie 
ihm ihre Depeſchen mit, worin fie zugleich, auf das 
ausdrückliche Verlangen des Kaiſers, auf einen Befehl 
D 2 
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der franzöfifchen Regierung an den Commandanten von 
Elba, die Aufnahme des Kaiſers betreffend, antrugen. 
Denn er hatte erklärt, daß er ſich ohne einen ſolchen 
Befehl nicht der Gefahr ausſetzen werde, keine Auf⸗ 
nahme in Elba zu finden. 

Jene Erlaubniß der Verbündeten, des Kaiſers 
Wunſch in Anſehung der Reiſe zu willfahren, und die⸗ 
fer ausdruͤckliche Befehl der franzoͤſiſchen Regierung an 
den Commandanten von Elba, dieſe Inſel zu raͤumen 
und dem Kaiſer Napoleon abzutreten, langten in ber 
Nacht vom 18 bis ıgten an. Der letztere befriedigte 
indeß die Erwartungen Napoleons nicht. Er befuͤrch⸗ 
tete nämlich, „daß man die Inſel von allem Geſchuͤtz 
entbloͤßen und ihn folglich außer Stand ſetzen werde, 
ſich zu vertheidigen.“ Unſtreitig war dies nur ein neuer 
Vorwand, um Zeit zu gewinnen; wenigſtens mußte in 
dieſer Angelegenheit noch einmal nach Paris geſchrieben 
werden. In Napoleon ſelbſt aber war keine Unruhe. Als 
General Koller ihm verſprochen hatte, daß in Anſehung 
des Geſchüͤtzes alle feine Wuͤnſche erfuͤllt werden ſollten, 
beſtimmte er ganz kalt den goſten zur Abreiſe. Unter: 
deß waren ſeit mehreren Naͤchten gegen hundert mit 
Geld und Hausgeraͤth und Bronze und Gemaͤlden und 
Statuen und Buͤchern beladene Wagen auf den Weg 
nach der Küſte. Ihm ſchien es nur darum zu thun zu 
ſeyn, daß dieſe ihre Beſtimmung erreichen moͤchten. In 
der Zwiſchenzeit aber fehlte es ſelbſt zu Fontainebleau 
nicht an allerlei merkwuͤrdigen Auftritten. 

Am ugten ließ der Kaiſer den Herzog von Baſſano 
zu ſich kommen und redete ihn mit folgenden Worten 


an: „Man macht Ihnen den Vorwurf, daß Sie mich 
immer verhindert haben, Frieden zu machen; was ſagen 
Sie dazu?“ Es ſchien, als ſuchte er Händel. Als aber 
der Herzog von Baffano erwiedert hatte: „Ew. Majeptär 
wiſſen nur allzu gut, daß Sie mich nie um Rath ge⸗ 
fragt haben, und immer nur Ihrer eigenen Einſicht und 
Weisheit gefolgt find,” legte er ſich ſogleich zum Ziel, 
indem er erwiederte: „Nun ja, das weiß ich wohl; ich 
ſagte dies auch blos, um Sie aufmerkſam zu machen 
auf die Meinung, die das Publikum von Ihnen hat.“ 
Hiermit hatte die Unterredung ein Ende. Bemerkens— 
werth in dieſem Zuſammenhange iſt, daß die Generale 
Bertrand, Drouot, Ornano, Petit, Dejean, Korſakowsky, 
die Oberſten Montesquiou, Buiſſy und de la Playe, der 
Kammerherr Turenne und der Miniſter Baſſano von 
den bedeutenden Perſonen, die ihn zu Anfang des Mo⸗ 
nats April umgeben hatten, allein zurückgeblieben waren. 
Dieſe hielten bis zu ſeiner Abfarth bei ihm aus; die 
Generale Bertrand und Drouot aber waren die Einzigen, 
welche bei ihm blieben. Sein Leibmameluk Ruſtan und 
ſein erſter Kammerdiener Canaton hatten ſich aus dem 
Staube gemacht, nachdem es ihnen gelungen war, dem 
Kaiſer eine nahmhafte Summe abzulocken. 

Den goſten Vormittags um 10 Uhr waren alle 
Wagen im Schloßhofe von Fontainebleau zur Abfarth 
bereit, als der Kaiſer den General Koller zu ſprechen 
verlangte und ihn folgendermaßen anredete: „Ich habe 
nachgedacht uͤber das, was ich noch zu thun habe, und 
ich bin feſt entſchloſſen, nicht abzureiſen. Die Verbuͤn⸗ 
deten bleiben den Verbindlichkeiten, die ſie gegen mich 
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übernommen haben, nicht treu; ich kann alfo auch meine 
Entſagung zurücknehmen, welche immer nur bedingt war. 
Mehr als tauſend Adreſſen, worin man mich auffordert, 
die Zuͤgel der Regierung wieder aufzunehmen, ſind mir 
in der letzten Nacht zu Haͤnden gekommen. Nur um 
Frankreich die Greuel eines Buͤrgerkrieges zu erſparen, 
habe ich meinen Rechten auf die franzoͤſiſche Krone ent- 
ſagt; denn nie habe ich etwas anderes bezweckt, als 
Frankreichs Ruhm und Gluck. Jetzt, wo ich das Miß⸗ 
vergnügen, welches die von der neuen Regierung genom⸗ 
menen Maaßregeln einfloͤßen, nach ſeinem ganzen Um⸗ 
fange kenne, jetzt, wo ich ſehe, wie man die mir getha⸗ 
nen Verſprechen erfüllt — jetzt kann ich meinen Gar; 
den die Bewegungsgruͤnde erklaͤren, die mich zur Zuruͤck⸗ 
nahme meiner Abdikation beſtimmt haben, und es wird 
ſich zeigen, ob man im Stande iſt, mir die Herzen mei⸗ 
ner alten Soldaten zu entreiſſen. Zwar belaͤuft ſich die 
Zahl der Truppen, auf welche ich rechnen kann, nur auf 
30000 Mann; allein es wird mir ſehr leicht werden, 
fie, in wenigen Tagen, auf 150,000 zu vermehren, und 
ohne meine Ehre im mindeſten zu verletzen, konnte ich 
meinen Garden ſagen, daß ich zwar auf meine Rechte 
Verzicht gethan, um die Ruhe und das Glück des Va⸗ 
terlandes zu fördern, aber jetzt den Beruf fühlte, den 
Wuͤnſchen der Nation zu folgen.“ 

General Koller nahm eine kleine Pauſe, welche der 
Kaiſer machte, wahr, um ihm zu fagen: daß feine groß⸗ 
muͤthige Entſagung die fehönfte feiner Handlungen ſey/ 
daß er dadurch einen Beweis von Vaterlandsliebe gege⸗ 
ben habe, wie ſelten ein Monarch, daß er allem, was er 


= eu 
jemals Großes und Edles gethan, die Krone abreißen 
werde, wenn er wieder zuruͤcktraͤte; uͤbrigens wiſſe er 
durchaus nicht, worin die Verbündeten gegen ihn gefehlt 
hätten. Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick, und ſagte 
darauf: er meine die Entführung der Kaiſerin, welche, 
den Tractaten zufolge, die Reiſe nach St. Tropez mit 
ihm haͤtte machen ſollen. General Koller erwiederte: 
die Kaiſerin ſey keinesweges entfuͤhrt worden, ſondern 
aus freiem Entſchluß nach Rambouillet gegangen. Nun 
gut, ſchloß der Kaiſer, ich will diesmal meinen Verbind⸗ 
lichkeiten treu bleiben; aber ſobald man mir neue 
Urſache giebt, mich zu beklagen, werde ich 
mich von allen meinen Zuſicherungen entbun⸗ 
den glauben. 

Es war unterdeß 11 Uhr geworden, und des Kai⸗ 
ſers Adjutant Herr von Buiſſy trat herein, um dem 
Kaiſer im Namen des Obermarſchalls zu ſagen, daß 
alles zur Abfarth bereit ſey. Sogleich fuhr der Kaiſer 
auf. „Kennt mich denn, ſagte er, der Obermarſchall 
noch immer nicht? Seit wann muß ich mich nach ſei⸗ 
ner Uhr richten? Ich werde abreiſen, wenn ich dazu 
Luft haben werde. Vielleicht ganz und gar nicht nicht,“ 
ſetzte er hinzu. So abgefertigt, verließ Buiſſy das Zim⸗ 
mer. Der Kaiſer fuhr fort von dem Unrecht zu reden, 
das ihm wiederfahren. Seinen Schwiegervater beſchul⸗ 
digte er, daß er ohne Religion ſey; denn ſagte er, thut 
er nicht alles, was in ſeinen Kraͤften ſteht, die Ehe 
feiner Tochter zu trennen, flatt daß er Alles aufbieren 
ſollte, um zwiſchen feinen Kindern ein gutes Einver⸗ 
ſtaͤndniß zu erhalten? In Hinſicht des ruſſiſchen Kai⸗ 
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ſers beſchwerte er ſich uber Mangel an Zartgefuͤhl; 
denn deſſen Schuld ſey es, daß die Regentſchaft nicht 
der Kaiſerin geblieben waͤre, und noch jetzt beſuche er 
fie in Rambouillet, um ihres Ungluͤcks zu ſpotten, und 
ſelbſt den König von Preuſſen ziehe er dahin. Als Ge— 
neral Koller bemerkte, daß beide Monachen, anſtatt die 
ihnen von dem Kaiſer untergelegte Abſicht zu haben, 
nur den allgemeinſten Vorſchriften der Höflichkeit gefolgt 
waren, ließ er dieſen Entſchuldigungsgrund zwar in Be⸗ 
ziehung auf den Kaiſer von Rußland gelten, keinesweges 
aber für den König von Preuſſen, gegen welchen feine 
Erbitterung in allen nur moͤglichen Geſtalten und mit 
einer Art von Wahnſinn zum Vorſchein trat. um für 
ſich ſelbſt Recht zu behalten, bemuͤhete er ſich hierauf, 
dem General Koller zu beweiſen, daß Oeſterreich ſich 
durch fein, gegenwaͤrtiges Betragen in eine weit gefaͤhr⸗ 
lichere Lage gebracht habe, als die ſey, worin ſich Frank⸗ 
reich gegenwaͤrtig befinde. Nur Frankreich, meinte er, 
habe Rußland bisher in Zaum gehalten; dies werde ſich 
in der Zukunft zeigen. Der Friedensentwurf, den man 
zu Frankfurth am Mayn gemacht, ſey wahrhaft vor⸗ 
theilhaft für Oeſterreich geweſen, welches, unnatöͤrlich 
vergrößert, wie jetzt, feinen natürlichen Feinden allzu 
viel Bloͤßen gäbe. Unter dieſen verſtand er Ruß 
land und Preuſſen, deren Cabinette, wie er ſagte, 
wegen ihrer Wortbruͤchigkeit berühmt wären, waͤhrend 
man mit Sicherheit auf das haͤtte rechnen koͤnnen, was 
Er (Napoleon) einmal verſprochen. Er fügte auf eine hoͤchſt 
auffellende Weiſe noch hinzu, daß er in dem ruſſiſchen 
Feldzuge keinen anderen Frieden beabſichtigt habe, als 


EE 

welchen die Verbuͤndsten in Frankfurth vorgeſchlagen 
haͤtten; und als General Koller bemerkte, daß er jetzt 
nur darüber erſtaunen könne, warum er (der Kaiſer) bei 
ſolchen Entwürfen den Frieden nicht in Prag unterzeich⸗ 
net habe, erwiederte er: „Was wollen Sie? Ich habe 
Unrecht daran gethan; aber ich hatte damals ganz an⸗ 
dere Pläne, weil ich noch ſehr viel Huͤlfmittel hatte.“ 

Ploͤtzlich von dieſer Materie abſpringend, nachdem 
er ſich in ſeinen eignen Worten gefangen hatte, legte er 
dem General Koller die Frage vor: Was er anfangen 
follte, wenn er in Elba nicht aufgenommen wuͤrde? 
Der General antwortete: es ſey zwar keinesweges anzu⸗ 
nehmen, daß man ihn zuruͤckweiſen werde; wenn dies 
aber gegen alle Erwartung geſchehen ſollte, ſo ſtaͤnde 
ihm ja der Weg nach England offen. „Das habe ich, 
ſagte er, auch gedacht; aber da ich den Englaͤndern 
ſehr viel Herzleid anthun wollte, ſo werden ſie immer 
empfindlich gegen mich bleiben.“ Hierauf entgegnete 
Gen. Koller, mit dieſer Empfindlichkeit werde es ſo viel 
nicht auf ſich haben, da, welches auch ſeine Plaͤne ge⸗ 
weſen ſeyn möchten, die Ausführung gefehlt habe. Uebri⸗ 
gens machte er den Kaiſer darauf aufmerkſam, daß er 
die ihm zugeſtanden Vortheile aufs Spiel ſetze, wenn 
er ſich noch laͤnger weigerte, ſeine Abreiſe anzutreten, 
und der Kaiſer entließ ihn unmittelbar darauf mit den 
Worten: „Sie wiſſen, daß ich nie mein Wort gebrochen 
habe; und ſo werde ich es auch jetzt nicht thun, es ſey 
denn, daß man mich durch eine ſchlechte Behandlung 
dazu zwingt.“ 


Unter mehreren anderen auffallenden Aeußerungen 
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des Kaiſers in dieſer Unterredung mit dem General 
Koller, verdient auch die bemerkt zu werden, welche er 
über feinen feſten Entſchluß, fein Unglück zu überleben 
vorbrachte. „Ich ſehe, ſagte er, nichts Großes darin, 
ſeinem Leben ein Ende zu machen, wie Einer, der ſein 
Vermögen im Spiel verloren hat. Ich betrachte es als 
unendlich muthvoller, ein unverdientes Unglück zu uͤber⸗ 
leben. In allen Gefechten habe ich bewieſen, daß ich 
den Tod nicht fuͤrchte, und noch vor kurzem in der 
Schlacht bei Arcis für Aube, wo man mir vier Pferde 
unter dem Leibe todt geſchoſſen hat.“ Dies war zwar 
nur eine Uebertreibung, indem in dieſer Schlacht ein 
einziges von ſeinen Pferden leicht verwundet wurde; aber 
er fuͤgte deswegen nicht minder hinzu: „Er habe ſich 
nichts vorzuwerfen. Uſurpator ſey er nicht geweſen, 
weil er die Krone nach dem einmuͤthigen Wunſch der 
ganzen franzöſiſchen Nation angenommen habe, während 
Ludwig der Achtzehnte ſie aus den Haͤnden eines ver⸗ 
worfenen Senats annehme, von welchem mehr als ro 
Glieder fuͤr den Tod Ludwigs des Sechzehnten geſtimmt 
hätten. Nie ſey er die Urſache von Jemandes Verder⸗ 
ben geworden. Was den Krieg betreffe, ſo ſtehe dies 
auf einem anderen Blatte; übrigens habe er ſich dazu 
entſchließen muͤſſen, weil Frankreich ſich habe vergrößern 
wollen.“ Alle dieſe Aeußerungen nahm er in der Folge 
zuruck, und allen feinen Interlokutoren mußte klar wer⸗ 
den, daß er nur allzu geneigt war, das fuͤr wahr zu 
halten, was ihm im Laufe des Geſpraͤchs zuerſt in den 
Mund kam. 

Daß es dem Kaiſer mit feinen Zoͤgerungen kein 
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Ernſt war, zeigte ſich, ſobald General Koller ihn ver⸗ 
laſſen hatte. Denn, unmittelbar darauf, ließ er den 
Oberſten Campbell zu ſich rufen, mit welchem er ein 
Langes und Breites über feinen Vorſatz, Schutz in Eng⸗ 
land zu ſuchen, ſprach, weniger weil dies in ſeinen 
Abſichten lag, als um die Gunſt des Oberſten zu ge⸗ 
winnen. Dem öſterreichiſchen und dem engliſchen Com; 
miffär gegenüber, koſtete ihn die Verſtellung nichts; 
deſto mehr dem ruſſiſchen und dem preuſſiſchen Com⸗ 
miffär gegenüber. Er ließ beide zugleich vor ſich kom⸗ 
men, ſprach von ſehr gleichgültigen Dingen zu ihnen, 
und entließ ſie bald darauf. Es war unterdeß Mittag 
geworden, und die Stunde der Abreiſe hatte fuͤr ihn ge— 
ſchlagen. 

Mit dem Schlage 12 Uhr erſchien er in dem 
Schloßhofe, wo die Grenadiere feiner Garde aufgeſtellt 
waren. Er ließ die Offiziere und Sergeanten zuſam⸗ 
mentreten, und hielt ihnen jene Abſchiedsrede, die auch 
dem Publikum bekannt geworden iſt ). Die Würde 


Dieſe Rede lautete von Wort zu Wort alſo: 

„Generale, Offiziere, Soldaten meiner alten Garde! ich 
ſage euch mein Lebewohl. Ich bin mit Euch zufrieden. Seit 
zwanzig Jahren habe ich Euch immer auf dem Pfade des Ruhms 
gefunden.“ 

„Die verbuͤndeten Maͤchte haben ganz Europa gegen mich 
bewaffnet; ein Theil der Armee if zum Verraͤther an feinen 
Pflichten geworden, und Frankreich ſelbſt hat ſein Geſchick ver⸗ 
aͤndern wollen.“ 

„Mit Euch und mit den Braven, die mir treu geblieben 
find, hätte ich den Buͤrgerkrieg drei Jahre lang unterhalten 
koͤnnen; allein Frankreich würde daruber unglücklich geworden 
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und Waͤrme, womit er ſprach, waren unuͤbertrefflich. 
Auch machte er dadurch auf alle Umſtehenden den ſtaͤrk⸗ 
ſten Eindruck. Als er nun geendigt hatte, umarmte er 
den General Petit, Füßte darauf den Adler des Regi⸗ 
ments, ſagte noch einmal mit gebrochner Stimme: 
„Lebt wohl, meine Kinder, meine Seegenswuͤnſche wer⸗ 
den euch uͤberall begleiten,“ reichte den umſtehenden 
Offizieren die Hand zum Kuß, und ſtieg alsdann mit 
feinem Obermarſchall in den Wagen. Ein lautes Lebe: 
wohl begleitete ihn. Voran fuhr General Drouot in 
einem vierſitzigen geſchloſſenen Wagen: dann kam der 
Wagen des Kaiſers. Dieſem folgten die vier Commiſ—⸗ 
ſarien der Verbündeten in Kaleſchen, zuerft Gen. Koller, 
dann Gen. Schuwalof, dann der Oberſt Campbell, zu: 
letzt Graf Truchſeß. Den Zug beſchloſſen acht Wagen 
des Kaiſers, die ſein Gefolge fuͤhrten. 

Das naͤchſte Ziel der Reiſe war Briare. In allen 
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ſeyn, was dem Zweck entgegen war, den ich mir vorgeſetzt 
hatte.“ 

„Seid dem neuen Könige treu, den Frankreich ſich gewählt 
hat; verlaſſet nicht das theure Vaterland, das nur allzu lange 
ungluͤcklich geweſen iſt.“ 

„Bedauert mein Schickſal nicht; ich werde immer glücklich 
ſeyn, wenn ich erfahren werde, daß ihr es ſeyd.“ 

„Ich haͤtte ſterben koͤnnen; nichts wuͤrde leichter geweſen 
ſeyn. Aber ich werde immer dem Pfad der Ehre folgen.“ 

„Ich werde niederſchreiben, was wir gethan haben.“ 

„Ich kann Euch nicht alle umarmen; aber ich umarme 
Euren General. Man bringe mir den Adler! (Er umarmte ihn 
und fagte:) Theurer Adler, mögen dieſe Kuͤſſe in dem Herzen 
aller Tapfern wieder klingen. Lebt wohl, meine Kinder!!“ 
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Staͤdten und Ortſchaften, durch welche man bis dahin 
kam, äußerte ſich ein lautes Intereſſe für den Kaiſer. 
Nur allzu viel Worte des Unwillens hatten die Commiſſa⸗ 
rien über den Zweck ihrer Neiſe und ihre Gegenwart 
zu vernehmen; und nicht ſelten brach man ſogar in 
Schimpfworte gegen ſie aus. Dies alles ſchien dem 
Kaiſer kein geringes Vergnuͤgen zu machen. In ziem⸗ 
lich guter Laune kam er zu Briare an, wo er, umgeben 
von einem Theile ſeiner Garden, der vor ihm dahin 
aufgebrochen war, die Nacht zubrachte. Fuͤnf von ſeinen 
Wagen fuhren von hier gleich weiter, weil der Mangel 
an Pferden es nothwendig machte, in zwei Abtheilungen 
zu reiſen. Der Kaiſer ſelbſt verweilte zu Briare langer 
als vielleicht noͤthig war; er blieb naͤhmlich bis gegen 
Mittag. 5 

Zum Fruͤhſtück ließ den Oberſten Campbell zu ſich 
laden, ſprach wiederum ſehr viel von dem ſpaniſchen 
Kriege, lobte die engliſche Nation, überfchüttete den 
Lord Wellington mit Lobſpruͤchen, und brach dann ganz 
plötzlich ab, um ſich mit feinem Ordonanz⸗ Offizier de 
la Playe über den letzten Krieg zu unterhalten. Die 
Aufſchluͤſſe, die er ihm gab, waren zum Theil beſonde— 
rer Art. „Ohne das Vieh von General, ſagte er uns 
ter andern, das mich glauben machte, es ſey Schwars 
zenberg, der mich zu St. Dizier verfolgte, waͤhrend es 
nur Winzingerode war, und ohne die andern Beſtle, 
die mich bewog auf Troyes zu marſchieren, wo ich 
40,000 Oeſterreicher zu ſchmauſen hoffte und keine Katze 
fand, würde ich nach Paris marſchirt und vor den Ver⸗ 
buͤndeten daſelbſt angekommen ſeyn; und dann befände 
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ich mich nicht, wo ich jetzt bin. Aber ich bin immer 
ſchlecht umgeben geweſen. Speichelleckeriſche Praͤfekten 
verſicherten mich, daß der Landſturm im beſten Gange 
waͤre, bis der Verraͤther Marmont dem Faß den Boden 
ausſtieß. Indeß giebt es auch noch andere Marſchaͤlle, 
die um kein Haar beſſer geſinnt waren, unter andern 
der Suͤchet, den ich mit ſammt feiner Frau immer als 
Intriganten gekannt habe.“ Er ſchimpfte dann recht 
derb auf den Senat, und tadelte die proviſoriſche Re⸗ 
gierung hauptſaͤchlich darüber, daß fie die ihm abgenom⸗ 
mene Kriegskaſſe nicht zur Bezahlung des ruͤckſtaͤndigen 
Soldes verwendet, ſondern als Kron⸗Eigenthum in 
Beſchlag genommen habe. 

Anderen Inhalts war die Unterredung, die er an 
dieſem Vormittage mit dem General Koller hatte. Zu⸗ 
erſt hielt er ſeiner eigenen Beredſamkeit eine Lobrede. 
„Nicht wahr,“ ſagte er, „meine Rede an die alte Garde 
hat Ihnen gefallen? Die Wirkung, die ſie hervorbrachte, 
haben Sie beobachtet. Ja, ſo muß man zu dem Sol— 
daten reden, und mit ihm verfahren; und wenn Ludwig 
der Achtzehnte es nicht eben ſo macht, ſo wird er wenig 
mit dem Soldaten ausrichten.“ Hierauf ruͤhmte er von 
dem Kaiſer Alexander, daß er ihm ein Beſitzthum in 
Rußland angetragen habe. „So etwas,“ fuͤgte er hinzu, 
„hätte ich von meinem Schwiegervater erwarten ſollen 5 
dem iſt aber dergleichen nicht eingefallen. Gelegenheit⸗ 
lich fprach er auch von dem Könige von Preußen; und 
in nichts ſo ſehr ſich gleich, als in ſeiner Erbitterung 
gegen dieſen Monarchen, ſagte er, er werde es ihm nie 
vergeſſen, daß er das erſte Beiſpiel des Abfalls von ihm 


gegeben habe. „Nur moͤcht ich wiſſen,“ fügte er hinzu, 
„wie man es angefangen hat, den Geiſt der preußiſchen 
Nation in einem ſo hohen Grade zu wecken; denn das 
muß ich geſtehen, daß ich davon nicht wenig überrafcht 
worden bin.“ Er ſchien gar nicht zu ahmen, wie viel 
er ſelbſt durch den unermeßlichen Druck / den er, beſon⸗ 
ders im Jahre 1812, auf Preußen ausgeuͤbt hatte! zur 
Weckung dieſes Geiſtes beigetragen. Das Schlußkapitel 
in dieſer Unterredung machten wiederum die Gefahren, 
welchen Oeſterreich ausgeſetzt waͤre, wenn Rußland und 
Preußen, wie bisher, vereinigt blieben. 

Nicht weit von Briare war man den kaiſerlichen 
Equipagen nebſt mehreren ſchwerbeladenen Packwagen 
begegnet, welche, dem Befehl des Kaiſers gemäß, über 
Aurerre, Lyon und Grenoble nach Savona gehen ſoll— 
ten, um fi) von dort nach Elba einzuſchiffen. Was er 
mit den Equipagen beabſichtigte, laßt ſich nicht errathen, 
da er davon auf Elba in keiner Hinſicht Gebrauch 
machen konnte, es ſey denn um fie zur Schau aufzuſtel⸗ 
len; denn die Wege auf dieſer Inſel find von keiner ſol— 
chen Beſchaffenheit, daß fie mit europaͤiſchen Wagen be; 
fahren werden koͤnnten. 

Am ziften gegen Mittag verließ man Briare, und 
an dieſem Tage ging die Neife bis Nevers. Unterweges 
war der Empfang wie am vorigen Tage, und in Nevers 
ſelbſt ſchimpfte man noch wacker auf die Commiſſarien. 
Am folgenden Morgen wurde die Reiſe fortgeſetzt. In 
eben dieſem Augenblick kam Graf Klam von Paris mit 

dem Befehl der proviſoriſchen Regierung an den Gou— 
verneur von Elba, dem Kaiſer alle dort befindliche Ars 
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tillerie und Munition abzutreten. Von jetzt an blieb 
Graf Klamm bei dem General Koller, und ſetzte die Reiſe 
mit den Uebrigen fort. Da die Detaſchements der Garden 
nur bis Nevers ausgeſtellt waren: ſo begleitete das letzte 
den Kaiſer nur bis nach Ville neuve ſur Allier. Von 
hier aus fand Napoleon in den verſchiedenen Ortſchaften 
erſt Koſaken, dann öfterreichifche Truppen. Er verbat 
ſich aber die Begleitung derſelben, um den Anſchein eines 
Staatsgefangenen zu vermeiden. „Sie ſehen,“ ſagte er 
zu den Commiſſarien der Verbuͤndeten, „daß ich ihrer 
ganz und gar nicht bedarf.“ Man erfüllte feinen Wunſch, 
und er uͤbernachtete in Peronne, von wo er den 23ffen 
Morgens wieder abfuhr. Das Vive P’Empereur hatte 
von da, wo die franzoͤſiſchen Truppen aufhoͤrten, merk: 
lich nachgelaſſen, und in Moulins ſah man die erſten 
weißen Kokarden, indem man zugleich von einem Vivent 
les Alliés begruͤßt wurde. 

So kam man nach Lyon. Von hier ging Oberſt 
Campbell voraus, um von Toulon oder Marſeille eine 
engliſche Fregatte zu holen, die den Kaiſer, nach deſſen 
Wunſche, bis zur Inſel Elba convohiren ſollte. Da 
man ziemlich ſpaͤt des Abends in Lyon angekommen war, 
ſo ließ ſich uͤber die Stimmung der Einwohner dieſer 
Stadt nicht urtheilen. Nur einige kleine Haufen, die 
ſich noch auf der Straße befanden, riefen: es lebe der 
Kaiſer. Ziemlich fruͤh wurde die Reiſe fortgeſetzt, die 
nach Valence fuͤhrte. 

Gegen Mittag (den 24ſten) begegneten ſich dieſſeits 
Valence der Kaiſer und der Marſchall Augereau. Beide 
ſtiegen aus ihren Wagen, und jener begrüßte dieſen mit 

einer 
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einer Umarmung, die eine ſehr kalte Erwiederung fand. 
Nicht wahr," ſagte der Kaifer, „Du biſt auf dem Wege 
nach Hofe?“ „Ich bin,“ erwiederte Augereau, „nur 
auf dem Wege nach Lyon.“ Beide gingen hierauf wol 
eine Viertelſtunde auf dem Wege von Valence fort. Was 
ſie mit einander verkehrten, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen; doch wollte hinterher verlauten, der Kaiſer 
habe dem Marſchall Vorwuͤrfe wegen ſeiner letzten Pro⸗ 
klamation gemacht. „Deine letzte Proklamation,“ ſoll er 
geſagt haben, „iſt herzlich dumm. Wozu das Schim⸗ 
pfen auf mich? Du brauchteſt ja ganz einfach zu ſagen: 
der Wunſch der Nation hat ſich zum Vortheil eines 
neuen Souverains erklaͤrt, und die Pflicht der Armee iſt, 
ſich dieſem Wunſche zu fuͤgen; es lebe Ludwig der Acht⸗ 
zehnte!!!“ Von Augereau ſagte man, er habe dem Kaiſer 
Vorwuͤrfe über feinen unerſättlichen Ehrgeig und feinen 
nicht zu ſtillenden Eroberungsdurſt gemacht. Wie dem 
auch ſeyn moͤge: beide ſchieden ſo kalt auseinander, wie ſie 
ſich zufammengefunden hatten. Der Kaiſer flieg in feinen 
Wagen, wie Augereau in den ſeinigen. Beim Vorbei⸗ 
fahren vor den Commiſſarien, grüßte der Marſchall auf 
das Verbindlichſte. Vielleicht ſpielten beide eine Scene. 
Eine Stunde ſpaͤter ſagte der Kaiſer zu dem General 
Koller: „Ich habe von der ſchaͤndlichen Proklamation 
gehört, die Augereau bekannt gemacht hat. Hätte ich 
fruͤher darum gewußt, ſo wuͤrde ich ihm tuͤchtig 11 
Kopf gewaſchen haben.“ 

Valence war mit franzoͤſiſchem Militair vom Auges 
reauſchen Armee⸗Corps angefüllt. Es trug weiße Cocar⸗ 
den; aber die Proklamation des Marſchalls ſchien keinen 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 18 Heft. E 
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Eindruck auf daſſelbe gemacht zu haben. Es empfing 
den Kaiſer mit einer Art von Freudentaumel. Von al⸗ 
len Seiten erſchallte das Vive LEmpereur, und unver 
kennbar war der Widerwille, den man darüber empfand, 
die Commiſſarien der Verbuͤndeten in ſeinem Gefolge zu 
ſehen. 

Dies war indeß Napoleons letzter Triumph. Als 
man am 2s5ſten Morgens um 2 Uhr in Orange ankam, 
erſchallte ein ſehr vernehmliches: Es lebe der Koͤnig! 
und ſo wie man immer tiefer in die Provence eindrang, 
zeigte ſich eine dem Kaiſer immer ungänftigere Stim⸗ 
mung. Nicht weit von Avignon, wo die Pferde gewech⸗ 
ſelt werden mußten, hatte ſich ein Haufen Volks ver⸗ 
ſammelt, der ein tumultuariſches Geſchrei erhob, welches 
voll Verunglimpfungen fuͤr den Kaiſer war; man nannte 
ihn abwechſelnd Nicolas, Tyrann, Schurke u. ſ. w., und 
ließ es dabei nicht an einem Freudengeſchrei fehlen, das 
ſich auf den Koͤnig und die Verbuͤndeten bezog. Die 
Commiſſarien der Verbündeten thaten, was in ihren Kraͤf⸗ 
ten ſtand, um den Aufruhr zu ſtillen; aber der Poͤbel, 
indem er rief: es leben die Verbuͤndeten, unſere Be⸗ 
freier! es lebe der hochherzige Kaiſer von Rußland, und 
der gute König Friedrich Wilhelm! glaubte durch ein 
ſolches Geſchrei das Recht zu allen Aeußerungen ſeines 
Unwillens, und ſelbſt zu Gewaltthaten gegen einen Mann 
gewonnen zu haben, von welchem er behauptete, daß er 
Frankreich auf eine namenloſe Weiſe ungluͤcklich gemacht 
haͤtte. Der Kaiſer ſaß, waͤhrend dieſer Scene, in ſei⸗ 
nem Wagen, blaß, entſtellt, in unverkennbarer Angſt. 
Da der Poͤbel ihm nicht beikommen konnte: ſo wollte er 
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wenigſtens feinem auf dem Bock figenden Jäger zwin⸗ 
gen, Vive le Roi! zu rufen; und einer aus ſeiner Mitte 
zog fogar den Saͤbel, um nach dem Jäger zu hauen. Hier, 
an wurde er noch gluͤcklicherweiſe verhindert; und da die 
Umſpannung unterdeß geſchehen war: fo rollte der War 
gen davon. Er fuhr fo raſch daß die Commiſſarien der 
Verbündeten ihn erſt eine Viertelſtunde hinter Avignon 
einholten. Man war indeß in ein Land gekommen, wo 
die Feinde des Kaiſers ſo haͤufig waren, daß man ſich 
nicht vor ihnen retten konnte. Auf allen Straßen, auf 
allen Poſtſtatlonen daſſelbe Geſchrei, dieſelbe Wuth, der⸗ 
ſelbe Durſt nach Rache. In Orgon hatte man in der 
Naͤhe des Poſthauſes einen Galgen errichtet, in welchem 
ein mit Blut beſpritzter Strohmann hing / der franzöfifche 
Uniform trug, und vor deſſen Bruſt ein Blatt mit der 
Inſchrift: Dies iſt ſpaͤt oder früh das Schickſal 
des Tyrannen! befeſtigt war. Der Pöbel, um feine 
Wuth auslaſſen zu konnen, hob ſich gegenſeitig in die 
Höhe, um in den Wagen hinein zu ſchauen und zu 
ſchimpfen, waͤhrend ſich der Kaiſer, um nicht geſehen zu 
werden, in die Ecke drückte, kein Wort ſprach, und wie 
man leicht denken kann, Empfindungen verarbeitete, die 
ihm bisher ganz fremd geblieben waren. 

Seine Stimmung war von Stund' an veraͤndert, 
und der letzte Reſt von Heiterkeit gänzlich verſchwunden ⸗ 
Für fein Leben beſorgt, dachte er nur auf Mittel, daf 
ſelbe zu retten. Zu dieſem Endzweck kleidete er ſich in 
ſeinem Wagen um, zog einen blauen Ueberrock an, ſetzte 
einen runden Hut auf und befeſtigte an demſelben ſogar 
eine weiße Cocarde. So ſtarken Eindruck hatten die 
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letzten Auftritte auf ihn gemacht, daß er nicht laͤnger in 
dem verſchloſſenen Wagen aushalten konnte, und, weil 
kein anderes Mittel übrig blieb, ein Poſtpferd beſtieg, 
um vor ſeinem eigenen Wagen als Courier zu reiten. 
Den Commiſſarien der Verbündeten war dieſe Umkleidung 
entgangen, weil ſie in einiger Entfernung hinter ſeinem 
Wagen fuhren. Sie waren daher nicht wenig fuͤr ihn 
beſorgt, als zu St. Canut, wo wieder umgeſpannt wer⸗ 
den mußte, ſich die bisherigen Auftritte mit verſtaͤrkter 
Wuth erneuerten. Diesmal wollte der Poͤbel durchaus 
den verſchloſſenen Wagen oͤffnen; und wenn ihm dies ge⸗ 
lungen waͤre, ſo laßt ſich kaum daran zweifeln, daß der 
Obermarſchall Bertrand, ſtatt des Kaiſers, das Opfer 
der Volkswuth geworden wäre. Die Commiſſarien der 
Verbündeten hatten die größte Mühe, die aufgebrachte 
Menge zu beſaͤnftigen; denn ſelbſt Weiber miſchten ſich 
in das Spiel und baten ſo dringend, daß man ihnen 
kaum widerſtehen konnte. „Um Gottes Willen,“ ſagten 
fie, „erzeigen Sie uns die einzige Gefaͤlligkeit, den 
Schaͤndlichen auszuliefern; er hat es ja ſo ſehr verdient — 
verdient um Sie, um uns, um die ganze Welt; nichts 
iſt gerechter, als unſere Bitte!“ Indeß gelang es den 
Commiſſarien noch einmal, alles zu beſchwichtigen, und 
der Obermarſchall kam mit einigen Steinwuͤrfen, welche 
das Volk gegen den Wagen machte, gluͤcklich davon. 
Eine halbe Stunde hinter St. Canut erreichten die 
Commiſſarien der Verbuͤndeten den Wagen des Kaiſers, 
und jetzt erſt erfuhren fie, wie er ſich verkleidet Hätte, 
um der Volksrache zu entgehen. Er ſelbſt war in einer 
ſchlechten / an der Landſtraße gelegenen Herberge, la Ca⸗ 
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lade genannt, eingekehrt. Als die Commiſſarien ſich der⸗ 
ſelben naͤherten, bemerkten fie zunaͤchſt / daß die ganze 
Begleitung des Kaiſers, von den Generalen an bis zu 
den Kuͤchenjungen herab, mit weißen Cocarden geziert 
war. Hierauf kam ihnen der Kammerdiener des Kaiſers 
entgegen, und bat fie, daſſelbe zu thun und die Miene 
anzunehmen, als ob der Kaiſer der engliſche Oberſt 
Campbell waͤre, fuͤr welchen er ſich ausgegeben hatte. 
Beim Eintritt in den Gaſthof fanden ſie den großen 
Napoleon in einer dunklen Kammer, den Kopf auf die 
Hand geſtuͤtzt, in feinen Gefühlen verloren, mit dem vol⸗ 
len Ausdruck der Ohnmacht und Verzweiflung. Graf 
Truchſeß erkannte ihn zuerſt; und als er ſich ihm nis 
berte, fuhr er auf, zeigte dem Grafen ein mit Thraͤnen 
benetztes Geſicht, winkte ihm zu, daß er ihn nicht verra⸗ 
then moͤchte, ließ ihn neben ſich ſitzen, und ſprach, fo 
lange die Wirthin im Zimmer war, von ganz gleichgüls 
tigen Dingen. Kaum hatte die Wirthin ſich entfernt, 
ſo nahm er ſeine vorige Stellung wieder an. Die Com⸗ 
miſſarien wollten ihn allein laſſen; aber er ließ fie um die 
Gefaͤlligkeit erfuchen, daß fie bei ihm auf⸗ und abgehen 
möchten, um nicht den Argwohn zu erregen, daß Er es 
ſey. Jetzt machten die Commiffarien ihn aufmerkſam dar⸗ 
auf, daß Oberſt Campbell hier vor einigen Tagen durch⸗ 
gegangen ſey, um ſich nach Toulon zu begeben, und daß 
man dies wahrſcheinlich wiſſe. Er entſchloß ſich nun, 
den Namen Lord Burgeß anzunehmen. Es wurde hier 
auf angerichtet, und die Commiſſarien ſetzten ſich mit 
gutem Appetit zu Tiſche. Er aß nicht mit ihnen; ſey 
es, weil er in feiner Augſt vor einer Vergiftung beſorgt 


— 70 — 
war; ſey es aus anderen Gruͤnden. Da er indeß die 
Uebrigen mit eben fo gutem Gewiſſen als Appetit effen 
ſah: ſo nahm er, zum Schein, von allen Gerichten auf 
ſeinen Teller, und fuͤhrte zwar die Speiſen zum Munde, 
ſchluckte aber nichts hinter, ſondern ſpuckte Alles auf den 
Teller oder hinter ſeinem Stuhle aus. Eine Bouteille 
Wein und etwas weißes Brod, das aus ſeinem Wagen 
geholt wurde, war ſein ganzes Mittagsmahl, und von 
dem Weine theilte er ſeinen Begleitern mit. Dabei war 
er gegen die Commiſſarien ſehr freundlich und geſpraͤchig. 
Was ihn einzig beſchaͤftigte, war der Gedanke, daß er, 
auf Veranſtaltung der franzöfifchen Regierung, hier auf: 
gefangen und umgebracht werden wuͤrde. Nichts hatte 
in Verbindung mit dem, was ihm bisher begegnet war, 
dieſen Gedanken fo beſtimmt erzeugt, wie eine Unterres 
dung, die er vor der Ankunft der Commiſſarien und ſei⸗ 
ner keute mit der Wirthin gehabt hatte. Dieſe hatte 
ihm gleich beim Eintritt in den Gaſthof gefragt: „ob 
er Buonaparten geſehen?“ und auf ſeine Verneinung ge⸗ 
ſchwaͤtzig hinzugefügt: „ſie ſey begierig zu erfahren, ob 
er ſich retten werde; ganz zuverlaͤſſig werde das Volk 
nicht eher ruhen, als bis es ihn umgebracht hätte; ver⸗ 
dient habe der Schurke dies nur allzu ſehr; wenn er 
aber auch der Volksrache entgehen ſollte: ſo werde man 
ihn gewiß auf der Ueberfahrt nach feiner Inſel erſaͤufen. ““ 
Er ſelbſt erzählte dies den Commiſſarien, um feine Beſorg⸗ 
niſſe zu rechtfertigen und ihnen den Plan annehmlich zu 
machen, den er bei ſich ſelbſt entworfen hatte, nach Lyon 
zuruͤckzugehen und, von dort aus, einen anderen Weg nach 
der Juſel Elba zu nehmen. Nichts fuͤrchtete er mehr , 
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als den Poͤbel von Aix, von welchem er wiſſen wollte, 
daß er ſich zu Tauſenden bei dem Poſthauſe verſammelt 
habe. Die Commiſſarien ſuchten ihn durch die Vorſtel⸗ 
lung zu beruhigen, daß die franzöſiſche Regierung keine 
hinterliſtigen Anfchläge gegen ihn haben könnte, indem 
fie darum wiſſen müßten; aber der ſchwierige Punkt 
blieb immer der Poͤbel von Aix und die Frage war: 
was man thun müffe, um dieſen zu taͤuſchen? Die Ge 
fahren, welchen er ausgeſetzt ſey / ließen ſich, feiner Meis 
nung nach, nicht verkennen, und einmal im Gange mit 
ſeiner Furcht, zweifelte er ſogar daran, daß er lebendig 
aus dieſem Hauſe kommen werde. Er bat daher die 
Commiſſarien, ſich umzuſehen, ob es nicht eine verborgene 
Thuͤr gebe, durch welche er im Nothfall entſchluͤpfen 
koͤnnte; oder ob das Fenſter, deſſen Laden er gleich nach 
ſeiner Ankunft hatte ſchließen laſſen, nicht zu hoch ſey, 
um nöthigen Falls hinausſpringen zu konnen. Eine ver: 
borgene Thür gab es nicht; und als Graf Truchſeß be 
merkte, daß das Fenſter mit eiſernem Gitter verſehen 
ſey, gerieth er daruͤber in keine geringe Beſtuͤrzung. Bei 
dem geringſten Lärm fuhr er erſchrocken auf, und vers 
aͤnderte die Farbe. 

Nach Tiſche ließen ihn die Commiſſarien allein; in⸗ 
dem ſie aber, um allen Argwohn zu entfernen, ſeinen 
Wuͤnſchen gemäß ab: und zugingen, fanden fie ihn oft 
weinend. Noch immer konnte er ſich nicht entſchließen, 
ſeine Reiſe uͤber Aix fortzuſetzen. Derſelbe Mann, der, 
an der Spitze von Armeen, wie auf Sturmwinds Fluͤ⸗ 
geln durch die Welt gefahren war, und alles vor ſich 
niedergeworfen hatte, war jetzt noch unentfchloffener, als 
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ein Kind, und nur mit dem Gedanken befchäftige, wie 
er das liebe Leben erhalten wollte. Zuletzt ordnete ſich 
alles von ſelbſt. In dem Gaſthofe naͤmlich verſammelte 
fi) eine immer größere Anzahl von Menſchen, welche 
nichts ſo ſehr heranzog, als die zahlreiche Geſellſchaft in 
einer ſchlechten Herberge; ein Umſtand, aus welchem ſie 
ſehr richtig ſchloſſen, daß der Kaiſer mitten unter ihr 
ſeyn muͤſſe. Zwar ſuchten die Commiſſarlen ihnen glaub⸗ 
lich zu machen, daß Napoleon ſchon voran ſey; allein 
fie waren nicht einfaͤltig genug, dies für baare Wahrheit 
zu nehmen. Dabei verficherten fie, daß fie nichts Vöſes 
gegen ihn im Sinne haͤtten; daß ſie ihn nur zu ſehen 
wuͤnſchten, um zu erfahren, wie er ſich im Ungluͤck aus⸗ 
naͤhme; und daß ſie damit zufrieden waͤren, ihm einmal 
die Wahrheit zu ſagen, die er ſo ſelten gehoͤrt. Beim 
Hin⸗ und Wiederreden trat zuletzt ein anſtaͤndiger Mann 
auf, der ſich erbot, dem Maire von Aix einen ſchrift⸗ 
lichen Auftrag zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ord⸗ 
nung bei der Durchreiſe des Kaiſers durch dieſe Stadt 
zu uͤberbringen. Dieſer Vorſchlag war nicht zu verwer⸗ 
fen; und ſelbſt Napoleon gab ſeine Einwilligung dazu, 
nachdem General Koller ihm die Sache vorgeſtellt hatte; 
nur wurde ſie dahin abgeaͤndert, daß Graf Klamm mit 
einer Note an den Maire von Aix geſendet wurde. So⸗ 
bald nun dieſer Graf mit Nachrichten von der Willfaͤh⸗ 
rigkeit des Maire zuruͤckgekommen war, und auch der 
Adjutant des Grafen Schuwalof einberichtet hatte, daß 
der auf der Straße verſammelte Pöbel auseinander ge⸗ 
gangen ſey, entſchloß ſich endlich der Kaiſer, die Calade 
gegen Mitternacht zu verlaſſen. Zu noch groͤßerer Vor⸗ 
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ſicht wurde indeß noch eine Verkleidung vorgenommen. 
Der Adjutant des Generals Schuwalof mußte nämlich 
des Kaiſers blauen Ueberrock und runden Hut anthun, 
um im Nothfall, und wenn er in dieſer Verkappung 
ſollte erkannt worden ſeyu, ſtatt feiner. beſchimpft und 
maſſacrirt zu werden; der Kaiſer ſelbſt aber zog die Uni, 
form des General Koller mit dem Iherefien« Orden an, 
ſetzte ſich die Feldmuͤtze des Grafen Truchſeß auf, und 
nahm den Mantel des General Schuwalof um. Als 
dies in Ordnung gebracht war, fuhren die Wagen der 
Reihe nach vor. In einer verabredeten Prozeſſion ging 
man hierauf durch die uͤbrigen Zimmer der Herberge, 
um in den Wagen zu ſteigen: voran General Drouot, 
dann der den Kaiſer vorſtellende Adjutant des Generals 
Schuwalof, dann General Koller, dann Napoleon, dann 
General Schuwalof, dann General Bertrand, zuletzt der 
Graf Truchſeß. Im Vorbeigehen ſchloß ſich das übrige 
Gefolge an, und vergeblich bemuͤhete ſich die gaffende 
Menge, in dieſer Mummerei den Tyrannen zu erkennen. 
Schuwalofs Adjutant ſetzte ſich in Napoleons Wagen, 
und Napoleon mit dem General Koller in deſſen Ka⸗ 
leſche; einige aus Aix angelangte Gensdarmen zerſtreuten 
die zuſammengeſtroͤmte Menge, und die Reife ging glück 
lich von Statten. Nur wich die Furcht nicht augen⸗ 
blicklich von dem Kaiſer; um ſo weniger, da man nicht 
aufhoͤrte, ihn durch ein wiederholtes Vive le Roi zu 
kraͤnken. So weit ging ſeine Aengſtlichkeit, daß er den 
General Koller aufforderte, ſeinen Bedienten, der auf 
dem Vorderſitze ſaß, Tabak rauchen zu laſſen, damit 
niemand glauben moͤchte, der Kaiſer befinde ſich auf 
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dieſem Wagen. Allen Verdacht noch mehr von ſich zu 
entfernen, beſonders an Oertern, wo angehalten werden 
mußte, bat er den General, doch zu ſingen; und da die⸗ 
fer nicht fingen konnte, fo mußte er pfeifen. Beraͤuchert 
von dem Tabaksdampf eines Bedienten, und umſchwirrt 
von den Tönen eines neben ihm ſitzenden Generals, 
drückte ſich der ehemalige Kaiſer der Franzoſen in die 
Ecke des Wagens, und that, als ob er ſchliefe. 

Nach und nach wurde er wieder geſpraͤchig; wie 
er denn überhaupt nicht lange ohne eine lebhafte Unter, 
haltung ſeyn konnte. Unaufgefordert ſprach er von den 
Plaͤnen, die ihm in den letzten Zeiten durch den Kopf 
gegangen waren. Dahin gehoͤrte, daß er Willens ge⸗ 
weſen ſey, den König von Neapel abzuſetzen und die 
rechtmäßige Dynaſtie von Sicilien nach Neapel zurück 
zuführen. Dahin gehörte ferner, daß er damit umgegan⸗ 
gen waͤre, den Koͤnig von Sardinien in Italien zu ent⸗ 
ſchaͤdigen und ſich Sardinien abtreten zu laſſen. „Aber, 
ſetzte er hinzu, ich bin von allen dieſen Gedanken zu: 
ruͤckgekommen, weil die europaͤiſche Politik mich an⸗ 
ckelt. Ich mag nichts mehr zu thun haben mit den 
Haͤndeln dieſer Welt. Der Gedanke eines ruhigen, den 
Wiſſenſchaften und den Kuͤnſten gewidmeten Lebens in 
Porto Ferrajo füllt meine ganze Seele aus. Man koͤnnte 
mir den Thron von Europa anbieten, und ich würde ihn 
ausſchlagen. Nie habe ich die Menſchen geachtet, ſon⸗ 
dern ſie behandelt, wie ſie es verdienen. Uebrigens iſt das 
Verfahren der Franzoſen gegen mich von fo ausgezeich⸗ 
neter Undankbarkeit, daß mir der Ehrgeiz, ſie zu regie 
ren, gänzlich vergangen iſt. “ 
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In Aix hatte man ſich, wie ſich wohl von ſelbſt 
verſteht, nicht aufgehalten. In St. Maximin wurde gefruͤh⸗ 
ſtuͤckt. Der Kaiſer ſonderte ſich diesmal nicht von ſei⸗ 
nen Reiſegefaͤhrten. Den Commiſſarien, die ihn vor Aix 
fo ſchwach und furchtſam kennen gelernt hatten, ges 
waͤhrte er ein merkwürdiges Schauſpiel. Denn als er 
erfahren hatte, daß der Unter-Präfect von Air im Gaſt⸗ 
hofe ſey, ließ er ihn vor ſich fordern, und kaum war 
der arme Mann vor der Verſammlung erſchienen, ſo 
redete er ihn folgendermaßen an: „Schämen ſollten Sie 
ſich, mich in öfterreichifcher Uniform zu ſehen, die ich 
blos angethan habe, um mich vor den Beſchimpfungen 
der Provenzalen zu ſichern! Ich konnte 6000 Mann 
Garden mitbringen; aber ich kam im beſten Vertrauen 
zu euch. Was habe ich gefunden? Einen Haufen von 
Raſenden, die mein Leben in Gefahr ſetzen. Dieſe Pros 
venzalen ſind ein boshaftes Geſchlecht. Alle Arten von 
Verbrechen haben ſie waͤhrend der Revolution begangen, 
und wenn es nach ihren Wuͤnſchen ginge, ſo wuͤrden 
ſie neue Scheußlichkeiten begehen. Nur wenn es dar⸗ 
auf ankommt, ſich muthig zu ſchlagen, ſind ſie lauter 
Memmen. Nie hat die Provence ein Regiment geſtellt, 
mit welchem ich zufrieden geweſen waͤre. So aufge⸗ 
bracht auf mich ſie gegenwaͤrtig ſcheinen, ſo werden 
fie s doch noch in einem weit höheren Grade gegen Lud⸗ 
wig den Achtzehnten ſeyn. Die Narren bilden ſich ein, 
daß fie kuͤnftig nichts zu bezahlen haben werden, und 
wenn fie wahrnehmen werden, daß die Contributionen 
nur den Namen veraͤndern: ſo werden ſie ſich eben ſo 
ſehr nach einer Revolution hinneigen, wie im Jahre 


1790. — Iſt es Ihnen denn unmoglich geweſen, dieſen 
Poͤbel in Zaum zu halten?“ — Der Praͤfekt wußte 
nicht, was er in der Gegenwart der Commiſſarien ant⸗ 
worten ſollte. Er ſtotterte die Worte: Sire, ich weiß 
nicht... Und hiermit zufrieden ſprang der Kaiſer von 
ſeinem Thema ab, indem er ihm die doppelte Frage 
vorlegte: ob die droits reunis ſchon aufgehoben wären, 
und ob der Landſturm ſehr viel Schwierigkeiten gehabt 
haͤtte? Die letztere beantwortete der Praͤfekt dahin, daß 
damit um ſo weniger etwas haͤtte ausgerichtet werden 
konnen, da es nicht einmal möglich geweſen waͤre, die 
Haͤlfte der Conſcriptionen zuſammen zu bringen. Jetzt 
ſchimpfte Napoleon noch einmal auf die Provenzalen 
und entließ darauf den Praͤfekten. 

Einmal im Gange mit ſeiner Geſpraͤchigkeit be: 
merkte er gegen die Commiſſarien, daß Ludwig der Acht⸗ 
zehnte mit den Franzoſen nichts ausrichten wuͤrde, wenn 
er ſie mit allzu viel Nachſicht behandeln wollte; ſeiner 
Darſtellung zufolge waren ſie verzogene Kinder, bei 
welchen man nur durch die Gewalt etwas ausrichten 
konne. „Aber, ‚fügte er hinzu, es wird ſich nur allzu 
bald zeigen, was bei dem Regierungswechſel herauskom⸗ 
men kann; und da Ludwig der Achtzehnte nicht ver⸗ 
meiden kann, ſtarke Laſten aufzulegen: ſo wird er um 
ſo mehr gehaßt ſeyn.“ Er ſchien ihm dies vorlaͤufig 
zu gönnen. Dann erzählte er den Commiſſarien , was 
ihm vor achtzehn Jahren in dieſer Gegend widerfahren 
ſey. „Zwei Menſchen,“ ſagte er, „ſollten hingerichtet 
werden, weil ſie die weiße Cocarde getragen hatten. Ich 
erfuhr es, und da ich einige tauſend Mann komman⸗ 
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dirte, fo benutzte ich dieſen Umſtand, jene Royaliſten der 
Volkswuth zu entreißen, was mir vollkommen gelang. 
Damals maſſacrirte man die, welche eine weiße Cocarde 
trugen; heute wuͤrde man den maſſacriren, der keine tra⸗ 
gen wollte. Aber fo iſt das Volk; es weiß nie, was es 
will, was es ſoll.“ 

Waͤhrend der Kaiſer dieſe Bemerkungen machte, um 
fein Verfahren gegen die Franzoſen zu rechtfertigen, wurde 
gemeldet, daß ein öͤſterreichiſcher Oberſt mit zwei Schwa⸗ 
dronen Huſaren in Luc eingeruͤckt fen. Dieſe Nachricht 
war ihm aͤußerſt angenehm. Er gab ſogleich den Befehl, 
daß der Oberſt ihn in Luc erwarten ſollte, um ihn nach 
Frejus zu begleiten. Unterdeß behielt er noch immer ſein 
Incognito bei, und war fogar froh darüber, daß Gene⸗ 
ral Koller, bei Gelegenheit einer Unterredung, die er mit 
einem franzöſiſchen, aus Corſtka gebürtigen Offizier hatte, 
von diefem für den Kaiſer gehalten wurde. Alles trug 
er bei, um den Irrthum, worin ſich dieſer Offizier be⸗ 
fand, zu unterhalten; und er ging darin ſo weit, daß er 
dem General Koller die Fragen zufluͤſterte, die er als ei⸗ 
ner, der nie in Corſika geweſen war, dem Offizier vor, 
legen ſollte. Dieſe Scene war eine der aller auffallend⸗ 
ſten auf der ganzen Reiſe; denn in ihr ſah man, wie 
wenig das Gefuͤhl der Mafeſtaͤt in Napoleon war, der 
an Stolz und Anmaßung alle Monarchen der Erde 
uͤbertraf. 

Bald nach Mittage kam man, unweit Luc, bei ei⸗ 
nem, dem Repraͤſentanten Charles gehoͤrigen, Landhauſe 
an, wo der Kaiſer eine Unterredung mit ſeiner Schwe⸗ 
ſter Pauline, Gemahlin des Fuͤrſten Borgheſe, hatte. 
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Sie war von Turin hieher gekommen, um ihren Bruder 
noch einmal zu ſehen. Von den Ereigniſſen in den er⸗ 
ſten Tagen des April unterrichtet, verſagte ſie ihnen An⸗ 
fangs ihren Glauben; und als ſie ſich endlich darein 
finden mußte, fand fie es unbegreiflih, daß Napoleon 
noch lebe. Da man ihr nun ſagte: er habe feine Ab: 
ſetzung unterzeichnet und eine Penſion angenommen, rief 
ſie aus: „dies ſey die ſchlimmſte Nachricht, die man iht 
habe bringen koͤnnen,“ und fiel darauf in Ohnmacht. 
So bald ſie wieder zu ſich gekommen war, faßte ſie den 
Entſchluß, ihren Bruder vor ſeiner Ueberfahrt nach Elba 
noch einmal zu ſprechen. So kam fie in dem oben be; 
zeichneten Landhauſe an, erſchoͤpft von der Reiſe, aber 
deswegen nicht weniger lebendig. Von ihrer Unterhals 
tung mit Napoleon iſt nichts bekannt geworden. Da 
der Kaiſer noch immer öfterreichifche Uniform trug, fo 
veranlaßte dieſer Umſtand jene Scene mit einigen Frauen⸗ 
zimmern, welche, begierig ihn zu ſehen, ſich in dem 
Landhauſe des Repraͤſentanten Charles an ihn ſelbſt wen⸗ 
deten, ohne zu wiſſen, daß er noch etwas mehr ſey, als 
was ſeine Uniform ausſagte. Er trug kein Bedenken, 
ſich dieſen Frauenzimmern zu entdecken; und als ſie nicht 
glauben wollten, daß er Napoleon ſey, fuͤgte er hinzu: 
„Nicht wahr, Sie glauben, Napoleon muͤſſe ſehr boͤs 
ausſehen, weil man ihn jetzt allenthalben für einen Boͤſe⸗ 
wicht ausſchreit? Das Wahre von der Sache aber iſt, 
daß er einen Verſuch gemacht hat, Frankreich uͤber Eng⸗ 
land zu erheben, und daß dieſer Verſuch ihm fehlgeſchla⸗ 
gen if." Die Prinzeſſin Borgheſe, um ihren Bruder 
nach Frejus zu begleiten, wollte noch an demſelben Tage 
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nach Nuits fahren, von wo fie am folgenden nur noch 
zwei Meilen bis Frejus zuruͤckzulegen hatte. Vor ihrer 
Abreiſe ließ fie die Commiſſarien der Verbündeten auffor⸗ 
dern, zu ihr zu kommen; und nachdem General Bertrand 
fie eingefuhrt hatte, unterhielt fie ſich mit ihnen mit fo 
viel Anmuth, als ob nichts vorgefallen waͤre, was ſie 
nur im Mindeſten beunruhigte. Vielleicht war dies eine 
Folge der Unterredung, die ſie mit ihrem Bruder gehabt 
hatte. 

Am 27ften Morgens fuhr man von dem Landhauſe 
ab, und kam bei guter Zeit in Frejus an. Da die 
ö ſterreichiſchen Huſaren, welche den Kaiſer von Luc aus 
begleitet hatten, in Frejus blieben, wo ſie bis zur Ueber⸗ 
fahrt nach Elba den Dienſt verrichteten: ſo legte auch 
Napoleon ſein Incognito ab, und erſchien aufs Neue in 
ſeiner Uniform. In Luc hatte er auch ſeine uͤbrigen 
Wagen wiedergefunden, die, bei ihrer Durchreiſe durch 
Avignon am 24 April, ſich nur dadurch hatten retten 
konnen, daß ihre Begleiter alle Faiferliche Zeichen abge⸗ 
riſſen, und Geld unter den Poͤbel geworfen hatten. Der 
Kaiſer erfuhr dies mit dem Zuſatze, daß ſeine eigenen 
Leute, es lebe Ludwig der Achtzehnte, herunter mit dem 
Kaiſer, herunter mit dem Nicolas, gerufen haͤtten; aber 
wie haͤtte er dies tadeln können, da feine Wagen geret⸗ 
tet waren! In Luc erlebte er noch, daß mehrere von 
den Perſonen, die zu feiner Bedienung gehörten, ſich auf 
die Seite ſtahlen, und wahrſcheinlich hatte einer von 
dieſen den Geldkaſten des kaiſerlichen Haus hofmeiſters 
mitgenommen, der unmittelbar darauf vermißt wurde, 
und in welchem ſich 60000 Gulden befanden. In Frejus 
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fand man den engliſchen Oberſten Campbell, der von 
Marſeille aus eine engliſche Fregatte, the Undaunted ge⸗ 
nannt, unter dem Commando des Kapitains Archer, 
herbeigeführt hatte. Eigentlich war dieſe Fregatte nur 
zur Bedeckung beſtimmt, und die Ueberfahrt ſollte auf 
einer franzoͤſiſchen Fregatte geſchehen. Da aber die fran⸗ 
zöfifche Regierung anſtatt der Fregatte nur eine unan⸗ 
ſehnliche Brigg zur Ueberfahrt hatte abgehen laſſen: ſo 
benutzte Napoleon dieſen Umſtand, dem engliſchen Fahr⸗ 
zeuge den Vorzug vor dem franzoͤſiſchen zu geben, bewo⸗ 
gen durch das Mißtrauen, das er noch immer in die 
Geſinnung der Franzofen gegen ihn ſetzte. Uebrigens 
unterließ er nicht, auf die franzoͤſiſche Regierung zu 
ſchimpfen; um ſo mehr, weil, den Traktaten nach, die 
Corvette, an deren Stelle eine Brigg erſchienen war, 
ihm als Eigenthum bleiben ſollte. „Haͤtte,“ ſagte er, 
die franzoͤſiſche Regierung gewußt, was fie ſich ſelbſt / 
und was ſie mir, ihrem geweſenen Chef, ſchuldig iſt: 
fo würde fie mir einen Dreimafter geſchickt haben, nicht 
eine alte verfaulte Brigg, an deren Bord zu gehen ge— 
gen meine Würde if," Er war unerbittlich über dieſen 
Punkt; und als der franzoͤſiſche Kapitain ſah, daß der 
Kaiſer ſein Fahrzeug verachtete, ſo fuhr er damit nach 
Toulon zuruͤck, woher er gekommen war. 

Am folgenden Tage lud Napoleon die Commiſſarien 
der Verbuͤndeten, nebſt dem Grafen Klamm und dem 
engliſchen Fregatten⸗Kapitain Archer, zu ſich zum Mit: 
tagseſſen. Jetzt war er wieder ganz Kaiſer. Seine 
Rede richtete er vorzuͤglich an den Fregatten⸗Kapitain, 
um deſſen Gunſt es ihm in dieſem Augenblick am meiſten 

zu 
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zu thun war; und da dieſer der franzöfifchen Sprache 
eben nicht maͤchtig war, ſo mußte Oberſt Campbell den 
Dollmetſcher machen. Es ſchien, als ob er feine Be, 
gleiter für die Mühe, die er ihnen verurſacht hatte, 
durch die Freimuͤthigkeit belohnen wollte, womit er fie 
gegen das Ende der Mittagstafel von ſeinen Planen un⸗ 
terhielt. Seinen Verſicherungen zufolge waren Hamburg 
und Eurhafen beſtimmt geweſen, jenes ein zweites Ant⸗ 
werpen, dieſes ein zweites Cherbourg zu werden. „Die 
Elbe,“ ſagte er, „hat dieſelbe Tiefe, wie die Schelde, und 
iſt folglich, wie dieſe, geeignet, eine Rhede in ihrer 
Mindung zu haben. Wie Hätte ich dies benutzen Föns 
nen! Der Plan zu einer regelmaͤßigen Conſcription fuͤr 
die Marine war ausgearbeitet, und der Ausfuͤhrung nahe. 
Innerhalb zwei Jahren wuͤrde ich im Stande geweſen 
ſeyn, mir England zu unterwerfen; denn dahin ging 
mein Tichten und Trachten. Jetzt kann ich davon ſpre⸗ 
chen, weil doch nichts mehr von meinen Entwuͤrfen zur 
Ausfuͤhrung kommen wird. Die beiden letzten Feldzuͤge 
haben die kuͤhnſten Gedanken erſtickt.!“ Er wurde bei 
dieſer Auseinanderſetzung ſo lebhaft, daß er von ſeinen 
Flotten in Toulon, Breſt und Antwerpen, von ſeiner 
Armee in Hamburg, und von ſeinen in Hieres befind⸗ 
lichen Mörfern, woraus er Bomben über 3000 Schritt 
werfen könnte, als von Dingen ſprach, die ihm noch 
immer gehörten, ungefähr wie der Einarmige in gewiſſen 
Augenblicken das verlorne Glied als noch vorhanden 
fuͤhlt. 

Nach aufgehobener Tafel nahm er Abſchied von dem 
General Schuwalof und dem Grafen Truchſeß, denen 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 15 Heft. 8 
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er für die perfönlichen Dienſte, die fie ihm geleiſtet hat: 
ten, dankte, nicht ohne noch einmal mit Unwillen und 
Verachtung von der franzoͤſiſchen Regierung zu reden, 
als hätte er ſagen wollen: ihre Begleitung wäre ganz 
unnöthig geweſen / wenn man in Paris die Geſetze des 
Anſtandes gegen ihn beſſer beobachtet haͤtte. Gegen den 
General Koller beklagte er ſich mit größerer umſtaͤndlich⸗ 
keit uͤber das ihm widerfahrne Unrecht. Nur ein ein⸗ 
ziges ſilbernes Service, und nur 6 Dutzend Hemden 
hatte man ihm gelaſſen, und alles übrige Silberzeug und 
Waͤſche vertragwidrig zurück behalten. Eben ſo hätte 
man es mit vielen anderen Meubeln gemacht, die ihm 
ausſchließlich gehörten, und fein Recht auf den Regen⸗ 
ten nicht anerkannt, wiewohl er denſelben aus ſeinem 
Privatvermögen mit vier Millionen in Berlin eingeloͤſet, 
wo ihn das franzoͤſiſche Directorium verſetzt gehabt. 
Dabei bat er den General Koller, dieſe Beſchwerden bei 
ſeinem und dem ruſſiſchen Kaiſer zur Sprache zu brin⸗ 
gen, damit ihnen abgeholfen werde und ihm Gerechtig⸗ 
keit widerfahre. So ſehr hatte er ſeinen Urſprung 
vergeſſen, daß er auf die Art und Weiſe, wie er ſein 
großes Vermoͤgen erworben, gar keine Räͤckſicht mehr 
nahm. 

Am Abend deſſelben Tages unterzeichneten die Com⸗ 
miſſarien der Verbündeten noch zwei Noten an den fran⸗ 
zoͤſiſchen Gouverneur von Elba, um ihn aufzufordern, 
dieſe Inſel, dem Befehl ſeiner Regierung gemaͤß, mit 
aller Artillerie und Munition an den Kaiſer Napoleon 
zu überliefern. 

Die Ueberfahrt ſollte früh Morgens den 28 April 
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vor ſich gehen; fie verzögerte ſich aber bis gegen 9 uhr 
Abends, indem Napoleon Un paͤßlichkeit vorſchuͤtzte. Kurz 
vor ſeiner Abfahrt verlangte er noch einmal den General 
Schuwalof und den Grafen Truchſeß zu ſprechen. Ser 
ner war ſchon bis zum Hafen vorausgefahren; die ſer 
aber befand ſich noch in Frejus / und begab ſich zu ihm. Noch 
einmal dankte Napoleon ihm für die perſoͤnlichen Dienfter 
die er ihm erwieſen, trug ihm aber nicht das Geringſte 
fuͤr den Koͤnig von Preußen auf. General Schuwalof 
ging noch einmal an Bord der Fregatte, als der Kaiſer 
ſich ſchon auf derſelben befand; ihn bat er, dem Kaiſer 
Alexander feine Huldigungen darzubringen. Die oͤſterrei⸗ 
chiſchen Huſaren geleiteten Napoleon bis zu dem Hafen von 
St. Raphor, demſelben, worin er vor 14 Jahren bei 
feiner Zuruͤckkunft aus Aegypten gelandet war. Auf dem 
Schiffe wurde er mit 18 Schüffen empfangen. General 
Koller, Oberſt Campbell und Graf Klamm begleiteten 
ihn bis Elba. Sein eigenes Gefolge beſtand in den 
Generalen Bertrand und Drouot, dem polniſchen Major 
Permanowsky, zwei Fourieren, einem Zahlmeiſter / einem 
Arzt, Namens Tourreau, zwei Secretairen, einem Haus⸗ 
hofmeiſter, einem Kammerdiener, zwei Koͤchen und ſechs 
Bedienten. General Bertrand verhehlte wenig, wie 
ſchwer ibm dieſer Schritt wurde. Freudiger ging Gene⸗ 
ral Drouot an das laͤſtige Werk, dieſem Manne zu die⸗ 
nen. Der Kaiſer hatte ihm gleich 100,000 Franken 
ſchenken wollen, um ihn an ſich zu feſſeln; er hatte ſie 
aber nicht angenommen / damit es nicht ſcheinen möger 
re er ihm nur aus Eigennutz gefolgt. Bei dem 
übrigen Gefolge des Kaiſers ſcheint Eigennutz die ein⸗ 
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zige Triebfeder der Anhaͤnglichkeit geweſen zu ſeyn. Nach 
der Abfahrt ging General Schuwalof geradesweges nach 
Paris zuruck; Graf Truchſeß über Toulon und Marſeille. 
So verhielt es ſich mit dieſer merkwuͤrdigen Reiſe. Wer 
aber kann dies leſen, ohne ſich zu uͤberzeugen, daß Napo⸗ 
leon Frankreich nicht mit dem Vorſatze verlaſſen habe, dahin 
nicht wieder zuruͤckzukehren, und die für den Augenblick 
aufgegebene Kaiſerrolle nicht von neuem zu beginnen? 


Letzte Auftritte des ſpaniſch franzoͤſiſchen 
Krieges, und Theilnahme der Noyaliften 
an denſelben *). 


Nach den Kämpfen, welche vom 9 bis zum 13 Der 
cember zwiſchen Lord Wellington und dem Herzog von 
Dalmatien ſtatt gefunden hatten, gewaͤhrte die Armee 
des letzteren eben nicht den glaͤnzendſten Anblick. Zus 
ſammengedraͤngt um Bayonne, erſchoͤpfte fie die benach⸗ 
barten Provinzen durch ihre Requiſitionen. Dieſe zo⸗ 
gen die lauteſten Klagen nach ſich, und, von Bedruͤk⸗ 
kungen erbittert, machten die Landleute dem Soldaten 
den Vorwurf: er uͤberlaſſe ſich in dem eigenen Lande 
denſelben Ausſchweifungen, wodurch ſeine Gegenwart in 
Spanien ſo verabſcheuungswerth geworden waͤre. 

Napoleon, um den Zuſtand, worin die Armee lebte, 
nicht bekannt werden zu laſſen, unterdruͤckte gefliſſentlich 
die Berichte und Depeſchen des Herzogs von Dalmatien. 
Von den Schlachten an dem Adour wurden nur unbe⸗ 
ſtimmte und verſtuͤmmelte Nachrichten mitgetheilt. „Lord 
Wellington,“ ſagte man, „if in feinem Unternehmen, 


*) Dieſe Nachrichten find aus Beauchamps Geſchichte des 
Feldzuges von 1814 genommen, welche vor kurzem zu Paris in 
wei ſtarken Oetav⸗Banden erſchienen if. Wir theilen ſie um 
ſo lieber mit, je wichtiger fie durch die neueſten Ereigniſſe ge⸗ 
worden find. 
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die Uebergaͤnge über die Niva und den Adour zu erzwin⸗ 
gen, Bayonne einzuſchließen und auf Bordeaux zu mar: 
ſchiren, geſcheitert. Die Kaͤmpfe zwiſchen dem 9 und 
13 December ſind alle zu ſeinem Nachtheil ausgefallen; 
er hat nicht weniger als 15000 Mann dabei verloren, 
waͤhrend auf franzoͤſiſcher Seite nur ein Viertel geblieben 
iſt. In der brittiſchen Armee herrſcht Beſtuͤrzung, und 
Lord Wellington beſchraͤnkt ſich darauf, alle Theile ſei⸗ 
ner Linie ins Enge zu ziehen. Seine Stellung wird mit 
jedem Tage gefaͤhrlicher; denn ſeiner Armee fehlt es an 
Lebensmitteln, und ſeine von den Winden beſtuͤrmten 
Convoys ſcheitern an den Küften der Landen, wo un⸗ 
ſere Soldaten ſich ihrer bemaͤchtigen. Zwiſchen den ſpa⸗ 
niſchen und den engliſchen Truppen find Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe.“ Nebenher nannte man Bayonne eine von den 
ſtaͤrkſten Schutzwehren des Reichs. 

Wirklich wurde es von einer ſehr zahlreichen Gar⸗ 
niſon vertheidigt. Drei Divifionen, unter den Befehlen 
des Grafen Reille, beſetzten das verſchanzte Lager, und 
vollendeten die Arbeiten deſſelben. Mit drei anderen Di⸗ 
viſionen hatte General Clauzel ſich auf das linke Ufer 
der Bidouſe hin gezogen, und ein drittes Corps deckte 
die Ufer des Adour. Den 20 December verließ der Her⸗ 
zog von Dalmatien die Linien von Bayonne, und ver⸗ 
legte fein Hauptquartier nach Peyrehorade, um mit größes 
rer Bequemlichkeit die Bewegungen ſeiner Armee nach 
der rechten Flanke des Feindes hin leiten zu konnen. 
General Harispe, welcher den Aufſtand der Basken or⸗ 
ganifiren ſollte, hatte den Befehl des aͤußerſten linken 
Fluͤgels übernommen, der ſich an St. Jean Pied de Port 
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ſtützte, fo daß die Armee von Bayonne bis an den Fuß 
der Pyrenden eine krumme Linie beſchrieb. 

Vollkommen ſicher in Anſehung der Vertheidigung 
von Bayonne und des Adour, ließ der Marſchall Soult 
die Divifionen des Generals Clauzel hinter la Joyeuſe 
vorrücken; und am 3 Januar drängte dieſer General die 
zwiſchen den Flüſſen Joheuſe und Bidouſe ſtehenden eng⸗ 
liſchen Pikets zurück, und, die portugieſiſche Brigade des 
Generals Buchan auf den Höhen von Coſta umgehend 
zwang er dieſelbe, ſich auf Briſſon zurückzuziehen, und 
ſtellte zwei Diviſionen Infanterie auf den Hoͤhen der Ba⸗ 
ſtide von Clarence auf. Zur nämlichen Zeit wendete ſich 
der General Paris nach Boulac, wo der Feind ein ſtar⸗ 
kes Detaſchement hatte, und beunruhigte mit ſeiner leich⸗ 
ten Reiterei in kurzer Zeit die ganze Linie. Von dieſen, 
auf Angriff hindeutenden Bewegungen unterrichtet, eilte 
Lord Wellington von St. Jean de Luz herbei und vereinigte 
ſogleich den rechten Fluͤgel und den Mittelpunkt ſeiner 
Armee, indem er ſeine Linie auf Hasparen bildete und 
alle Anſtalten zum Vorrücken traf. 

Den 4 Januar recognoſcirte er die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee. Auch der 5 Jan. verſtrich unter Manövren. Das 
ſchlechte Wetter und die übergetretenen Fluͤſſe noͤthigten Lord 
Wellington, feine Bewegung noch um einen Tag zu ver⸗ 
ſchieben. Am 6 Jan. entwickelten ſich die dritte und die 
vierte Divifion der Engländer, unterſtuͤtzt von der por⸗ 
tugieſiſchen Brigade und von der Reiterei des Generals 
Fane, zu einem Angriff auf ein Bataillon der ſechſten 
franzöſiſchen Divifion vorwärts der Baſtide von Clarence 
welches ſich in guter Ordnung ſogleich zuruͤckzog. Dies 
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geſchah um 3 Uhr Nachmittags. Die beiden Armeen 
blieben ſchlagfertig, bis am folgenden Tage um 10 uhr, 
einander gegenüber ſtehen. Die Schlacht ſchien jeden 
Augenblick losbrechen zu wollen; da aber kein dringendes 
Jutereſſe die beiden Oberfeldherrn zu einer allgemeinen 
Action beſtimmte / fo zogen fie ihre Vorpoſten in die alte 
Stellung zuruck. Um dieſe Zeit verbreitete ſich die Nach: 
richt von einer geheimen Zuſammenkunft zwiſchen Lord 
Wellington und dem Marſchall Soult, welche in der 
Nähe von Mandioude Statt gefunden haben ſoll; indeß 
iſt alles, was man darüber geſagt hat, allzu gewagt, 
als daß es in dieſe Erzaͤhlung aufgenommen werden 
konnte. Wellington ging den 7 Januar nach St. Jean 
de Luz, der Marſchall Soult nach Bayonne zuruͤck. Die 
Divifionen Leval, Maranſin und Abbs beſetzten das ver; 
ſchanzte Lager; die Diviſton Boyer wurde zu Tamos und 
St. Etienne aufgeſtellt; der General Clauzel führte Trup⸗ 
pen auf Guiche und James, um den Streifereien der 
engliſchen Fouragierer Einhalt zu thun. Oertliche Schwie⸗ 
rigkeiten, die in der regnichten Jahreszeit nicht zu über 
ſteigen waren, vielleicht auch politiſche Beweggruͤnde, er⸗ 
laubten Lord Wellington nicht, ſeine Offenſib⸗Operatio⸗ 
nen fortzuſetzen, und ſo blieben die beiden Ober-Gene⸗ 
rale, in Erwartung deſſen, was ſich aus dem Anfall auf 
die Oſtgraͤnze entwickeln würde, in ihren Cantonnements, 
ſich auf Scharmuͤtzel und kleine Verſuche beſchraͤnkend. 
Die Naͤhe der Gefahr und das Beduͤrfniß, ſich mit 
krieggewohnten Truppen zu umgeben, hatten Napoleon 
beſtimmt, der Armee des Marſchalls Soult zwei Divi⸗ 
ſienen Gufammen 12000 Mann) zu entnehmen, welche 
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in der größten Eile von dem Adour nach der Loire ver⸗ 
ſetzt wurden. Der Marſchall erhielt dafür eben fo viel 
Conſcribirte oder angehende Soldaten, waͤhrend Lord 
Wellingtons Armee ſich täglich durch hinzukommende Rei⸗ 
terei und ſpaniſche Reſerven vermehrte. Dagegen ver⸗ 
ordnete Napoleon den 8 Januar den Landſturm in den 
Departements der Ober- und Nieder- Pyrenaͤen, und in 
den Landen. Organiſation und Befehl wurden dem 
General Harispe anvertraut, der, von einem glaͤnzenden 
Ruhm umgeben, am meiſten geeignet ſchien, ſeinen 
Landsleuten Vertrauen einzuflögen und den Truppen des 
ſpaniſchen Generals Mina, die von dem Thale Baſtan 
aus bis nach St. Etienne ſtreiften, die Stirne zu bie⸗ 
ten. An der Spitze dieſer Truppen griff General Ha⸗ 
rispe den 8 Jauuar Mina's Fouragiere an, und ver⸗ 
jagte ſie von Oſſez nach dem Thale, aus welchem ſie 
vorgedrungen waren. Zwei Tage darauf ging Harispe, 
nachdem er erfahren hatte, daß Mina auf der Seite von 
Lanhoſſoa und Macaye fouragiren würde, mit ſechs Eli⸗ 
ten⸗Compagnieen von Iriſſari, feinem Hauptquartier, 
auf die Spanier los, uͤberfiel fie, und nahm ihnen eis 
nige 40 Mauleſel und Pferde. So ging es den ganzen 
Monat hindurch, bis endlich dieſer kleine Krieg, in 
welchem der franzoͤſiſche Landſturm das Beſte thun muß⸗ 
te, aufhoͤrte, und die geringfuͤgigern Begebenheiten von 
den wichtigern verſchlungen wurden. 

Um die Angelegenheiten des feſten Landes von Spa⸗ 
niens Sache zu trennen, ſtellte ſich Napoleon der ſpaul⸗ 
ſchen Nation als einen Friedfertigen dar. Den Del 
zweig in der Hand, wollte er die Unabhaͤngigkeit der 
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Halbinſel anerkennen. Doch die Spanier trugen Beden⸗ 
ken, ihre Wuͤnſche durch einen Mann erfüllt zu ſehen, 
der ihnen ihre Dynaſtie geraubt, ihnen ſeinen Bruder 
aufgedrungen, und fie bei jeder Gelegenheit verhoͤhnt und 
tyranniſirt hatte. Was konnte er anderes beabſichtigen, 
als Spanien von England zu trennen, ſeine mittaͤglichen 
Provinzen zu retten, hunderttauſend Mann mehr dem 
nordiſchen Buͤndniß entgegen zu ſtellen, und nach erfolg⸗ 
tem Siege Spanien aufs Neue zu demuͤthigen? Die 
heilſame Langſamkeit der Cortes und der Regentſchaft 
vereitelte einen ſo hinterliſtigen Entwurf. Hierdurch auf⸗ 
gebracht, ließ Napoleon ausſprengen, Lord Wellington 
mache Anſpruͤche auf den ſpaniſchen Thron; ſeine Abſicht 
war, die ſpaniſche Nation zu entzweien, und von ihren 
Verbündeten abzuwenden. Doch auch dies mißlang, ine 
dem Wellington den Laͤſterungen Napoleons ein geſetzli⸗ 
ches Verhalten und eine unuͤbertroffene Beſcheidenheit 
entgegenſtellte, und die Cortes, im Einverſtaͤndniſſe mit 
der Regentſchaft, ſich uͤber die Verhandlungen von Va⸗ 
lenzay auf folgende Weiſe erklaͤrten: „Du willſt uns,“ 
ſagten fie, „unſeren rechtmäßigen Souverain zuruͤckge⸗ 
ben, und dadurch unſere Wünſche erfuͤllen; wir werden 
ihn mit Entzuͤcken empfangen. Aber wir verlangen, daß 
er ſich uns allein, d. h. frei von allem politiſchen Ein⸗ 
fluſſe, frei von ſeinen Ketten, darſtelle. Und willſt du 
unſere Unabhaͤngigkeit wirklich anerkennen, ſo mußt du 
uns auch den Theil unſeres Territoriums zuruͤckgeben, 
der noch in deinen Händen ift, und mit ihm alle die 
Feſtungen, die du noch inne hafl.U So wurde dem 
Liſtigen der Zirkel des Popilius gezogen. In ſeiner ei⸗ 
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genen Falle gefangen, trug er nun von feiner Seite Ber 
denken, indem er in dieſen Bedingungen keine Garantie 
für die Vollendung feiner Entwürfe ſah. Doch, von 
der Gefahr gedrängt, mußte er ſich entſchließen. Er holte 
alſo den hochherzigen Vertheidiger von Saragoza, Don 
Joſe de Palafor, aus feinem Kerker, und kuͤndigte ihm 
an, daß er ihn zu dem vornehmſten Werkzeuge der Wie⸗ 
derherſtellung feines Königs zu machen gedenke. Mit 
den Zuſatz⸗ Artikeln des Traktats von Valenzay kam 
Palafox zu Vich in Catalonien, unter der Bedeckung 
von 50 franzoͤſiſchen Reitern, an, und fendete ſogleich ei⸗ 
nen Eilboten an die Regentſchaft des Koͤnigreichs. Seine 
Sendung hatte unſtreitig einen und denſelben Zweck mit 
der des Herzogs von St. Carlos, und es verbreitete ſich 
das Gerücht, daß einer von den Zufaß: Artikeln, deren 
Ueberbringer er war, dem Marſchall Suchet den Auf⸗ 
trag gab, die feſten Plaͤtze Cataloniens in eben dem 
Maaße zu raͤumen, in welchem die Englaͤnder die des 
uͤbrigen Spaniens raͤumen wuͤrden. Lord Wellington be⸗ 
fahl auf der Stelle die Zuruͤckgabe aller feſten Plaͤtze der 
Halbinſel (wie Cadiz, Carthagena u. ſ. w.); welche eng⸗ 
liſche Garniſonen gemeinſchaftlich mit ſpaniſchen Trup⸗ 
pen beſetzt hatten. Dies Verfahren, von der rechtlichſten 
Politik eingegeben, wuͤrde hingereicht haben, die von Na— 
poleon in Umlauf gebrachten Verlaͤumdungen zu entkraͤf⸗ 
ten, wenn jemals etwas daran geweſen waͤre. Die Ver⸗ 
handlungen von Valenzay nahmen alſo eine fuͤr Spanien 
vortheilhafte Wendung; doch die Zoͤgerungen, welche 
Napoleon in die Auslieferung Ferdinands des Siebenten 
brachte, waren nur in feinem Ehrgeiz und in der Hoff: 
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nung gegründet, daß es ihm noch einmal gelingen könnte, 
das feſte Land zu unterdrücken; und da folglich alle feine 
Unterhandlungen nur Fallſtricke waren, ſo mußte aufs 
neue der Degen entſcheiden, der im mittaͤglichen Frank⸗ 
reich, durch einen hinzugekommenen Umſtand, nur um 
ſo tiefer einſchneiden ſollte. 

In dem Hauptquartier Lord Wellingtons zu St. 
Jean de Luz war der Herzog von Angouleme angelangt, 
begleitet von dem Grafen Stephan von Damas, von 
dem Herzog von Guiche und von dem Grafen von 
Eskars, dieſen treuen Gefaͤhrten des Hauſes Bourbon 
waͤhrend ſeines langen und beſchwerlichen Exils. Eine 
fo glückliche Erſcheinung veränderte den ganzen Stand 
des Krieges, und druͤckte den Operationen Lord Welling⸗ 
tons einen ganz neuen Charakter auf. Die erſten Ge⸗ 
danken des franzoͤſiſchen Prinzen waren an die Armee 
gerichtet, welche im Süden ſtand. Er forderte fie in eir 
ner Proklamation auf, ſich um die weiße Fahne zu ver⸗ 
ſammlen, und ihrem rechtmaͤßigen Koͤnige zu huldigen. 
Indeß konnte dies um fo weniger von irgend einer Wir, 
kung ſeyn, da die Politik der europziſchen Mächte ſich 
bis jezt mit keiner Erklaͤrung zum Vortheil der Bour⸗ 
bons vertragen hatte, und Lord Wellington, im Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit derſelben, den Herzog von Angouleme 
nur als einen Freiwilligen bei ſeinem Heere aufnehmen 
konnte. In Suͤden, wie im Norden, war der Entſchluß der 
Verbuͤndeten in Anſehung der Bourbons dem Wunſche 
untergeordnet, welchen die franzoͤſiſche Nation offenbaren 
wuͤrde. Allein wie konnte der Wunſch einer Nation laut 
werden, die auf das furchtbarſte unterjocht war? In 


der Mitte zwiſchen einem Tyrannen und aus waͤrti⸗ 
gen Feinden, trotzt ein Volk nicht allen Gefahren. 
Nur einige vorzuͤgliche Männer, welche ihrem rechtmaͤßi⸗ 
gen Fuͤrſten leidenſchaftlich ergeben waren / fühlten ſich 
aufgelegt, Alles zu wagen, um das Ziel ihrer Wuͤnſche 
endlich zu erreichen. 

Zu ihnen gehörte der Marquis von la Rochejaquelin, 
ein Bruder des berühmten Generaliſſimus der Vendee. 
Schon ſeit langerer Zeit brannte er vor Verlangen, die 
Reſtauration einzuleiten. Naſtlos durchſtreifte er, um die 
Geiſter zu erforfchen, die Guienne und die Vendee, wo 
der fleckenloſe Name der la Rochejaquelin in einem Au⸗ 
genblick vierzigtauſend Noyaliften unter den Fahnen der 
Ehre verſammeln konnte. Waͤhrend einer Hungersnoth 
hatte er durch wohlfeilen Getreideverkauf die Zahl der 
Anhänger des Königs vermehrt. Von der allgemeinen 
Achtung umgeben, ward er im Poitou und Medoc, wo 
feine Beſitzungen und feine perſonlichen Verbindungen 
ihm einen großen Einfluß verſchafften, auf eine ſehr be⸗ 
greifliche Weiſe das Haupt der Royaliſten. Ihn unter⸗ 
ſtuͤtzten die treuſten Freunde; vor allen ſeine Schwieger⸗ 
mutter, die Marquiſe von Donniſſan, und feine Gema⸗ 
lin, die Wittwe des beruͤhmten Lescure, ſie ſelbſt be⸗ 
ruͤhmt durch die Unfaͤlle des Buͤrgerkrieges, und durch 
die Erhabenheit ihres Charakters und Geiſtes. Allent⸗ 
halben verkuͤndigte der Marquis von la Rochejaquelin 
den nahen Fall von Buonaparte's Herrſchaft, und ſchon 
im Maͤrz 1813 hatte Herr von Latour, Abgeſandter des 
Königs, zu Bordeaux eine Unterredung mit la Rocher 
jaquelin. Von dieſer Zeit an bildete ſich im Schooße 
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der Tyrannei Napoleons eine royaliſtiſche Confoͤderation, 
welche ihre Zweige unter den Bemuͤhungen und Auſpi⸗ 
tien der Herzöge von la Tremouille, von Fitzjames und 
von Duras, und der Herrn von Polignac, Ferrand, 
Adrien von Montmorency und anderer Anhänger der 
rechtmaͤßigen Dynaſtie ausbreitete. In dem Schloſſe von 
Uſſe, in Touraine, (einer Beſitzung des Herzogs von 
Duras), wurden die Conferenzen zwiſchen den Herren 
Adrien von Montmorency, la Rochejaquelin und la Ville 
de Beaugẽ, einem der ehemaligen vendeiſchen Offiziere / 
eröffnet. Mit der geheimen Correſpondenz zwiſchen der 
Vendee und der Touraine beauftragt, unterhielt la Ville 
de Beaugé dieſe Verbindungen ohne Schriften, ohne 
Chiffern, bloß durch perfönliche Thaͤtigkeit; alles wurde 
muͤndlich beſchloſſen in Unterredungen, zu welchen die 
Herrn von Soismaiſon, von Barente, Thomas de Prix 
und Carl von Autichamp gezogen wurden. Man ent⸗ 
warf einen Plan zur Befreiung Ferdinands des Sieben: 
ten; aber dringendere Angelegenheiten, und die Vorboten 
von den Unterhandlungen von Valenzay machten, daß 
man biefen Entwurf wieder aufgab. Um die Gefinnun: 
gen der Ehrenwachen zu erforſchen, hatte ſich la Roche⸗ 
jaquelin nach Tours begeben. Wie bereitwillig er auch 
dieſe jungen Militaire zur Unterſtuͤtzung der königlichen 
Sache fand, ſo enthuͤllte er ihnen doch nicht das Da⸗ 
ſeyn einer geheimen Confoͤderation. Alles war damals 
auf den Ausgang des Feldzugs von 1813 geſpannt, und 
kaum erſcholl von dem einen Ende Frankreichs bis zum 
andern, daß Buonaparte über den Rhein zurückgegangen 
ſey, als ſich das Herz der Royaliſten in Weſten und 
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Süden der Hoffnung einer nahen Revolution aufſchloß. 
Die Vendee und Bordeaux waren die Heerde fuͤr das 
heilige Feuer; welche ſich reißend über die Oberfläche von 
Frankreich verbreiten ſollte. Das letztere hatte vielleicht 
am meiſten unter Buonaparte's Joche geſeufzet, ſowohl 
als Zeuge der abſcheulichen Auftritte von Bayonne im 
Jahre 1808, dann auch als Opfer jener unfinnigen 
Maaßregeln, welche feinen Hafen verſchloſſen , feinen 
Handel vernichtet hatten Dazu kam noch, daß die Bes 
wohner von Bordeaux vor allen übrigen Franzoſen von 
den Unfällen unterrichtet waren, die im Laufe eines ver⸗ 
derblichen Krieges den Mann getroffen hatten, der ſeine 
Sicherheit nur dem Zauber des Sieges verdankte. Denn 
alle Truppen die er nach Spanien ſendete, gingen über 
Bordeaux; die wenigſten aber kamen wieder zurück, und 
ſtatt ihrer erſchienen lange Colonnen von ſpaniſchen 
Kriegsgefangenen, die, indem ſie durch Bayonne und 
Bordeaux zogen, kein Geheimniß daraus machten, daß 
ſie ſich fuͤr Gott und den Koͤnig geſchlagen haͤtten, und 
ſo den Bordaleſen die erſten Ausſichten auf einen ande⸗ 
ren Zuſtand der Dinge, und auf die Ruͤckkehr des alten 
Herrſcherſtammes eroͤffneten. Schon bildete ſich zu Bor⸗ 
deaur eine Geſellſchaft, welche die Zuruͤckführung der al⸗ 
ten Ordnung der Dinge zu ihrem Hauptzweck machte. 
An ihrer Spitze ſtand Herr Taffard de St. Germain, 
Commiſſarius des Könige zu Bordeaux; fie beſtand aus 
Perſonen von allen Klaſſen, vorzuͤglich aber aus Hand⸗ 
werkern. Bald darauf bildete ſich eine zweite Geſellſchaft, 
die, von dem Chevalier von Gombault geleitet, denſelben 
Zweck verfolgte. Mitglied der letzteren war la Roche⸗ 
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jaquelin, wiewol ſeine Blicke und ſeine Erwartungen 
ſich bei weitem mehr auf die Vendee bezogen. Seine 
Thaͤtigkeit und ſein Eifer konnten indeß einer unruhigen 
und argwoͤhniſchen Polizei nicht entgehen. 

Es erfolgte ein Verhaftungsbefehl gegen ihn. Hier. 
von zu rechter Zeit durch den Maire von Bordeaux un⸗ 
terrichtet, entzog er ſich allen Nachſuchungen dadurch, 
daß er ſich in die Mitte ſeiner Familie und ſeiner Freunde 
zuruͤckzog. Vergeblich wurden die ſtrengſten Nachforſchun⸗ 
gen angeſtellt; er entging ihnen durch ſeine Freunde in 
Bordeaux, welche die Polizei irre führten, waͤhrend fie 
ſelbſt nicht aufhoͤrten, ihm Beweiſe von Liebe und An⸗ 
haͤnglichkeit zu geben. Ohne das Mindeſte von feiner 
Energie zu verlieren, knuͤpfte er im Stillen alle die Faͤ⸗ 
den wieder an, von deren Wirkſamkeit er die Befreiung 
der Vendee erwartete. Um ſich den Weg dahin zu bah⸗ 
nen, ſendete er den Abbe Jagault, ehemaligen Sekretair 
des oberſten Raths der Vendee, dahin ab, und gab ihm 
den ausdrücklichen Auftrag, ſich auch nach Paris zu bes 
geben, um mit den vornehmſten Haͤuptern der geheimen 
Conföderation zu unterhandeln. Dieſer Geiſtliche durch⸗ 
lief die benachbarten Departements und organiſirte die 
Saintogne, welche, nach dem allgemeinen Inſurrektions⸗ 
Plane, die Guienne mit dem Poitou verbinden ſollte— 
Im Perigord war durch die Bemuͤhungen des Herrn von 
Roche⸗Aymon, im Einverſtaͤndniß mit dem koͤniglichen 
Commiſſarius von Bordeaux alles in demſelben Sinne 
vorbereitet. Zum Commandanten von Nieder- Poitou 
beſtimmt, dehnte der Graf von Suſanet ſeine Operatio⸗ 
nen nach Nantes hin aus, und verſprach der ropaliſti⸗ 

ſchen 
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ſchen Confoͤderation 8000 Bewaffnete. Ueber eine gleiche 
Zahl verfuͤgte der Graf Charles von Autichamp in der 
Umgegend von Angers. Der Canton Beaupreau zeigte 
unter dem Einfluß des Marquis von Civrac, jüngeren 
Sohnes des Herzogs von Lorges, die größte Entſchloſ⸗ 
ſenheit. Im Orleaneſiſchen hatte ſich ſein aͤlterer Bru⸗ 
der, der Graf von Lorges, der Ropaliſten von Beau 
gency verſichert. Schon glüheten alle Köpfe in der Ven⸗ 
dee, und man verlangte nur nach einem Sammelpunkt. 
Die Conſcribirten ſchlugen ſich bandenweiſe mit den 
Gensdarmen herum, und forderten mit lauter Stimme 
ihre ehemaligen Chefs. So wurde auf der Seite von 
Vezin Herr von Laberaudiere an der Spitze einer Colonne 
von Landleuten fortgeriſſen. Auf das erſte Zeichen wuͤrde 
ſich, ganz unabhängig von den organiſirten Banden, die 
Maſſe der Landbewohner in Bewegung geſetzt haben. 
Die Confoͤderation gewann nach und nach die benach⸗ 
barten Provinzen, und in kurzer Zeit erſtreckte ſich der 
Einfluß des Herzogs von Duras auf la Touraine und 
das Orleaneſiſche, wo 12000 Edelleute entſchloſſen was 
ren die Waffen zu ergreifen. Das Berry würde diefel 
ben Stügen und Huͤlfsmittel dargeboten haben. In der 
Bretagne und im Maine trieb die Conföderation tiefe 
Wurzeln; die Royaliften der letzteren Provinz wurden von 
dem Grafen Vibray befehligt, unter welchem der be— 
ruͤhmte Capitain Tranquille ſtand. In den Arrondiſſe⸗ 
ments von Vitré und Fougéres erwarteten dreitauſend 
Royaliſten nur das Signal des Herrn Piquet du Boisguy. 
Herr du Breuil de Pontbriand hatte ſich auf den Nord⸗ 
kuͤſten viertauſend Mann verſichert, und Cadoudal, Bru⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 18. Heft. 6 


ze en 
des Georgs, und Herr Lomaintier, konnten 8000 Bauern 
in den Laͤndern von Vannes und von Joſſelin verſamm⸗ 
len. In dem Canton von Bignan hatte Herr von La⸗ 
coublaye ſechs tauſend zur Reſerve, und in dem Mittel⸗ 
punkt von der Bretagne, nach Montfort, St. Meen und 
Merdignac zu, hatten ſich die Herrn von Boishamon 
und von Bedse der Treue von 2000 Mann verſichert. 
Die Umgegend von Quimper gab 300 Mann, und eben 
fo bedeutend waren die Streitkraͤfte, welche die Royali⸗ 
ſten von Bretagne, nach langer Unterdruͤckung, aufſtell⸗ 
ten. Die Bewegungen in dieſer Provinz ſollten mit de⸗ 
nen der alten Vendee uͤbereinſtimmen. Die Nieder -Nor⸗ 
mandie erwartete nur die Ankunft des Chevalier Bru⸗ 


lard, um ſich zu erklaͤren, und unabhaͤngig von ben ver⸗ 


einigten Streitkraͤften, konnten die Royaliſten in Bretagne 
auf die Mitwirkung der ſpaniſchen Kriegsgefangenen rech⸗ 
nen, die hier in großer Anzahl (bis auf 30000 Mann) 
verſammelt waren. Die ganze Confoͤderation des Weſten 
ſollte ſich auf das erſte, von einem Prinzen des Hauſes 
Bourbon gegebene Zeichen erklaͤren, und mit lebhafter 
Ungeduld erwartete man den Herzog von Berry zu Jer⸗ 
ſey und auf der Kuͤſte *). 

Nicht einmal hierauf beſchraͤnkten ſich die Streit⸗ 
kraͤfte der Conföderation; ihre Zweige erſtreckten fi) ſo⸗ 


* Wir laſſen es dahin geſtellt, in wiefern alle dieſe Anga⸗ 
ben zuverlaͤſſig find. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte iſt nicht frei 
von derjenigen Partheilichkeit, welche der Noyaliemus mehrerer 
franzoͤſiſcher Schriftſteller der neueren Zeit in ſich ſchließt. Mit 
fo großen Streitkraͤften, wie hier aufgeführt werden, hatte mau, 
wie es uns ſcheint, entſcheidend wirken koͤnnen, als es darauf 
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gar bis in die Gebirge von der Auvergne, und vorzuͤg⸗ 
lich bis in das Rovergue, welches der Zufluchtsort von 
20000 widerſpaͤnnſtigen Conſcribirten geworden war. 
Dieſe wilden Gegenden dienten einem der allerthaͤtiaſten 
Royalifien zum Aufenthalt; nämlich dem Grafen Ludwig 
von Berthier, deſſen Name an eins der erſten Schlacht⸗ 
opfer republikaniſcher Wuth erinnert. Verfolgt und eins 
gekerkert wegen ſeiner royaliſtiſchen Denkungsart, zuletzt 
in die Gebirge von der Auvergne verbannt, hatte er uns 
ter dem Einfluſſe der großen Eigenthuͤmer dieſer Provinz 
alles zum Vortheil ſeines Koͤnigs vorbereitet. Seine 
Einverſtaͤndniſſe reichten ſogar noch weiter. Da die Er⸗ 
Öffnung des Feldzuges im Suͤden feinem Eifer neue 
Schwungkraft lieh, fo durchreiſete er zu Pferde den groͤß⸗ 
ten Theil der gebirgigten Provinzen, mitten im Winter; 
und ſchon hatte er das Rovergue, das Tarn, das Age⸗ 
nois und die Umgegend von Montpellier geſtimmt. Im 
Rovergue wurden die Ausreißer und Eonferibirten in den 
Waffen geuͤbt, und alles wuͤrde nach Wunſch gegangen 
ſeyn, wenn ihr unſichtbarer Chef nicht den Beſchwerden 
unterlegen waͤre, und die troͤſtliche Idee einer Wieder⸗ 
herſtellung feines Königs mit ſich ins Grab genommen 
haͤtte. 

Auf dieſe Weiſe nahm die rohaliſtiſche Parthei mit 
jedem Tage an Staͤrke zu. Im Suͤden war die Freude 


ankam, der Herrſchaft Napoleons durch die Eroberung von Pas 
ris ein Ende zu machen. Wurde bieſer Zeitpunkt verſaͤumt, ſo 
artete alles jn eine bloße Prahlerei aus. Man muß den Muth 
haben, das aufgeiogene Gewehr loszudruͤcken. 
Anm. d. Hetauss. 
G 2 
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darüber außerordentlich, und der Erfolg ſchien um fo un 
fehlbarer, als man die Ankunft des Herzogs von An⸗ 
gouleme erfuhr. Der guͤnſtigen Stimmung der Gemuͤther 
gewiß, und von der Nothwendigkeit einer Mitwirkung 
überzeugt, faßte der Marquis von la Rochejaquelin den 
kuͤhnen Entſchluß nach St. Jean de Luz zu gehen. 
Ganz im Stillen begab er ſich nach Bordeaux, und hielt 
mit den Chefs der ropaliſtiſchen Parthei nächtliche Cons 
ferenzen, an welchen die Herrn Taffarb, Gombault, Als 
rander de Saluces, Pommier, Queryaux, Bontemps du 
Barry / Jean Jaques Luetkens, der junge Marcarty, 
Gauthier, und Mondenard, ein ehemaliger Marine⸗Offi⸗ 
zier, Theil nahmen. La Rochejaquelin, der durchaus 
entſchloſſen war, ſich zum Herzog von Angouleme zu bes 
geben, erklaͤrte ſich daruͤber gegen den Grafen von Lynch, 
Maire von Bordeaufr; und als er dieſem zugleich von 
dem Daſeyn einer vollkommen organiſirten royaliſtiſchen 
Parthei Rechenſchaft ablegte, umarmte ihn der Graf mit 
den Worten: „er habe keinen treueren Anhaͤnger, als 
ihn, den Maire von Bordeaux; denn nichts liege ſo ſehr 
in feinen Wuͤnſchen, als Ludwig den Achtzehnten zuerſt 
proklamiren zu koͤnnen.“ Wirklich hatte der Graf Lynch, 
waͤhrend ſeiner letzten Anweſenheit in Paris im Novem⸗ 
ber des abgewichenen Jahres, mit Herrn Labarthe, ehe⸗ 
mals Chef einer royaliſtiſchen Parthei, und mit dem 
Herrn von Polignac Verabredungen dieſer Art genom⸗ 
men, und es kam nur noch darauf an, die Sachen ge 
hoͤrig einzuleiten. 

Die Verſchwornen ſahen Lord Wellington die Ar⸗ 
mee des Marſchall Soult in Zaum halten, und Napo⸗ 
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leon ſelbſt von den Heeren der europaͤiſchen Confsdera⸗ 
tion fo gedrängt und geaͤngſtigt, daß er auch nicht Ei, 
nen Mann zur Daͤmpfung einer Inſurrektion von Bor⸗ 
deaux aufbringen konnte. Eile ſchien um ſo dringender 
zu ſeyn, da eine ſtarke Bewegung im Inneren den Un; 
terhandlungen auf dem Congreß von Chatillon leicht eine 
Wendung zum Vortheil der Bourbons geben konnte. 
Noch hielten die Betrachtungen zuruͤck, welche man über 
die Abfichten Englands in dem gegenwärtigen Kriege ans 
ſtellte; ſobald man aber mit ſich ſelbſt darüber einig war, 
daß Großbritannien, nachdem es der Erhaltung Spa 
niens fo ungemeſſene Opfer dargebracht hatte, nicht, ohne 
mit ſich feibft in Widerſpruch zu treten, Frankreich in 
feinen natürlichen Graͤnzen beeinträchtigen wollen koͤnne, 
deſchloß man, eine Deputation an den Herzog von An⸗ 
gouleme und an Lord Wellington zu ſenden, mit dem 
Auftrage, jenen zu begruͤßen, und dieſen um eine Huͤlfs⸗ 
macht von 3000 Mann zu bitten, von welchen rooo in 
Bordeaux einruͤcken ſollten; denn dieſe ſchienen mehr als 
hinreichend, um die Hauptagenten der kaiſerlichen Regie⸗ 
rung zu verhaften, und alles, was ſich einer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge widerſetzen wuͤrde, in Zaum zu halten. 
Herr Bontemps du Barry übernahm es, Ludwig dem 
Achtzehnten die Depeſchen des koͤniglich geſinnten Aus⸗ 
ſchuſſes von Bordeaux zu uͤberbringen, und ging zu die⸗ 
ſem Endzweck nach Paris, wo er, als Kaufmann, Paͤſſe 
nach England zu erhalten gedachte. Herr la Rocheja⸗ 
quelin ſchiffte ſich gleichzeitig nach St. Jean de Luz ein; 
ihn begleitete Herr Franz Queyriaux. 

Bei ihrer Ankunft in St. Jean de Luz fanden fie 
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eine zweite Deputation von Ropaliſten, welche von Tou⸗ 
louſe angelangt war; ſie beſtand aus dem Grafen von 
Boiſſet und dem Chevalier Okelli. Der Herzog von An⸗ 
gouleme empfing ſie, ſeinen und ihren Wuͤnſchen gemaͤß, 
und ſandte den Marquis von la Rochejaquelin ſogleich 
in das Hauptquartier Lord Wellingtons, das ſo eben 
nach Garris verlegt worden war. Der Lord empfing den 
Vendeeiſchen Edelmann mit großer Auszeichnung; da er 
aber wußte, daß man im Norden erſtlich mit Napoleon 
unterhandelte, fo that er, was in feinen Kräften ſtand, 
ihn von einer gefährlichen Unternehmung abzuſchrecken. 
Lord Wellington theilte mit dem uͤbrigen Europa das 
Vorurtheil von der Schwaͤche und Nichtigkeit der Roya⸗ 
liſten; als aber la Rochejaquelin ihn aufmerkſam mach⸗ 
te auf das Daſeyn einer zu Bordeaux, in der Vendee, 
zu Toulouſe und in mehreren anderen Provinzen vollig 
organiſſeten Parthei, und daß die Einwohner von Bor⸗ 
deaux ſich auf die Annäherung des Herzogs von Angou⸗ 
leme unfehlbar erklaͤren wuͤrden: ſo gab er ihm die Ver⸗ 
ſicherung, daß er naͤchſtens vorruͤcken werde, und bat 
ihn, im Hauptquartier zu bleiben, wenn er ihn die 
Gaven öffnen ſehen wollte. Mit dieſem Ausdruck he 
zeichnete er die vornehmſten Ströme, welche ſich in den 
Adour ergießen. 

Wellington beſchleunigte ſeine Anſtalten; allein ehe 
die Ungeduld der Guienne und des Languedoc befriedigt 
werden konnte; mußten noch ſehr viel Hinderniſſe uͤber⸗ 
wunden werden. Man mußte naͤmlich die Natur des 
Erdreichs, welches die Bühne der Operationen geworden 
war, beſiegen. Im Oſten des Gipfels der Pyrenaͤen 
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ſenkt ſich das Erdreich ſehr allmaͤhlig zu den Ebenen von 
Languedoc herab. Gleichwol iſt alles, was ſich zur in. 
ken erſtreckt, von den Pyrenaͤen an bis an den Adour, 
von Hügeln und von fo tiefen Thaͤlern durchſchnitten, 
daß den Winter hindurch alles von reißenden Stroͤmen 
uͤberſchwemmt iſt. Hinter dem Adour liegt jene bedeu, 
tende Strecke unfruchtbaren Bodens, welche unter der 
Benennung der Haiden von Baponne bekannt if, Ein 
ſolcher Boden bot allerdings der franzoͤſiſchen Armee 
große Vortheile dar. Durch die Wahl ihrer Stellungen 
konnte ſie den Feind auf jedem Schritte aufhalten, und 
der Adour ſelbſt war ein beinahe unüberfleigliches Pin: 
derniß, theils vermoͤge ſeiner Breite und Ueberſchwem⸗ 
mungen, theils vermöge der Streitkraͤfte und der Ge 
ſchicklichkeit des Generals, welcher den Uebergang flreis 
tig machte. Wollte Wellington dieſen oberhalb von 
Bayonne verfuchen: fo mußte er über mehrere Gaven 
ſetzen, welche in der regnigten Jahreszeit nicht durchwa⸗ 
tet werden koͤnnen, und der Artillerie und Bagage ganz 
unzugaͤuglich find. Wollte er ihn unterhalb Bayonne 
unternehmen: ſo war die Schwierigkeit unermeßlich. Vor 
allen Dingen mußte man eine Bruͤcke von mehr als 
zweihundert Toiſen Laͤnge bauen, trotz einer zahlreichen 
Garniſon, die, wenn ſie auch nur Balken in den Adour 
warf, die Brücke im Angeſicht des Feindes zerſtoͤren 
konnte. Dennoch beſchloß Lord Wellington, in einem 
ſolchen Lande, vertheidigt von einem ſolchen Gegner, ſeine 
Operationen von der Baſis der Pyrenaͤen bis zu den 
Ufern der Garonne auszudehnen. Unterhalb von Bayonne 
wollte er über den Adour gehen; aber wo er auch dieſen 
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Fluß zu paſſiren für gut befinden mochte, fo mußte er 
erſt die Armee des Marſchalls Soult von dem linken 
Ufer des Fluſſes vertreiben, um, wenn der Uebergang 
unterhalb unmöglich waͤre, denſelben oberhalb zu ver: 
ſuchen. Dazu kam noch, daß unaufhoͤrliche Regenſtroͤme 
ſeit dem Anfange des Februar die beiden Baſſins der 
Garonne und des Adour anfuͤllten, und die engliſche Ar⸗ 
mee an ihre Cantonnements feſſelten. Erſt den 1rten 
dieſes Monats ließ der Regen nach, und Lord Welling⸗ 
ton ſetzte ſeine Truppen ſogleich in Bewegung. 

Den ıdten trieb fein rechter Flügel, welchen Gene⸗ 
ral Hill kommandirte, die franzoͤſiſchen Pikets auf das 
ufer von Joyeuſe, und machte einen Angriff auf die 
Stellung von Halette, aus welcher der General Harispe 
nach St. Martin verjagt wurde. An demſelben Tage 
ruͤckten die Truppen des ſpaniſchen Generals Mina, welche 
in dem Thale von Baſtan cantonnirt hatten, auf Bai⸗ 
gorry und Bidarrey vor; und durch dieſe combinirte Be⸗ 
wegung wurde St. Jean-Pied⸗de⸗Port von aller Com⸗ 
munication mit der Armee des Marſchalls Soult abge⸗ 
ſchnitten, und von Mina blokirt. Von dem General 
Hill verdraͤngt, nabm der linke Fluͤgel der franzoͤſiſchen 
Armee eine Stellung vorwaͤrts Garris, indem Harispe 
von dem General Paris verſtaͤrkt wurde, der von dem 
Marſche nach dem Inneren Frankreichs in aller Eile 
war zuruͤck beordert worden. Waͤhrend aber General 
Hill feine Offenſiv⸗ Bewegung machte, um der Armee 
das ganze Land, das ſich zu ſeiner Rechten befand, zu 
öffnen, vertrieb die ſpaniſche Diviſton des Generals Mu⸗ 
rillo in derſelben Richtung die ihr gegenuͤberſtehenden 
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Poſten; ſie zog ſich hierauf nach St. Palais auf einer 
Kette von Anhoͤhen, welche den von den franzöfifchen 
Divifionen eingenommenen Stellungen parallel liefen, 
und umging auf dieſe Weiſe ihren linken Flügel, um ip. 
nen den Rückzug abzuſchneiden, während die zweite eng» 
liſche Diviſion unter General Stuart fie von vorn ans 
zugreifen beſtimmt war. Dieſe gleichzeitigen Bewegun⸗ 
gen wurden mit ſo viel Genauigkeit ausgefuͤhrt, daß die 
Stellung der Franzoſen, obgleich bedeutend ſtark, den 
Verbündeten ohne einen bedeutenden Verluſt zu Theil 
ward. Vergeblich ſtrengten ſich die Generale Haris pe 
und Paris an, ihnen dieſelbe wieder zu entreißen; der 
Kampf wurde dadurch nur blutiger, ohne ein vortheil⸗ 
hafteres Reſultat für die Franzoſen zu geben. Da der 
rechte Fluͤgel des Mittelpunkts von Lord Wellingtons 
Armee eine dem rechten Flügel correſpondirende Bewe⸗ 
gung gemacht hatte: ſo wurden die Vorpoſten der Eng⸗ 
länder den 13ten Abends auf dem Ufer der Bidouſe auf 
geſtellt. Zwar zerſtoͤrten die franzöfifchen Diviſionen, in⸗ 
dem ſie ſich, waͤhrend der Nacht, auf St. Palais zuruͤck⸗ 
zogen, die Bruͤcken; aber dieſe wurden auf der Stelle 
wieder gebaut, und General Hill ſetzte feine Offenſiv⸗ 
Bewegung bis zum Gave von Mauleon fort. Hier glaub⸗ 
ten die franzöfifchen Corps den Marſch dadurch aufzu⸗ 
halten, daß ſie die Bruͤcke von Ariverette abbrachen; al⸗ 
lein oberhalb derſelben wurde eine Durchfuhrt entdeckt, 
und das gaſte engliſche Regiment, von dem Feuer der 
leichten Artillerie unterſtuͤtzt, drang vor, und griff voll 
Unerſchrockenheit zwei franzoͤſiſche Bataillone an, welche 
in dem Dorfe aufgeſtellt waren. Dieſe wichen der Ueber⸗ 
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macht. Genoͤthigt, das Erdreich zu räumen, zog ſich ein 
Theil des linken franzöſiſchen Fluͤgels in der Nacht jen⸗ 
ſeits des Gave von Oleron zuruͤck, und nahm eine ſtarke 
Stellung in der Nähe von Sauveterre, wo er durch fri⸗ 
ſche Truppen unter dem General Clauzel verſtaͤrkt wurde; 
doch ſchon am 1öten ſtellten ſich die Vorpoſten der Ber. 
buͤndeten bei dem Gave von Oleron auf, und machten 
Miene, weiter vorzudringen. Unruhig uͤber die Folgen 
einer kombinirten Bewegung, welche ſeinen linken Fluͤgel 
zu erdruͤcken und alle Uebergaͤnge oberhalb Bayonne zu 
erzwingen drohete, zog Marſchall Soult ſeine Truppen 
aus ſeinem verſchanzten Lager, um Wellington in ſeiner 
Queerſtellung die Stirne zu bieten. Allein waͤhrend der 
engliſche General feinen rechten Fluͤgel vorrücen ließ, 
hatte er die Abſicht, den linken unterhalb von Bayonne, 
unter dem Schutze der Flottille des Generals Penroſe, 
den Adour paſſiren zu laſſen. Alle Anſtalten dazu wa⸗ 
ren bereits gemacht. Man verband auf der Stelle ſie ben 
und zwanzig Fahrzeuge mit Tauen von außerordentlicher 
Dicke, wobei jedes dieſer Fahrzeuge einen Anker hatte, 
um der Brücke noch mehr Sicherheit zu geben. Zwar 
ſuchte die Garniſon von Bayonne unter dem General 
Abbe das Werk dadurch zu hemmen, daß fie ſtarke Bal⸗ 
ken in den Adour warf; aber dies wuͤrde nichts gefruch⸗ 
tet haben, wenn nicht ein heftiger Wind die Flottille 
verhindert hätte, unter Seegel zu gehen. Lord Welling⸗ 
ton erkannte jetzt die Nothwendigkeit, die Operation auf⸗ 
zuſchieben, und zu ſeinem rechten Fluͤgel zuruͤckgehend, 
übertrug er den Uebergang uͤber den Adour der Sorgfalt 
des Generals Hope. Sobald er den 21ſten in Garris 
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angelangt war, befahl er der leichten und der ſechſten 
Diviſion, die Blokade von Bayonne aufzugeben, und 
dem General Don Manuel Freyre, ſeine Cantonnements 
nach Irun zu verlegen, um vordringen zu koͤnnen, ſo⸗ 
bald der linke Flügel über den Adour gegangen ſeyn 
wuͤrde. Die Pontons fuͤr die Angriffs⸗Colonnen waren 
bereits zu Garris geſammelt, und Wellington warf feine 
Brücke über den Gabe von Oleron genau an demſelben 
Orte, wo Caͤſar vor 19 Jahrhunderten die ſeinige ge⸗ 
ſchlagen hatte. Den 24ſten paſſirte Gen. Lieut. Hill den 
Gave von Villenave in Gegenwart Wellingtons, waͤh⸗ 
rend der General Picton einen verſtellten Angriff auf die 
franzöfifche Diviſion machte, welche Sauveterre verthei⸗ 
digte, wodurch Marſchall Soult bewogen wurde, die 
Bruͤcke zu ſprengen. Zu derſelben Zeit trieb der General 


Murillo mit ſeiner Diviſton die franzöſiſchen Vorpoſten 
von Navarreins zuruͤck, und blokirte dieſe Stadt. Das 


Centrum der verbuͤndeten Armee, welches, ſeit der Be⸗ 
wegung des rechten Fluͤgels an der Nieder: Bidoufe zur 
Beobachtung ſtehen geblieben war, hatte, Tages vorher, 
unter den Befehlen des Generals Beresford, zwei fran⸗ 
zöftfche Diviſtonen in ihren befeſtigten Stellungen von 
Haſtingnes und Oryergave, zur Linken des Gave von Pau, 
angegriffen, und fie zum Kückug auf den Bruͤckenkopf 
von Peyrehorade genoͤthigt. Sobald der Uebergang uͤber 
den Gave von Oleron durch den rechten Fluͤgel bewirkt 
war, marſchirten die Generale Hill und Clinton auf 
Sauveterre und Orthez. Alſo, nachdem der Mittelpunkt 
und der rechte Fluͤgel der verbuͤndeten Armee über fünf 
Strome gegangen waren, und alle Stellungen erzwungen 
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hatten, ſetzte fie die franzoͤſiſche Armee in die Nothwen⸗ 
digkeit, eine noch ſtaͤrkere Stellung zu ſuchen. 

Wirklich zog der Marſchall Soult in der Nacht vom 
23 zum 24 Februar feine Truppen von Sauveterre zu⸗ 
ruͤck, und ſobald er die Brücken zerſtoͤrt hatte, concen⸗ 
trirte er ſeine Armee vor der kleinen Stadt Orthez, 
welche auf dem Abhange eines Hügels liegt, zu def- 
ſen Fuße der Gave von Pau fließt. Eine entſcheidende 
Schlacht ſchien unvermeidlich, und Wellington wuͤnſchte 
fie, um zur Eroberung von Bordeaux und Toulouſe vor⸗ 
zuſchreiten. Marſchall Soult ſeiner Seits fuͤhlte die 
Notwendigkeit einer Hauptſchlacht, um ſich einer dro⸗ 
henden Invaſion entgegen zu ſtellen und ſeine Magazine 
am Adour zu behaupten. Mit dem Morgen des 26ſten 
ſetzten ſich die Angriffs⸗Colonnen der Verbuͤndeten in 
Bewegung. General Stapleton⸗Cotton ging über den 
Gave von Pau, nicht weit von der zerſtoͤrten Brücke von 
Bareux, waͤhrend Marſchall Beresford, mit dem groͤßten 
Theile der Colonnen des Mittelpunkts, unterhalb des Zu⸗ 
ſammenfluſſes der beiden Gaven uͤberging, und zur Rech⸗ 
ten der franzöfifchen Armee die große Straße von Peyre⸗ 
horade verfolgte. General Hill beſetzte indeß auf dem 
Wege nach Sauveterre die Höhen, Orthez gegenüber. 
Den 27ſten mit Anbruch des Tages, gingen die leichte 
und die ſechſte Diviſton über den Fluß. Lord Welling⸗ 
ton folgte ihnen, und fand die franzs ſiſche Armee in ei⸗ 
ner trefflichen Stellung. Ihr rechter Flügel, von dem 
Grafen Reille befehligt, beſetzte das Dorf von St. Bois 
und die Hoͤhen von Orthez auf der großen Straße von 
Dax. Ihr linker, von dem General Clauzel befehligt 
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fiügfe ſich an Orthez und an die umliegenden Höhen, 
ſich dem Uebergange Hills über den Fluß entgegenſtel⸗ 
lend. Nach der Richtung der Höhen, auf welchen Mar, 
ſchall Soult ſeine Armee aufgeſtellt hatte, zog ſich der 
von dem Grafen von Erlon befehligte Mittelpunkt zu⸗ 
rück, waͤhrend die Staͤrke der Stellung den Flanken un⸗ 
gemeine Vortheile gewaͤhrte. Nicht weniger als 30 bis 
40000 Franzoſen waren auf einem ſo vortheilhaften 
Punkte concentrirt, daß jeder geſchickte General ihn ges 
waͤhlt haben wuͤrde, um einer Invaſions⸗Armee das 
Vordringen unmöglich zu machen. | 
Wellington, welcher den Angriff nicht aufſchieben 
wollte, befahl dem Marſchall Beresford, den rechten Fluͤ⸗ 
gel zu umgehen; waͤhrend der linke und der Mittelpunkt 
von den Truppen des Generals Picton, welcher die 
Straße von Peyrehorade nach Orthez verfolgte, ange⸗ 
griffen werden ſollten. Vermoͤge einer gleichzeitigen Be⸗ 
wegung ſollte General Hill uͤber den Gave gehen, um 
die linke Flanke der Stellung zu umgehen und anzugrei⸗ 
fen. Ohne ſich bei unnützen Kanonaden aufzuhalten, 
ging Marſchall Beresford gerade auf das Dorf St. Bois 
los und bemaͤchtigte ſich deſſelben, trotz dem kraͤftigen 
Widerſtande, den Graf Reille ihm entgegenſtellte. Indeß 
war das Terrein fo eng, daß die Angriffs-Colonnen ſich 
nicht entwickeln konnten, um die Hoͤhen zu nehmen. 
Alle Bemuͤhungen des Generalmajors Roß und der por⸗ 
tugieſiſchen Brigade des Generals Vasconcellos waren 
vergeblich, indem die franzoͤſiſchen Truppen eben ſo viel 
Unerſchrockenheit als Kaltbluͤtigkeit zeigten. Der Kampf 
war moͤrderiſch, und der Sieg zweifelhaft. Als nun 
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Wellington ſah, daß es unmöglich war, den rechten Fluͤ⸗ 
gel zu umgehen, ohne die Schlachtlinie allzu ſehr aus⸗ 
zudehnen und zu ſchwaͤchen, veraͤnderte er auf der Stelle 
den Angriffsplan. Er ließ naͤmlich die dritte und die 
ſechſte Divifion mit einer Brigade der leichten Artillerie vor⸗ 
ruͤcken und befahl ihnen, die Linke der Höhe; auf wel⸗ 
cher Soults rechter Flügel ſtand, mit Ungeſtum anzugrei⸗ 
fen; denn hierdurch wurde der Mittelpunkt der Franzoſen 
bloß geſtellt. Zwar leiſteten dieſe einen kräftigen Widers 
ſtand; aber dennoch gab dieſe entſcheidende Bewegung, 
welche von gleichzeitigen Angriffen zur Linken und zur 
Rechten unterſtuͤtzt wurde, dem englifchen Oberbefehls ha⸗ 
ber den Sieg. Schon hatte General Hill, nachdem er 
unterhalb Orthez den Uebergang uͤber den Gave er— 
zwungen und den General Clauzel zum Ruͤckzug auf die 
Anhoͤhen genoͤthigt hatte, die Sache entſchieden. Mit 
der zweiten Diviſion und der Reiterei des Generals Fane, 
drang er auf der Heerſtraße von Orthez nach St. Sever 
vor, und mandͤvrirte fo auf dem linken Flügel der Fran⸗ 
zoſen, um ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden. Von allen 
Seiten angefallen und umgangen, hatte Marſchall Soult 
ſich Anfangs mit bewundernswuͤrdiger Ordnung zuruͤck⸗ 
gezogen, die zahlreichen Stellungen, welche das Land 
ihm darbot, vortrefflich benutzend. Allein die Verluſte, 
welche er in den wiederholten Angriffen eines eben ſo 
zahlreichen als erbitterten Feindes gelitten hatte, verbun⸗ 
den mit der Gefahr, wovon er ſich durch die Bewegung 
des Generals Hill bedroht fah, noͤthigten ihn zur Bes 
ſchleunigung ſeines Marſches; es kam darauf an, die 
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Armee zu retten, und ſo ward aus dem Rückzug ſehr 
bald eine Flucht, voll Verwirrung und Niederlage. 
Durch die Colonnen des Generals Hill von der 
Landſtraße verjogt, und von der Reiterei Lords Sommer, 
fet lebhaft angegriffen, zog ſich die franzöſiſche Armee eis 
ligſt nach Sault de Navailles zuruͤck, wobei die Conſcri⸗ 
birten die Waffen wegwarfen, und nach allen Seiten hin 
austiſſen. Die Verfolgung waͤhrte bis zum Eintritt der 
Nacht, und am Schluſſe des Tages waren ſechs Kano⸗ 
nen und viel Gefangene in der Gewalt der ſiegreichen 
Armee, deren Verluſt ſich kaum auf 2000 belief, waͤh⸗ 
rend der der franzoͤſiſchen Armee an Todten, Verwunde⸗ 
ten, Gefangenen und Ausreißern auf 14 bis 16000 ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde. Am moͤrderiſchſten war die zweite Ans 
griffsbewegung, zu welcher ſich Lord Wellington auf dem 
Schlachtfelde entſchloſſen hatte. Von einem berittenen 
Jaͤger-Regiment, das ſich entgegenſtellte, blieben nur 
acht Berittene übrig; fo groß war die Geſchicklichkeit der 
Portugieſen, die Pferde zu toͤdten. Der General Bechaud 
blieb auf dem Schlachtfelde; ein zweiter General wurde 
toͤdtlich, und General Foy gefährlich verwundet. 
Indem Soult feinen Ruͤckzug auf St. Sever und 
Aires machte, gewann er Anfangs das Anſehn, als 
wollte er Bordeaux decken; und dadurch wurde Welling⸗ 
tons Marſch und Verfolgung eine Zeitlang ungewiß. 
Doch von dem 1 Maͤrz an zog ſich die geſchlagene Ar⸗ 
mee auf Agen zuruͤck, und ließ die Straße nach Bor⸗ 
deaux offen. Indeß ging General Hill den Adour her⸗ 
auf, und marſchirte nach Ares, während die Vorpoſten 
des Mittelpunkts bis nach Caſares vorgetrieben wurden. 


Schon war Marſchall Beresford mit der leichten Divi⸗ 
ſion und der Brigade des Oberſten Vivian uͤber den 
Ober⸗Adour gegangen, um ſo ſchnell als moͤglich nach 
Mont de Marfan zu kommen. Dieſer General beſetzte 
ſogleich dieſe Stadt, den Hauptort des Departements 
der Haiden, und nahm daſelbſt, ohne Schwerdtſtreich, 
ein großes Magazin von Lebensmitteln. Doch der Re⸗ 
gen hatte ſowohl den Adour, als alle ſich in denſelben 
ergießenden Baͤche ſo angeſchwellt, daß die Fortſchritte 
der Verbuͤndeten aufgehalten wurden. Der groͤßte Theil 
der Colonnen machte Halt zu St. Sever, bis zur Wie⸗ 
derherſtellung der von dem Marſchall Soult zerſtoͤrten 
Bruͤcken. Dieſer Marſchall ſammelte den größten Theil 
feiner Divifionen zu Aires, auf dem linken Ufer des Adour, 
ſey es um die Ausleerung der Magazine zu befchigen, 
ſey es um den Marſch des Feindes in dieſer Richtung 
aufzuhalten. Vielleicht hatte er, von jetzt an, die Ab⸗ 
ſicht, den Adour bis nach Tarbes herauf zu gehen, um 
ſeine Operationslinie zu veraͤndern. Schon war General 
Hill, auf Wellingtons Befehl, mit dem rechten Fluͤgel 
auf der Straße nach Aires vorgegangen; ſchon entdeckte 
fein Vortrab, eine halbe Stunde von diefer Stadt, zwei 
franzoͤſiſche Diviſionen, welche eine ſtarke Kette von Anz 
hoͤhen beſetzt hielten, den linken Fluͤgel an den Adour ge⸗ 
lehnt, und folglich die Heerſtraße deckend. Trotz der 
ſtarken Stellung, befahl General Hill augenblicklichen 
Angriff, und die zweite Diviſion des Generals Stuart 
und eine Brigade der portugieſiſchen Diviſion Lacoſta, 
ſetzten ſich ſogleich in Bewegung. Das Gefecht nahm 
feinen Anfang in dem Gehoͤlz von Clifan, zwiſchen Gre⸗ 

nade 


nade und Aires. Die Verbündeten erſtiegen die Höhen 
des rechten Fluͤgels und des Mittelpunkts, und die por⸗ 
tugieſiſche Brigade erreichte fogar den Gipfel. Doch hier 
ſtieß ſie auf heftigen Widerſtand, und bald darauf ver⸗ 
wandelte die Scene ſich ſo ſehr, daß die Portugieſen 
mit dem bedeutendſten Verluſt zurückgeworfen wurden. 
Ohne die Unterſtuͤtzung, welche die Diviſion des Gene⸗ 
rals Stuart gewährte, würde Verwirrung entſtanden ſeyn⸗ 
Dieſer General griff die Franzoſen in eben dem Augen⸗ 
blick an, wo fie die Niederlage der portugieſiſchen Bri⸗ 
gade zu vollenden hofften, und brachte ihre Kolonnen in 
die größte Unordnung. Von jetzt an waren alle Ber 
ſuche des Marſthalls Sonlt, das verlorne Terrain wies 
der zu gewinnen, vergeblich, und der General- Lieutenant 
Hill im Stande, ihn aus allen Stellungen zu vertrei⸗ 
ben; fogar aus Aires. In dem Gefechte ſelbſt blieb der 
engliſche Oberſtlieutenant Hood mit ungefähr 900 Pors 
tugieſen, deren Leichname nach der Action in den Adour 
geworfen wurden. 

Dieſer neue Schlag machte die Lage des Marſchalls 
Soult ſo verzweifelt, daß er, die Straßen von Agen, 
Bordeaux und Montauban offen laſſend, ſeinen Ruͤckzug 
auf beiden Ufern des Adour nach Tarbes in der Hoffs 
nung nahm, recht bald durch Abtheilungen von der cata⸗ 
loniſchen Armee verſtaͤrkt zu werden; nur eine von ſei⸗ 
nen Colonnen, welche, durch den ſchnellen Marſch des 
Generals Hill auf Aires, von dem Adour abgeſchnitten 
wurde, warf ſich in der groͤßten Verwirrung, ſogar mit 
Wegwerfung der Waffen, nach Pau, 

Wahrend nun Lord Wellington durch dieſe geſchick⸗ 
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ten Mandores ſo glänzende Vortheile davon trug, ging 
General⸗Lieutenant Hope mit dem linken Fluͤgel der ver⸗ 
bündeten Armee unterhalb Bayonne über den Adour, 
und machte ſich, in Vereinigung mit dem Gegen ⸗Admi⸗ 
ral Penroſe, zum Herrn der beiden Ufer dieſes Fluſſes 
bei deſſen Ausſtroͤmung. Der furchtbare Zuſtand des 
Platzes machte die Franzoſen gleichguͤltiger gegen die Ver⸗ 
ſuche des Feindes. Zweihundert Seeſoldaten von Roche: 
fort hatten ſich nach Bayonne begeben, um die Kano⸗ 
nierſchaluppen zu bemannen, die Schiffahrt zu decken und 
Bayonne zu befhügen. Die Sandbank des Adour ſchien 
nicht uͤberwaͤltigt werden zu koͤnnen, und das Schlagen 
einer Brücke hielt man für unmöglich. General Hope hatte 
zu feiner Verfügung nur Pontons und Floͤße, auf wel⸗ 
chen er den 23 Februar 600 Mann euglifcher Garden 
und eine Abtheilung Reiterei hatte uͤberſetzen laſſen, die 
ſogleich von dem rechten Ufer Beſitz nahmen. Die Gar⸗ 
niſon, aus 2000 Mann beſtehend, griff ſogleich die Eng, 
länder an; allein General: Major Stopfort, von Congre⸗ 
viſcher Artillerie unterſtützt, wies dieſen Ausfall zurück. 
Unterdeß kämpften die zur Bildung einer Bruͤcke beſtimm⸗ 
ten Schiffe, ſo wie auch die Flottille, mit den groͤßten 
Schwierigkeiten bei Uebergang uͤber die Sandbank des Adour, 
welche zu allen Zeiten auf eine ſchreckliche Weiſe zer⸗ 
ſtoͤrt. Vier Schaluppen wurden verſchlungen; andere 
barſten an den Felſen. Doch zuletzt fand eine Schaluppe 
den Uebergang, und warf inmitten der Fluthen Anker. 
Von jetzt an wurde djeſe, vorzüglich im Winter hoͤchſt 
gefaͤhrliche Operation, mit unvergleichlicher Geſchicklich⸗ 
keit und Entſchloſſenheit vollendet. Alle Gegenanſtalten 
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der Franzoſen waren vergeblich, und zum größten Er. 
ſtaunen der Einwohner von Bayonne ging General; Ley, 
tenant Hope über die von ihm geſchlagene Brücke, 
Schon den 25ſten machten die engliſchen Truppen ihre 
Annäherungen an die Citadelle von Bayonne, waͤhrend 
der General Don Manuel Freyre mit der vierten ſpani⸗ 
ſchen Armee vorging, auf dem Wege von St. Jean de 
Luz. Nachdem am 27ſten die Brücke vollendet war, 
ſchloß Hope die Citadelle enger ein, und griff das Dorf 
St. Etienne an, welches er nahm. Die mit der Ver⸗ 
theidigung des Adour beauftragten Kanonierſchaluppen 
mandvrirten vergeblich, die fo wunderbar zu Stande ger 
kommene Brücke zu gerfiören; drei davon wurden den 1 


März zerſtört, und die Brücke ſicherte fortdauernd die 
Communication der Verbuͤndeten. 


Lord Wellingtons Operationen hatten alfo zur Folge, 
daß die franzöfifche Armee geſchlagen, ihre Magazine ge 
nommen, Bayonne, Navarreins und St. Jean Pied de 
Port eingeſchloſſen, der Uebergang uͤber den Adour auf 
allen Punkten geſichert, und die Communication uͤber 
dieſen Fluß erhalten wurde. Vergeblich bemuͤhete ſich 
der Marſchall Soult nach der Niederlage bei Orthes, 
die Einwohner von Bearn, von der Guienne und vom 
Languedoc zum Aufſtand zu bewegen; die ſuͤdlichen Frans 
zoſen waren noch weit weniger, als die nördlichen, ges 
neigt, fuͤr eine von ihnen verabſcheute Regierung die 
Waffen zu ergreifen. Eine politiſche Revolution war in 
dieſen drei Provinzen unvermeidlich; denn alles erklaͤrte 
ſich für die Bourbons, und Marſchall Soult gebot nur 
noch durch die Gewalt der Waffen. Seine Lage wurde 
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um fo bedenklicher, da feine Armee ihrer Magazine bes 
raubt war und nur von Requiſitionen leben konnte; 
dieſe erſtreckten ſich ſogar bis an das Departement der 
beiden Sevres, nachdem die Departements des Gers, 
der Ober⸗Garonne / der Arriege und des Tarn erſchoͤpft 
waren. Auffallend war es, daß, während die franzoͤſi⸗ 
ſche Armee an Allem Mangel litt, die verbuͤndete im 
größten Ueberfluß lebte, ohne die mindeſte Gewalt zu ges 
brauchen: eine natuͤrliche Folge von der Macht des Goldes. 

Obgleich auf 25000 Mann zuruͤckgebracht, ſchien 
Marſchall Soult dem Kaiſer noch immer die mittaͤglichen 
Provinzen erhalten zu wollen. Den auffallendſten Beweis 
davon gab er durch eine Proklamation vom 8 März, 
welche die Antwort auf eine andere Proklamation ent: 
hielt, von der es ungewiß iſt, ob Lord Wellington, oder 
die Rohaliſten in feinem Gefolge die wahren Urheber 
waren. Genug, wenn in dieſer die Franzoſen zur Zerbre⸗ 
chung des bisher von ihnen getragenen Joches aufgefor⸗ 
dert wurden; ſo ſuchte der franzoͤſiſche Marſchall ſie in 
ihrer Treue und Anhaͤnglichkeit an Napoleon zu erhalten, 
indem er zugleich ſeine Soldaten zur Standhaftigkeit auf⸗ 
forderte. Viel ließ ſich indeß nicht mehr durch ihn be⸗ 
wirken. Lord Wellington, den der Sieg bei Orthes zum 
Herrn des Terrains gemacht hatte, forderte den Herzog 
von Angouleme auf, ſich in ſein Hauptquartier von St. 
Sever zu begeben. Mit dem Herzog zugleich, wiewohl 
nicht in deſſen Gefolge, kam Herr Bontemps du Barry, 
der, da er in Paris keine Paͤſſe auf London hatte erhal⸗ 
ten koͤnnen, nach Bordeaux zurückgegangen war, und 
jetzt, abgeſendet von den Einwohnern dieſer Stadt, den 
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engliſchen Ober⸗General aufs dringendſte bat, daß er 
doch feinen Marſch nach Vordeaux beſchleunigen möchte, 
wo er mit Ungeduld erwartet werde. Lord Wellington 
trug kein Bedenken, der Erwartung zu entſprechen, die 
man in Bordeaux hegte. Die ſchwierigen Mandoreg, 
welchen er feine Erfolge verdankte, waren nur Ein Theil 
des großen Plans, den er gemacht hatte, nur das Vor⸗ 
ſpiel des Vorruͤckens mit ſeiner ganzen Armee. Der 
Marſchall Beresford wurde ſogleich berechtigt, ſich von 
Mont de Marſan mit einer Kolonne von 15000 Mann 
nach Bordeaux zu begeben, und dieſe Stadt, deren De: 
ſetzung von fo großer Wichtigkeit war, in Beſitz zu neh⸗ 
men. Der Herzog von Angouleme gab dem Marquis 
von la Rochejaquelin ſeine Inſtructionen in Betreff der 
Stadt Bordeaux, und dieſer Edelmann aus Poitou 
kam den 10 März daſelbſt ganz in der Stille an, ver⸗ 
ſammelte die Haͤupter der royaliſtiſchen Parthei und ver⸗ 
kuͤndigte ihnen, daß die engliſchen Truppen, welche ſie 
fo ſehnſuchtsvoll erwartet haͤtten, in Anmarſch waͤren, 
und ſich ſpaͤteſtens übermorgen vor den Stadtthoren zei⸗ 
gen wuͤrden. Alle Mitglieder der Conſeils waren mit la 
Rochejaquelin darin einverſtanden, daß man ſich erklaͤ⸗ 
ren müfite; indeß verlangten einige von ihnen noch einen 
Aufſchub von 48 Stunden, damit man alles gehoͤrig 
vorbereiten koͤnnte. Dieſer vertrug ſich indeſſen nicht mit 
la Rochejaquelins Ungeduld, der keinen Augenblick ver⸗ 
lieren wollte, und immer darauf zurück kam, daß man 
in revolutionairen Zeiten ſchon uͤberlegt haben müßter 
um ungehindert handeln zu koͤnnen. Endlich vereinigte 
man ſich dahin, daß man ſich den raten erklären wollte, 
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und la Rochejaquelin ſchickte auf der Stelle den Herrn 
J. J Luetkens an den Marſchall Beresford, der von 
Mont de Marſan ſchon nach Langon aufgebrochen war. 
Der Marſchall entſendete ſogleich 80 Mann Kerntrup⸗ 
pen, von welchen er ſelbſt das Kommando uͤbernahm. 
Beſtuͤzung und Schrecken hatte ſich, auf die Nachricht 
von Soults Niederlage bei Orthes, der Gemüͤther aller 
Agenten Napoleons in der Gironde bemaͤchtigt. Der 
Senateur Cornudet, als außerordentlicher Commiſſair des 
Kaiſers, gab ſogleich den Befehl zur Abſetzung aller buͤr⸗ 
gerlichen und geiſtlichen Autoritäten, indem er ſogar vers 
langte, daß der unbedeutendſte Einnehmer ſich entfernen 
ſollte. Hiermit nicht zufrieden, bemaͤchtigte er ſich der 
Öffentlichen Kaſſen, und nahm aus der Muͤnzſtaͤtte alle 
Werkzeuge, und aus den Niederlagen alles Pulver und 
allen Salpeter. Zwei Fregatten, deren Bau vorgeſchrit⸗ 
ten war, wurden zerſchlagen, und die Werfte in Brand 
geſetzt. Wie weit Cornudet, ohne die Dazwiſchenkunft 
des Volks, gegangen ſeyn wuͤrde, laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
men. Beſonnener betrug ſich der Diviſionsgeneral Lhui⸗ 
lier, dem die Vertheidigung von Bordeaux übertragen 
war. Gern hätte er diefe Stadt vertheidigt; da aber 
kaum 1000 Soldaten im ganzen Departement zu verei⸗ 
nigen waren, ſo urtheilte er, daß ein unuͤberlegter Wider⸗ 
fand Bordeaux dem größten Ungluͤck ausſetzen konnte, 
und faßte folglich den Entſchluß, ſich zuruͤck zu ziehen. 
Befreit von den Behörden und den Truppen, er⸗ 
warteten die Royaliſten mit vermehrtem Vertrauen den 
Augenblick, der alle ihre Wuͤnſche erfuͤllen ſollte. Sei⸗ 
nem Verſprechen getreu, war der Graf Lynch in Bor⸗ 
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deaur geblieben; eben ſo der Erzbischof. um die Vers 
bündeten auf eine der Sache wuͤrdige Weiſe zu empfan⸗ 
gen, wurde von dem Commiſſarius des Koͤnigs und dem 
Maire der Stadt alles vorbereitet. An den Marſchall 
Beresford ſchickte man Couriere, und Deputirte ſchickten 
ſich an, die Huldigungen der Einwohner von Bordeaux 
zu den Fuͤßen des Herzogs von Angouleme niederzulegen. 
Der engliſche General ſtieß auf ſeinem Zuge nach Bor⸗ 
deaux nur auf einige Brigaden Gensdarmerie, welche 
bald zerſtreut waren. Von allen Punkten der Guienne 
und des Medoc eilten die Rohaliſten ſchaarenweiſe here 
bei, den Herzog zu begruͤßen, und die Staͤdte Roquefort 
und Bazas, ohne auch nur einen Augenblick zu wanken, 
pflanzten die weiße Fahne auf. Sobald der Marſchall 
Beresford bei der Maye-Brücfe angelangt war, ſchickte 
er den Oberſten Vivian an den Maire von Bordeaux, 
um ihm anzuzeigen, daß er in eine treue und verbuͤndete 
Stadt einzuruͤcken glaube. Der Maire gab hieruͤber die 
buͤndigſten Verſicherungen, und ging hierauf mit zwei 
Adjunkten und mehreren anderen Perſonen dem engliſchen 
General entgegen. Vor ſeiner Abreiſe aus der Stadt 
befahl er, daß man die weiße Fahne nicht eher aufpflan⸗ 
zen ſollte, als bis man ihn den Marſchall Beresford ans 
reden ſehen wuͤrde; und eben ſo ſollte man die weiße 
Kokarde nicht eher anſtecken, als bis er rufen wuͤrde: 
Es lebe der Koͤnig! Beides geſchah, der Verabre⸗ 
dung gemaͤß; und als Marſchall Beresford hierauf nach 
dem Stadthauſe geführt wurde, rief man von allen Sei⸗ 
ten: „Es leben die Bourbons! Ehre den Englaͤndern! 
Es lede der Maire!“ Die Ropaliſten waren unterdeß 


dem Herzog von Angouleme auf drei Stunden Weges 
entgegen gegangen, und der Herzog von Guiche nach 
Bordeaux gekommen, um die Ankunft des Prinzen bekannt 
zu machen. Jetzt gingen friſche Schaaren dem Prinzen ent⸗ 
gegen; und auch der Maire ſtieg, von einem Theile des 
Munieipal⸗Corps begleitet, von neuem in den Wagen, 
um den Enkel Heinrichs des Vierten, den Gemahl der 
einzigen Tochter Ludwigs des Sechszehnten, einzuholen. 
Umfloſſen von einem unermeßlichen Schwarm jubelnder 
Anhänger, und begleitet von dem Grafen von Damas, 
dem Herzog von Guiche und dem Grafen von Escars, 
langte der Prinz in den Mauern von Bordeaux an. 
Vergeblich verſuchte der Maire, ihn anzureden; das Ge⸗ 
ſchrei der freudetrunkenen Menge verhinderte ihn daran. 
Als nun der Prinz den Maire umarmte, da erſcholl ein 
neuer Jubel, und unter gegenſeitigen Gluͤckwuͤnſchen ums» _ 
armte man ſich auf das Innigſte. „Wir wollen das 
Vergangene vergeſſen, und für die Zukunft glücklich ſeyn, ! 
rief der Prinz; und dieſe Worte wurden mit dem lebhaf⸗ 
teſten Beifalle aufgenommen. Der Zug ging fo langſam 
von Statten, daß man zwei Stunden gebrauchte, um 
in die Cathedrale zu kommen. Hier erwartete der Erz⸗ 
biſchof, begleitet von ſeiner Geiſtlichkeit, den Prinzen an 
dem großen Eingang. Seine ſalbungsvolle Anrede en⸗ 
digte ſich mit einem: „Es lebe der rechtmaͤßige König!“ 
Hierauf trat der Prinz in die Kirche. Der freudige Tu⸗ 
mult war ſo groß, daß es ſchier unmöglich war, ein 
Te Deum anzuſtimmen. Endlich, nach vielem Auf- und 
Niederwogen der Menge, kam auch dies zu Stande. 
Der Prinz begab ſich hierauf erſt nach dem Stadthauſe, 
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und von da nach dem königlichen Pallaſte, wo er, auf, 
gehalten auf jedem Schritt, erſt mit dem Eintritt der 
Nacht ankam. So endigte ſich dieſer Tag. Eine Pro⸗ 
klamatſon des Maire gab den Einwohnern Aufſchlußf 
uͤber die Bewegungsgruͤnde, die ihn geleitet hatten. Um 
die weiße Fahne ſtellte man die Fahnen Englands, 
Spaniens und Portugals, zum Zeichen, daß die Reſtau⸗ 
ration der Bourbons begonnen habe. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von den Ideen, welche den verſchiedenen 

Abtheilungen der National = Nepräfenta- 

tion in Kammern zum Grunde gelegt 
werden koͤnnen. 


In einer fruͤheren Abhandlung iſt von der Beſtim⸗ 
mung der National⸗Repraͤſentation im Allgemeinen die 
Rede geweſen. 

Hieruͤber ins Reine zu kommen, war nicht ſchwer; 
denn es bedurfte dazu nur einer Zergliederung des We⸗ 
ſens der Regierung, ſo wie ſolches durch die Natur der 
Geſellſchaft beſtimmt wird. 

Bei weitem ſchwieriger iſt die Entwickelung der 
Mittel, durch welche jene Beſtimmung allein erreicht 
werden kann; denn dabei handelt es ſich vor allen Din⸗ 
gen um den nothwendigen Organismus der National⸗ 
Repraͤſentation, d. h. um einen Gegenſtand, der ſo ſehr 
im Dunkeln liegt, daß man mit Wahrheit ſagen kann, 
er ſey bisher noch niemals erörtert worden, außer in fo 
fern es darauf ankam, dem Gegebenen einen Sinn zu 
leihen. 

Darf die bloße Nachahmung an die Stelle der Ideen 
gebracht werden, ſo ſcheint freilich alles im Klaren zu 
ſeyn; denn alsdann glaubt man in den Ring geſtochen 
zu haben, wenn man eine doppelte Kammer geſchaffen 
hat, von welcher die eine die Kammer der Pairs oder 
der Reichsherrn, die andere die Kammer der Gemeinen 
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oder der Kreisabgeordneten genannt wird; ſo etwas nennt 
man: der Erfahrung folgen, die in Dingen des menſch⸗ 
lichen Lebens die beſte Lehrmeiſterin ſey. Allein, wie 
weit man auch die Gläubigfeit bei politiſchen Schöpfun- 
gen treiben möge; fo fielen ſich doch allmaͤhlig zwei 
Schwierigkeiten dar, welche überwunden werden muͤſſen. 
Die eine iſt, daß man ſich klar mache, welcher Gedanke 
diefer Trennung der brittifchen National- Repräfentation 
zum Grunde liege; die zweite, daß man unterſuche, in 
wiefern dieſer Gedanke anzuwenden ſey auf eine politiſche 
Schoͤpfung des neunzehnten Jahrhunderts, die unter ganz 
anderen Umſtaͤnden zum Vorſchein kommen, und gleich⸗ 
ſam wie eine Minerva aus Jupiters Kopfe hervorgehen 
ſoll. Das wenigſtens fuͤhlt jeder, daß durch die bloße 
Umtaufe der Pairs in Reichsherrn, und durch die zweite 
Umtaufe der (freilich ein wenig anftößigen) Benennung 
von Gemeinen in fogenannte Departements. oder Kreis⸗ 
Abgeordnete fuͤr das zu loͤſende Problem nichts geleiſtet 
ſey; hier iſt eine bloße Nachahmung, die ſich zwar hin⸗ 
ter andere Benennungen verſteckt, aber deswegen nicht 
aufhoͤrt weder Nachahmung, noch gefaͤhrlich zu ſeyn. 
Wenn man die Abſonderung der National: Repraͤ⸗ 
ſentation in zwei verſchiedene Kammern dadurch zu recht⸗ 
fertigen glaubt, daß man ſagt: eine einzige Koͤrperſchaft 
koͤnne, dem Throne gegenüber, einen allzu hohen Grad 
von Staͤrke gewinnen, waͤhrend ſie fuͤr das Intereſſe der 
Geſellſchaft theils aus Neigung, theils aus Gewohnheit 
allzu ſchwach ſey: ſo iſt ein ſolcher Grund freilich um 
ſo annehmlicher, je mehr er der Erfahrung entſpricht. 
Aber erſchöͤpft er die in Rede ſtehende Sache? Keines⸗ 
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weges! denn es laͤßt ſich eine ſolche Organiſation dieſer 
einzigen Koͤrperſchaft denken, daß ſie nie dahin gelangen 
kann, der Autorität des Staatschefs auch nur den aller. 
mindeſten Abbruch zu thun, ohne deshalb der Geſellſchaft 
nuͤtzlicher zu werden. Auch die größte Verſammlung laßt 
ſich, um nur dies Einzige anzufuͤhren, dadurch vollkom⸗ 
men harmlos machen, daß man ſie von der Oeffentlich⸗ 
keit trennt. Dies kann alfo keinen Veſtimmungsgrund 
zu einer Abſonderung der National⸗Repraͤſentation in 
zwei Kammern abgeben. 

Kommt es aber auf eine ſtlaviſche Nachahmung 
deſſen, was in Großbritannien einmal vorhanden iſt, an: 
ſo wird die Erfahrung allenthalben, wo man ſich auf 
eine ſolche einlaͤßt, lehren, daß es abſolut unmöglich iſt, 
jenes Verhaͤltniß nachzubilden, welches ſich zwiſchen dem 
brittiſchen Ober: und Unterhauſe ſeit Jahrhunderten feſt⸗ 
geſtellt hat. Dies Verhaͤltniß hat ſich nämlich auf eine 
ſo eigenthuͤmliche Weiſe gebildet, und iſt ſo ſehr das 
Produkt der beſonderen Entwickelung Englands, als Staat 
genommen, daß es ewig einzig bleiben wird. Noch jetzt, 
nach vier Jahrhunderten, findet man im brittiſchen Un⸗ 
terhauſe die Spuren feiner urſpruͤnglichen Abhängigkeit 
von dem Oberhauſe: die erſte liegt in der Benennung 
von Gemeinen, in Gegenſatz von Adel; die zweite in 
dem Umſtande, daß ein nicht geringer Theil der Mit⸗ 
glieder des Unterhauſes ſeine Anſtellung in demſelben 
durch die Herrn des Oberhauſes findet, und folglich 
bei weitem mehr Kreatur der Lords, als National⸗ 
Repraͤſentant iſt; die dritte in der Art und Weiſe, wie 
die beiden Hauſer ſich ihre gegenſeitigen Reſolutionen 
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mittheilen; eine Art und Weife, die auf Seiten des uns 
terhauſes, wie maͤchtig ſich daſſelbe auch in anderer Hin⸗ 
ſicht fühlen mag, eine große Deferenz, auf Seiten des 
Oberhauſes hingegen eine gewiſſe alte Oberherrlichkeit be, 
urkundet. Wie will man dies copiren ohne daß eine 
bloße Nachäfferei entſtehe? Wollte man ſich aber auch 
über dies alles hinausſetzen: fo wuͤrde die von uns in 
einem früheren Aufſatze beſchriebene Manier, ein Geſetz 
in England zu Stande zu bringen, und das beſondere 
Verhaͤltniß, worin die Adminiſtration, als beftändiger 
Ufurpator des Vorſchlags der Geſetze, zu ber Nepräfene 
tation in Großbritannien feht, über alle Nachahmung 
hinaus ſeyn; nichts davon zu ſagen, daß es keinem Koͤ⸗ 
nige und keinem Miniſterium des feſten Landes einfallen 
kann, ſich auf ein bloßes Veto beſchränken zu laſſen. 
Dies alles beweiſet, daß nichts unmöglicher iſt, als in 
irgend einem gegebenen Staate eine Repraͤſentation in 
der Form des brittiſchen Ober⸗ und Unterhauſes zu 
ſtiften. 

Dies Reſultat gewinnt einen noch hoͤheren Grab 
von Evidenz, wenn man auf die Geſchichte Großbritan⸗ 
niens zuruͤckgeht, um zu erforfchen, wie die politiſche 
Schoͤpfung, welche dieſen Staat auszeichnet, zu Stande 
gebracht worden iſt. Auch dem unbefangenſten Forſcher 
muß ſich alsdann der Gedanke aufdringen, daß derſel⸗ 
ben nie eine klare Idee zum Grunde gelegen habe, und 
dag, wo nicht der Zufall, doch die Kraft der Umſtaͤnde, 
dabei am wirkſamſten geweſen ſey. Alles iſt hervorge⸗ 
gangen aus dem Partheikampfe, der ſich durch das von 
Wilhelm dem Eroberer eingeführte ſtrenge Feudal⸗Syſtem 


entwickelt hat; ein Syſtem, das, indem es zu Englands 
Lage in dem ſtaͤrkſten Widerſpruche ſtand, kaum verfeh⸗ 
len konnte, dieſe und keine andere Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. Die großen Barone, als erſte Stuͤtzen der koͤ⸗ 
niglichen Autorität berechnet, begannen dieſelbe zu bes 
kaͤmpfen, ſobald ſie zu den Staatslaſten beitragen ſoll⸗ 
ten; und wollten die brittiſchen Koͤnige nicht, wie die 
deutſchen, untergehen: fo blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als ihre Zuflucht zu den Bewohnern der Städte 
und Flecken zu nehmen, und dieſen politiſche Rechte zu 
ertheilen. So entſtand die charta magna. Das Haus 
der Gemeinen bildete ſich Anfangs ſogar gegen den Wil⸗ 
len Derer, die Sitz und Stimme in demſelben erhielten; 
und über feine urſpruͤngliche Schwaͤche entſcheidet nichts 
fo ſehr, als der Kampf der weißen und rothen Roſe. 
Die ruͤckſichtsloſe Wuth, womit dieſer Kampf geführt 
wurde, entſchied fuͤr das Koͤnigthum, beſonders durch 
den Umſtand, daß Heinrich der Siebente die verlaſſenen 
Laͤndereien an ſogenannte Freeholders vertheilte, und ſich 
in dieſen eine Stüge erwarb, welche vor ihm kein König 
gehabt hatte. Durch die Trennung der Kirche von dem 
Feudalweſen arbeitete ſich die koͤnigliche Macht noch mehr 
aus der Abhaͤngigkeit von den großen Baronen hervor; 
und ſofern dieſe Trennung durch Heinrich den Achten 
bewirkt wurde, ward er der Wohlthaͤter Englands in ei⸗ 
nem nicht genug anerkannten Grade. Nie lag es in der 
Idee der brittiſchen Koͤnige, das zu werden, was ſie im 
achtzehnten Jahrhunderte geworden ſind; alle ſtrebten 
vielmehr nach derſelben Abſolutheit, die den Koͤnigen 
des feſten Landes wirklich zu Theil wurde. Aber indem 
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das Schickſal ſelbſt ſich der Britten, ſeit dem Hintritt 
der Königin Eliſabeth, in einem raſchen Dynaſtieen⸗ 
Wechſel annahm, und folglich die Großen, im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit der Nation, die Bedingungen vorſchreiben 
konnten, unter welchen die zugelaſſenen Könige regieren 
ſollten, entſtand das, was man gegenwärtig die Verfaſ⸗ 
fung Großbritanniens nennt: ein Ding, das, wie vor, 
theilhaft man auch in anderer Hinſicht daruͤber urtheilen 
möge, doch keinesweges von einer ſolchen Beſchaffenheit 
iſt, daß irgend ein Volk, welches nicht gerade dieſelben 
Schickſale gehabt hat, daſſelbe wiederholen oder copiren 
koͤnnte. Nie haben in den Staaten des feſten Landes 
die großen Barone in demſelben Verhaͤltniſſe zu den Kö» 
nigen und zu dem Volke geſtanden; und jetzt, wo ſeit 
dem Eintritte der brittiſchen Gemeinen in die National: 
Repraͤſentation vier Jahrhunderte verfloſſen ſind, und 
alle geſellſchaftlichen Verhaͤſtniſſe ſich auf einem anderen 
Punkte der Entwickelung befinden — jetzt läßt ſich, auch 
wenn man von dem, was der Dynaſtieen-Wechſel fuͤr 
Großbritannien geleiſtet hat, ganz abſtrahiren will, nicht 
wiederholen, was das Werk beſonderer Umſtaͤnde iſt. 

Von einer bloßen Nachahmung der brittiſchen Ber» 
faſſung kann alſo gar nicht die Rede ſeyn. 
Ohne die Idee einer Abſonderung der Natios 
nal-Repräfentation in ein Ober- und in ein Unterhaus 
im Mindeſten zu bekaͤmpfen, kann man die Frage auf: 
werfen: was denn eigentlich in der Bildung eines Ober⸗ 
hauſes beabſichtigt werden muͤſſe? 

Die Antwort auf dieſe Frage würde in Deutſchland 
ſeyn: eine Repräfentation des Adels; und 


dieſe Antwort koͤnnte man ſich gefallen laſſen, wenn der Bes 
griff, den das Wort Adel in ſich ſchließet, beſtimmter 
waͤre, als er es leider! nicht iſt. Verſteht man unter 
Adel diejenige Klaſſe der Geſellſchaft, welche im Beſitz 
gewiſſer Privilegien iſt: fo giebt es, wofern die Erfah⸗ 
rung von England entſcheiden darf, für die Aufrechthal⸗ 
tung dieſer Privilegien kein unſchicklicheres Mittel, als 
die Bildung eines Oberhauſes; denn gerade von dem 
Augenblick an, wo dieſe Schöpfung in England zu 
Stande gekommen iſt, hat der Verfall des Adels, als 
einer privilegirten Klaſſe, ſeinen Anfang genommen, ſo 
daß ihm ſeit Jahrhunderten kaum noch etwas anderes 
übrig geblieben iſt, als ſich an feinen Pergamenten und 
Wappen zu weiden, und in auffallender Abgeſchiedenheit 
vom Staatsleben ſeine Anſpruͤche dadurch feſtzuhalten, 
daß er, als Graf, nur einem Baron, als Baron, nur ei⸗ 
nem Squire eine Stelle an feinem Tiſche geſtattet. In 
der That, das brittiſche Oberhaus iſt nicht die Reprä⸗ 
fentation einer beſonderen Klaſſe, Adel genannt, ſondern 
ein Patriciat, das, ſelbſt wenn es aus lauter Edelleu⸗ 
ten, was nicht der Fall iſt, zuſammengeſetzt ſeyn ſollte, 
nicht das Wohl und Weh des Adels, wohl aber das 
der ganzen Geſellſchaft zu umfaſſen beſtimmt iſt. Un⸗ 
ſtreitig find die brittiſchen Pairs groͤßtentheils Adeliche; 
aber als ſolche haben ſie mit dem Adel des feſten Lan⸗ 
des ſehr wenig gemein. Wenn bei dieſem die Abkunft 
entſcheidet; ſo entſcheidet bei jenen die Eminenz ihrer 
politiſchen Verrichtungen. Eben darum gehören ihre Brüder 
der gemeinen Klaſſe an. Kann man aber einen auffal⸗ 
lenderen Beweis für die Behauptung auffinden, daß 
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das, was man Gebluͤt zu nennen pflegt, bei dem brlt⸗ 
tiſchen Adel in gar keine Betrachtung kommt? Denn, 
wenn dies der Fall wäre, fo würden, wie in Deutſch⸗ 
land, Frankreich u. ſ. w., alle Kinder eines und deſſel⸗ 
ben Vaters adelich ſeyn, was ganz und gar nicht ſtatt 
findet. Man kann und darf es gerade heraus ſagen, daß 
es ſich mit dem brittiſchen Adel ganz anders verhaͤlt, 
als mit dem des feſten Landes; und wie jener auch in 
früheren Zeiten aufgefaßt ſeyn möge, fo verträgt ſich fein 
gegenwaͤrtiges Daſeyn doch nur mit Einer Auffaſſung, 
naͤmlich mit der eines politiſchen Inſtituts, deſſen Zweck 
die Sicherung des Throues auf eine eigenthuͤmliche 
Weiſe iſt. Naͤmlich auf folgende: 

Der brittiſche Thron iſt, wie alle europaͤiſchen 
Throne, ein Fidei⸗Commiß. Als ſolches nun, fließt 
er zugleich den Begriff eines Amts und den einer Wuͤrde in 
ſich. Wäre er ein bloßes Amt, fo wuͤrde er eben fo 
wenig erblich ſeyn koͤnnen, als jedes andere Amtz denn 
die Natur des Amtes bringt es mit ſich, gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften zu erfordern, die nicht als das Reſultat der Erb⸗ 
lichkeit gedacht werden koͤnnen. Anders verhaͤlt es ſich 
mit der Würde, die niemals ſolche Eilgenſchaften von 
Demjenigen fordert, der fie bekleidet. Da nun der Thron 
Amt und Würde zugleich iſt, fo ſchließet er auch die Erblich⸗ 
keit nicht abſolut aus. Um aber die Wuͤrde in dem 
Thron, und folglich auch die Erblichkeit deſſelben, als 
vortheilhaft fuͤr die Geſellſchaft, noch beſonders zu ber 
ſchuͤtzen, iſt man in England auf den Gedanken ger 
rathen, da einmal die Erblichkeit keine Anwendung auf 
Staatsaͤmt er leidet, fie in der National: Repräfentas 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 18 Heft. 2 
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tion fuͤr alle Diejenigen zu begruͤnden, deren Vermoͤgen 
groß genug iſt, ſich mit einer Erblichkeit zu vertragen. 
Ein ſchoͤner Gedanke, der in England um ſo naͤher lag, 
je mehr er durch das ſtrenge Feudalweſen und durch die 
daraus hervorgegangene Vermengung von Amt und Gut, 
nach dem Geſetz der Erſtgeburt vorbereitet war! Indeß 
konnte dieſer Gedanke durchaus nicht realiſirt werden, 
ohne den Adel nach dem hergebrachten Begriff von Ab⸗ 
ſtammung und Gebluͤt zu Grunde gehen zu laſſen. Und 
daſſelbe wird allenthalben der Fall ſeyn, wo man, gleich⸗ 
viel unter welcher Benennung, ein Oberhaus auf Fidei⸗ 
Commiſſe gruͤndet; denn es liegt in der Natur der Din⸗ 
ge, daß ein großes Vermögen, wenn es nach gemei⸗ 
nen Geſetzen getheilt wird, ganz von ſelbſt verſchwindet, 
und folglich nicht anders zur Grundlage einer politiſchen 
Schoͤpfung werden kann, als dadurch, daß man es in 
Fidei⸗Commiß verwandelt. Auf dieſem Wege wird man 
immer nur ein Patriciat, keinesweges aber eine Re⸗ 
präfentation des Adels in dem hergebrachten Sinne des 
Worts erhalten. 

So wie man nun das brittiſche Oberhaus die Ver⸗ 
klärung des Feudal⸗Adels nennen konnte; fo liege ſich 
auch behaupten, daß dieſelbe Verklaͤrung, ihre Moͤglich⸗ 
keit vorausgeſetzt, in allen Staaten des feſten Landes 
ſehr wuͤnſchenswerth ſeyn wuͤrde. Auf der einen Seite 
wuͤrde dadurch eine nicht geringe Anzahl von Perſonen, 
welche durch Vermoͤgen und Bildung gleich ſehr zu einer 
unmittelbaren Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten berufen iſt, nicht laͤnger, gleich dem gemeinſten 
Tageloͤhner, der feinen Unterhalt im Schweiße ſeines 
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Angeſichts erwerben muß, davon ausgeſchloſſen, und auf 
die Aufſicht uͤber die Verrichtungen des Ackerbaues und 
der Viehzucht beſchraͤnkt ſeyn Auf der andern Seite wuͤrde 
dem, was der Kanzler Bacon ein divortium inter ho- 
nores et pecunias nennt, für einen großen Thel des 
Adels ein Ende gemacht, und die Summe des allgemei⸗ 
nen Gluͤcks in einer freieren Gewerbthaͤtigkeit weſentlich 
vermehrt werden; denn es laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
eine nicht geringe Zahl ungluͤcklich iſt durch das Miß⸗ 
verhäleniß, worin ihre Anfprüche zu ihren Mitteln ſte⸗ 
hen. Es kommt aber noch dazu, daß die Gründe, wos 
mit man den Adel nach hergebrachtem Begriff ver⸗ 
theidigt, immer mehr an Staͤrke und Kraft verlieren. 
Als nuͤtzliches Vorurtheil ſteht er, dies läßt ſich 
nicht leugnen, in Widerſpruch mit ſich ſelbſt: denn iſt 
er nuͤtzlich, ſo iſt er kein Vorurtheil; und iſt er ein Vor⸗ 
urtheil, ſo iſt er nicht nuͤtzlich. Die letzten Schanzen, in 
welche ſich feine Vertheidiger zuruͤckzuziehen pflegen, ins 
dem ſie behaupten, daß ſich ohne ihn weder ein Hof 
bilden, noch eine Armee anführen laſſe, find durch zwei 
große Thatſachen über den Haufen geworfen worden, die 
ſich nicht beſtreiten laſſen; wir haben es nämlich erlebt, 
daß ein ſehr glaͤnzender Hof ohne Adel gebildet worden 
iſt, und waͤhrend eben dieſer Periode hat eine Armee, 
von lauter ſogenannten plebejiſchen Generalen geführt, 
Wunder der Tapferkeit verrichtet. 

Als bloßes Patriciat (nicht als Repraͤſentation des 
Adels) gedacht, würde aber ein Oberhaus, oder eine 
Verſammlung von Reichsherrn, ſehr nützlich ſeyn, ſelbſt 
wenn es mit dem Unterhauſe oder der Verſammlung der 
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Kreisabgeordneten nicht in dem Zuſammenhang ftände, 
worin in Großbritannien die Kammer der Pairs mit der 
Kammer der Gemeinen ſteht. Der Vorwurf, den man 
fo oft dem brittiſchen Oberhauſe gemacht hat, daß ſo wenig 
von ihm ausgehe, und daß es im Großen nur wie Blei 
wirke, iſt bei weitem mehr ein Lobſpruch, als ein Tadel. 
In England, hängt dieſe Eigenthuͤmlichkeit zuſammen mit 
den organiſchen Geſetzen, die, indem ſie dem Parliamente 
die ausſchließende Initiative der Geſetze beigelegt haben, 
nichts weniger als fehlerlos ſind. Waͤre das Oberhaus 
in Hervorbringung von Geſetzes vorſchlaͤgen eben fo Frucht 
bar, als das Unterhaus: ſo ließe ſich gar nicht berech⸗ 
nen, wie ſich der König retten konnte vor allen den 
Vorſchlaͤgen, die ſich um ſeine Sanction bewerben wuͤr⸗ 
den. Gluͤcklicherweiſe aber hat das Oberhaus keinen von 
den Antrieben, unter welchen das Unterhaus ſteht, und 
die wohlthaͤtige Folge davon iſt: auf der einen Seite, 
daß jenes in ſeiner eigenen Perſon hoͤchſt ſelten als Ges 
ſetzgeber auftritt; auf der andern, daß es den groͤßten 
Theil der Reſolutionen des Unterhauſes kaſſirt, ehe fie 
ſich um die Sanction des Königs bewerben konnen. 
Durch beides iſt in Großbritanniens Geſetzgebung die 
Staͤtigkeit gebracht worden, welche dieſen Staat vor al⸗ 
len Staaten Europa's bisher ausgezeichnet hat. Die 
vis inertiae der Kammer brittiſcher Pairs iſt alfo eine 
ſehr weſentliche Wohlthat, und waͤre es denkbar, daß 
ſie ſich jemals in eine vis impulsionis verwandeln 
koͤnnte: fo würde, wo nicht das ganze brittiſche Reich 
zu Grunde gerichtet, doch in allen Beziehungen ſehr we⸗ 
ſentlich veraͤndert werden. Mehr oder weniger aber muß 
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ihm hierin jedes europaͤiſche Oberhaus gleich kommen; 
wenn es einen Werth erhalten ſoll. Die Widerſtands⸗ 
kraft ſetzet in moraliſchen Dingen keinen geringeren 
Grad von Einſicht und Tugend voraus, als die Antriebs, 
kraft; und wenn man ſagen wollte, jene muͤſſe eben fo 
gut erworben werden, wie dieſe: fo wurde ſich, ſofern 
dieſe Bemerkung vorzuͤglich gegen die vis inertiae, wel 
che ein großes Vermögen mit ſich führt, gerichtet wäre, 
antworten laſſen: „allerdings! aber es kann auch nie 
der Gedanke ſeyn, daß das Vermögen ben Pair aus 
machen ſolle “ Es konnte ſogar dafür geſorgt werden, 
daß man zu den Verrichtungen eines Pairs eben fo et 
zogen wuͤrde, wie man es zu jeder anderen wird; und 
wenn nur erſt gehörig ausgemittelt wäre, worin dieſe 
Verrichtungen beſtehen, fo müßte dies ſogar leicht ſeyn. 

Wirklich iſt dies der Punkt, um welchen ſich Alles 
dreht. Da wir nun darauf Verzicht leiſten muͤſſen vr je 
mals ein Weſen, wie die brittiſche Regierung iſt, ins 
Leben zu rufen; fo koͤnnen wir uns vor dem Vorwurfe 
der Nachaͤfferei nur dadurch ſchuͤtzen, daß wir die Ideen, 
welche den verſchiedenen Abtheilungen der National⸗Re⸗ 
präfentation zum Grunde gelegt werden muͤſſen, von eis 
ner freien Unterſuchung abhängig machen, deren Gegen- 
fand auf der einen Seite die Geſellſchaft, auf der ans 
dern die Regierung iſt. Wie aber zu bleibenden Reſul⸗ 
taten gelangen? Die Sache iſt vielleicht minder ſchwis⸗ 
rig, als ſie es auf den erſten Anblick ſcheint. 

Darüber ſind wir einverſtanden, daß die Regierung 
den doppelten Charakter der Einheit und Geſellſchaftlich⸗ 
keit haben müffe, und daß jener ſich nur durch eine im 
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engſten Zuſammenhange mit ſich ſelbſt ſtehende und durch 
das Geſetz der Unterordnung eng verbundene Admini⸗ 
ſtration, dieſer ſich nur durch eine weſeutlich auf freier 
Wahl beruhende Repraͤſentation feſtſtellen laſſe. Dar⸗ 
uͤber ſind wir ferner einverſtanden, daß alles, was Ini⸗ 
tiative der Geſetze genannt werden kann, von der Admi⸗ 
niſtration, alles hingegen, was Ausbildung der Initia⸗ 
tive zu einem Geſetz und Sanction genannt werden 
muß, von der Repraͤſentation herruͤhren muͤſſe. Dies 
nun vorausgeſetzt, kommt es auf eine Claſſification der 
oͤffentlichen Willen an. Dieſe aber laſſen ſich am be⸗ 
quemſten in drei Klaſſen abſondern: nämlich 1) in foiche, 
welche ſich auf die Organiſation der Regierung beziehen, 
und wenn ſie dem allgemeinen Intereſſe gemaͤß ſind, 
ſouveraine Geſetze werdenz 2) in ſolche, welche auf 
das Verhaͤltniß der Bürger, als Unterthanen der Regies 
rung, Einfluß haben, und wenn. fie dem allgemeinen 
Intereſſe gemäß find, bürgerliche Geſetze werden; 
3) in ſolche, welche auf das Verhaͤltniß des Staats zu 
benachbarten Staaten einfließen, und wenn ſie dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe gemaͤß ſind, Traktaten werden. 
Ich mache hier immer den Zuſatz: wenn ſie dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe gemäß find, weil die Beſtim⸗ 
mung einer National⸗Repraͤſentation, in welcher Geſtalt 
ſie auch auftreten moͤge, nie eine andere ſeyn kann, 
als — Ausmittelung des allgemeinen Beſten. Hiernach 
nun zerfiele die National : Repräfentation weſentlich in 
drei Kollegia oder Koͤrperſchaften, von welchen der einen 
die Sozialiſirung der ſouverainen, der zweiten die der 
bürgerlichen Willen, der dritten endlich die Sozialiſtrung 
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der Traktaten obläge. Allerdings wurden wir auf die 
ſem Wege zu einem Negierungs⸗Syſtem gelangen, das 
ſich von allen, welche bis jetzt da geweſen find, weſent⸗ 
lich unterſchiede; aber, wenn von Seiten Desjenigen, der 
eine Idee entwickelt, nur nicht verlangt wird, daß ſie, 
fo zu ſagen, Knall und Fall in die Wirklichkeit übers 
gehe: fo iſt und bleibt fie unſchuldig / und wer in ſie 
eindringen will, hat davon wenigſtens den Vortheil / 
ſeine Anſichten zu erweitern. So gehe ich zu dem Ein⸗ 
zelnen uber; doch nicht, ohne vorher erflärt zu haben, 
was es mit den ſouverainen Geſetzen auf ſich hat. 

Soll das Geſetz exiſtiren, fo muß es geſchaffen wer 
den; damit es aber geſchaffen werde, bedarf es zweier⸗ 
lei: nämlich einmal eines Schoͤpfers, zweitens einer Aw 
torität, wodurch er berechtigt ſey, den Öffentlichen Willen 
hervorzubringen. Da nun dieſe Berechtigung nur von 
einem Geſetz herruͤhren kann, fo wird es nothwendig, 
das Geſetz auf das Geſetz zu impfen, d. h. Geſetze zu 
geben, durch welche feſtgeſetzt wird, wie Geſetzt gegeben 
werden ſollen. Dieſe Urgeſetze nun nenne ich die ſou⸗ 
verainen Geſetze. Sie beſtimmen weſentlich die Staats⸗ 
form, und von ihrer Vollkommenheit oder Unvollkom⸗ 
menheit haͤngt das Wohl und das Wehe der ganzen Ge— 
ſellſchaft wenigſtens in ſofern ab, als da, to fie voll: 
kommner ſind, die allergeringſten Schwankungen Statt 
finden fönnen. Am vollkommenſten aber find fie da, wo fie 
den natürlichen oder göttlichen Geſetzen, welche die Wir⸗ 
kung von der Gegenwirkung, die Kraft von der Gegen⸗ 
kraft abhaͤngig machen, am meiſten entſprechen, und folglich 
die glückliche Wirkung hervorbringen, daß Diejenigen, welche 


— 136 — 


zu befehlen ſcheinen, nur gehorchen; naͤmlich denjenigen 
Geſetzen, welche zum Befehl berechtigen. Daß es alſo 
in einem Staat einen König, ein Miniſterium, einen 
Staatsrath u. ſ. w. giebt, kann nur als die Folge die⸗ 
fer Geſetze gedacht werden, die ich die ſouverainen ge, 
nannt habe. 

Nun ſind aber die ſouverainen Geſetze nicht von eis 
ner ſolchen Beſchaffenheit, daß fie nicht verbeſſert oder 
verſchlechtert werden koͤnnten; und in ſofern die Willkuͤhr 
auch über fie gebieten koͤnnte, iſt es für die Geſellſchaft 
unſtreitig heilſam, daß ein Collegium exiſtire, welches die 
Aufrechthaltung derſelben, wenn ſie einmal gut ſind, und 
die Verbeſſerung derſelben, wenn ſie ſchlecht ſeyn ſollten, 
zum Zweck habe. Die Hervorbringung der ſouverainen 
Willen muß, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, Demjeni⸗ 
gen verbleiben, dem die Hervorbringung aller oͤffentlichen 
Willen ohne alle Ausnahme übertragen iſt; aber die So⸗ 
cialiſirung jener Willen macht den eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungskreis des ſo eben bezeichneten Collegiums aus, das 
man Senat, oder wie man ſonſt wolle, benennen mag. 
Wenn daher (um uns hier einige Faͤlle zu denken) der 
Monarch auf ben Gedanken geriethe, die erſten Staats⸗ 
aͤmter erblich zu machen, indem er ſich von einer ſolchen 
Maaßregel eine größere Staͤtigkeit der ganzen Regierung 
verſpraͤche: fo wuͤrden die Senatoren diejenigen ſeyn, 
welche durch die Darſtellung von den natürlichen Folgen 
dieſer Maaßregel ihm bewieſen, wie feine ganze Autori⸗ 
tät auf der Nicht⸗Erblichkeit der Staatsaͤmter beruhe, 
und weshalb folglich jene Erblichkeit unterbleiben muͤſſe. 
Oder wenn der Monarch auf den Einfall geriethe, die 


— 137 — 


Geiſtlichkeit des Reichs zu einem größeren Anſehn zu ers 
heben, in der Vorausfetzung, daß die Sittlichkeit feiner 
Unterthanen dadurch gewinnen werde; ſo wuͤrden es 
wiederum die Senatoren ſeyn, welche ihm zeigten, wie, 
in dem Verhaͤltniſſe der Kirche zum Staate, alles Gute, 
was ſich von der erſteren erwarten läßt, weſentlich dar⸗ 
auf beruhe, daß ſie nicht aus den Graͤnzen einer Inſti⸗ 
tution hervortrete, und daß folglich ihre erſten Beamten 
keine Art von Macht ausüben. Oder wenn der Monarch 
damit umginge, fein Reich unter feine Söhne zu ver⸗ 
theilen, oder den Prinzen ſeines Hauſes Souverainetaͤts⸗ 
rechte einzuräumen: fo würde es in dem Wirkungskreis 
der Senatoren liegen, ihn auf die unſeligen Folgen ei⸗ 
ner ſolchen Handlung aufmerkſam zu machen. So in 
tauſend und aber tauſend Fällen, welche hier nicht ans 
geführt werden konnen. Wollte man ſagen: wo iſt der 
Monarch, der ſich ſo etwas einfallen ließe? ſo iſt die 
natürliche Antwort auf dieſe Frage: der Monarch darf 
jeden Gedanken haben, von welchem er glaubt, daß er 
nuͤtzlich ſeyn werde; im Staate aber muͤſſen ſolche Ein⸗ 
richtungen getroffen ſeyn, daß nicht jeder feiner Gedans 
ken ſich ſogleich in ein Geſetz verwandele. Außerdem iſt 
die Geſchichte voll von Beiſpielen, welche beweiſen, daß 
der Mangel ſolcher Einrichtungen zu den ſtaͤrkſten Zer⸗ 
ruͤttungen geführt hat. Als Ludwig der Sechzehnte da⸗ 
mit umging, den Adel und die Geiſtlichkeit ſeines Reichs 
zu einer gleichen Beſteurung heranzuziehen, und das Par- 
liament, von feinem eigenen Geld- Intereſſe geleitet, ſich 
dieſer Maaßregel widerſetzte und auf eine Zuſammenbe⸗ 
rufung der Generalſtaaten drang: da ſchien es dieſem 
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Könige ſehr zweckmaͤßig, die Widerſtandskraft des Adels 
und der Geiſtlichkeit dadurch zu vermindern, daß er dem 
dritten Stande, der bis dahin im Druck gelebt hatte, 
eine Deputation geſtattete, wodurch er den beiden er⸗ 
ſten Staͤnden gleich kam. Waͤre nun das Parlament 
geweſen, wofuͤr es immer gelten wollte, die Socialitaͤt 
des Koͤnigs: ſo wuͤrde es ihn aufmerkſam gemacht ha⸗ 
ben auf die Folgen, die eine ſolche Zuſammenberufung 
unter den obwaltenden Umſtaͤnden haben mußte. Das 
Parlament war nicht, wofuͤr es gelten wollte; und die 
Folge davon war jene Revolution, welche den franzöſi⸗ 
ſchen Staat zerruͤttete, Ludwig dem Sechzehnten das Le⸗ 
ben koſtete, und das Parlament zertruͤmmerte. Es laͤßt 
ſich vielleicht nie angeben, worin der zu begehende Feh⸗ 
ler beſtehen werde; auch giebt es vielleicht kein Reich, in 
welchem nicht Fehler begangen wuͤrden: aber der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem ſchlecht und einem gut conſtituirten 
Reiche beſteht darin, daß, waͤhrend in jenem der kleinſte 
Mißgriff verderblich werden kann, dieſes eine Organiſa⸗ 
tionskraft in ſich ſchließt, vermoͤge welcher es allen An⸗ 
fallen von innen und außen her gewachſen iſt. Darum 
iſt es entſchieden gut, daß es in allen großen Reichen ein 
erbliches Patriciat gebe, das ein Sammelplatz für alle 
Arten von Erfahrung ſey; wenigſtens ſchließt die Erb: 
lichkeit keine von den Vorbereitungen aus, welche den 
Functionen eines aͤchten Reichsſenators vorangehen müfe 
ſen, der in der That herzlich wenig ſeyn wuͤrde, wenn 
nur Vermögen und Abkunft fuͤr ihn ſpraͤchen. 
So viel von dem Wirkungskreiſe der erſten Socia⸗ 
liſirungs⸗Behoͤrde. 
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Was die zweite betrifft, ſo ſind alle diejenigen 
Willen, die wir bürgerliche, genannt haben, ihrer Be⸗ 
urtheilung unterworfen, ehe ſie zur Geſellſchaft gelangen. 
Wie fie gebildet werden muͤſſe, um ihrer Beſtimmung zu 
entſprechen, davon kann hier, wo es ſich bloß um ihren 
Wirkungskreis handelt, nicht die Rede ſeyn; genug, daß 
man allgemein darüber einverſtanden iſt, fie könne nur 
aus der Wahl, und zwar aus einer freien Wahl her— 
vorgehen. In Ruͤckſicht auf die bürgerlichen Willen aber 
findet daſſelbe Staten was wir oben von den ſouverainen 
Willen bemerkt haben. Geſetzt alſo, der Monarch, oder 
deſſen Miniſter hätten die Abſicht, gewiſſe gegen das 
Publikum eingegangene Verbindlichkeiten entweder gar 
nicht, oder etwa nur zur Hälfte zu erfüllen; fo würde 
das Geſetzgebungs⸗Conſeil, oder wie man ſonſt dieſe 
Behoͤrde nennen will, es ſeyn, das dergleichen hinter⸗ 
triebe. Geſetzt ferner, die Adminiſtration beabſichtigte 
eine Verfaͤlſchung der Münze, oder eine unnatürliche Ver⸗ 
mehrung des Papiergeldes; ſo wuͤrde es in ſeiner Pflicht 
liegen, elner ſolchen Maaßregel in den Weg zu teeten. 
Geſetzt ferner, es wäre die Rede von erſchoͤpfenden Aus⸗ 
hebungen für den Militairdienſt, nicht in Vertheidigungs⸗ 
wohl aber in Eroberungsabſichten: fo würde es ſeine Zur 
ſtimmung verſagen. Geſetzt endlich, es handelte ſich um 
Maaßregeln, welche dem geſellſchaftlichen Zuſtande der 
einen oder der anderen Provinz entgegen waͤren: ſo wuͤr⸗ 
de es dies bemerklich machen. Es ließe ſich noch eine 
lange Reihe von Fällen anführen, um das Pflichtgebiet 
eines ſolchen Collegiums zu bezeichnen; da ſie aber nicht 
erſchoͤpft werden können, fo laſſen wir es bei den ange⸗ 
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fuͤhrten bewenden. Die Nuͤtzlichkeit des Kollegiums ſelbſt 
beruht auf zweierlei: namlich auf der Vereinigung der 
ein ſichtsvollſten Köpfe aus allen Provinzen des Reichs, 
und auf der Mannichfaltigkeit der Kenntniſſe, welche die 
Mitglieder beſitzen. Wenn das groͤßte aller politiſchen 
Probleme darin beſteht, daß man ein Mittel erfinde, die 
Kreiſe des beſonderen Intereſſe in den Kreis des allge⸗ 
meinen Jatereſſe zu beſchreiben, ſo daß ſie concentriſch 
werden: ſo giebt es ſchwerlich ein anderes, als das der 
Deputationen für die bürgerliche Geſetzgebung. Haͤtten 
die Alten dies Problem geloͤſet, fo exiſtirte ſchwerlich eine 
neue Welt im Gegenſatz von einer alten. Gegenwaͤr⸗ 
tig nähert man ſich der Löͤſung viel mehr, als daß man 
mit Wahrheit fagen konnte, fie ſey bereits vollendet. 
Hervorgehen muß die Vollendung aus der Harmonie des 
Repraͤſentativ⸗Syſtems mit der erblichen Fuͤrſtenmacht. 
Daß beide zuſammengehoͤren, ahnet man leicht; aber die 
Verbindung von beiden unterliegt noch manchen Schwie⸗ 
rigkeiten, von welchen die Idee einer Mittelmacht, die 
man noch immer feſthaͤlt, gewiß nicht die kleinſte und 
geringfuͤgigſte iſt. Erſt dann alſo, wenn man zu der 
Ueberzeugung gelangt ſeyn wird, daß es keine Mittel⸗ 
macht geben darf, erſt dann, wenn die Gleichheit aller 
Buͤrger vor dem Geſetz ſich in einer Art von Nothwen⸗ 
digkeit wird dargeſtellt haben, erſt dann, wenn allen fuͤr 
Civil: und Militair⸗Aemter dieſelbe Laufbahn wird er- 
öffnet worden ſeyn: erſt dann und nicht eher, wird in 
Erfuͤllung gehen, was vielleicht in den Wuͤnſchen Aller 
liegt, was aber Jeder auf einem eigenthuͤmlichen, ſeinem 
beſonderen Vortheil entſprechenden Wege realiſiren möchte: 
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Montesquien bemerkt in Beziehung auf England, daß 
es, um feinem Freiheitstriebe genug zu thun, jene Mir, 
telmaͤchte abgeſchafft habe, die ehemals ein Beſtandtheil 
der brittiſchen Monarchie geweſen wären, und er füge 
dann hinzu: „die Engländer thun ſehr Recht daran, 
ihre gegenwaͤrtige Verfaſſung aus allen Kräften zu ver⸗ 
theidigen, weil fie dieſelbe nicht aufgeben konnen, ohne 
in die Sklaverei zuruͤckzuſinken, aus welcher fie hervor— 
gegangen find." Will man ſich denn darauf beſchraͤn⸗ 
ten, England nur zu bewundern? Zugegeben, daß wir 
es nie darauf anlegen duͤrfen, Englaͤnder zu werden (was 
in ſich ſelbſt unmöglich iſt): was konnte uns wohl abs 
halten, uns von ihrem Regierungs⸗Syſtem das anzu⸗ 
eignen, was der Nitur der Dinge entſpricht und durch⸗ 
aus nicht entbehrt werden kann, wenn eine große Ge⸗ 
ſammtkraft entſtehen fol, die immer nur in fofern moͤg⸗ 
lich ift, als alles zur Einheit hinſtrebt? Unſtreitig darf 
das brittiſche Unterhaus nicht in den Gebrechen kopirt 
werden, die es in ſich ſchließt; aber nicht von die en iſt 
die Rede, ſondern von einer Vereinigung der Nation 
mit der Regierung, die auf keinen Zufaͤlligkeiten beruht, 
und eben fo gut gegründet iſt, als die Erſcheinun⸗ 
gen der den Mittelpunkt ſuchenden und Mittels 
punkt fliehenden Kraft in dem Weltall. 

Ich komme jetzt zu der dritten Socialiſirungs⸗ 
Behoͤrde, d. h. zu derjenigen, die ſich mit der Bear⸗ 
beitung der Traktaten beſchaͤftiget. 

Es iſt aber nicht leicht, ſich über dieſelbe zu erklaͤ⸗ 
Eingeſtehen muß man ſogleich, daß der bloßen 
Idee einer ſolchen Behörde ſich mehrere Vorurthelle ent, 
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gegenſtellen. Das erſte von allen iſt jene Abſolutheit des 
Monarchen, von welcher man annimmt, daß ſie der 
Ausdruck der hoͤchſten perfönlichen Macht ſey, da doch 
nichts erwieſener iſt, als daß alle Macht auf der Ueber, 
einſtimmung des National-⸗Willens mit dem Willen des 
Monarchen beruht. Ein zweites Vorurtheil iſt, daß ſelbſt 
diejenigen Nationen, welche ihre Monarchen in Bezie⸗ 
hung auf Alles, was die Geſetzgebung fuͤr das Innere 
betrifft, beſchraͤnkten, eben dieſen Monarchen in Anſe⸗ 
hung der Behandlung der auswärtigen Verhaͤltniſſe die 
freieſte Hand gelaſſen haben; ſo haben es zum Beiſpiel 
England und Schweden gemacht, welche fuͤr gut con⸗ 
ſtituirte Reiche gelten. Das Recht Krieg zu erklaͤren und 
Frieden zu ſchließen, wird alſo allgemein als eine von 
den Hauptpraͤrogativen der Krone betrachtet. Nun kann 
zwar der Gedanke niemals ſeyn, das, was zum Weſen 
des Koͤnigthums gehoͤrt, zu ſchmaͤlern, oder wohl gar zu 
vernichten; allein, wenn die Nothwendigkeit von Socia⸗ 
lifirungs- Behörden in Anſehung derjenigen Willen, welche 
wir ſouveraine und bürgerliche Willen genannt haben, 
erwieſen iſt; warum ſollte es die Nothwendigkeit einer 
dritten Socialiſirungs⸗Behoͤrde, deren ausſchließender 
Gegenſtand die Traktaten find, nicht auch ſeyn? So 
viel liegt am Tage, daß ſich die Ruͤckwirkung der Be⸗ 
handlung auswaͤrtiger Verhaͤltniſſe auf die Beſchaffenheit 
der inneren nicht verkennen läßt. Man könnte und ſollte 
die Frage aufwerfen, was England dadurch gewonnen 
habe, daß es feinen Koͤnigen, in Beziehung auf die Ge 
ſetzgebung fuͤr das Innere, hat die Haͤnde binden wol⸗ 
len, waͤhrend es eben dieſen Koͤnigen in Beziehung auf 
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das Aeußere den freieſten Spielraum gelaſſen hat? Was 
Privatperſonen, die ſich in ihrem eigenen Hausweſen 
nicht wohl befinden, leicht begegnet, nämlich daß fie 
außer demſelben ihre Entſchaͤdigungen ſuchen, daſſelbe 
begegnet auch Koͤnigen, die man für das Janere ihres 
Reichs unnatürlich beſchraͤnken will; und ſo wie das 
Hausweſen leidet und allmaͤhlig zu Grunde geht, wenn 
der Mann oder die Frau ihr Intereſſe von demſelben 
trennen, ſo begegnet daſſelbe auch den Staaten, wenn 
die erſten Vorſteher derſelben immer nur mit den aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten beſchaͤftigt find. Gropbr am 
nien iſt auf dieſem Wige zu feiner ungeheuren National- 
ſchuld gelangt, die es quaͤlt und quaͤlen wird, bis alle 
Verhaͤltniſſe im Innern des Reichs fo verändert find, 
daß von ihrem ehemaligen Seyn keine Spur uͤbrig ge⸗ 
blieben iſt. Auf jeden Fall iſt es ein Widerſpruch in der 
Staatsgeſetzgebung, einen Monarchen fuͤr das Innere 
beſchraͤnken zu wollen, und ſeiner Willkuͤhr fuͤr das 
Aeußere keine Graͤnze zu ſetzen. Unſtreitig würde dieſer 
Widerſpruch weder in England, noch in Schweden Statt 
finden, wenn die Lage dieſer Reiche nicht zu dem Ger 
danken gefuͤhrt haͤtte: es haͤnge ganz von ihnen ab, den 
Grad des Antheils zu beſtimmen, den fie an den euro» 
paͤiſchen Haͤndeln nehmen wollen. Ganz richtig iſt die⸗ 
ſer Gedanke nicht; indeß laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
England und Schweden in dieſer Hinſicht Vorzüge ges 
nießen, welche den reinen Continental-Mächten abgehn. 
Was nun dieſe betrifft, ſo iſt nichts widerſinniger, als 
die Idee eines franzöͤſiſchen Schkiftſtellers unferer Zeit, 
welcher behauptet: Frankreichs Continental⸗Lage bringe 


es mit ſich, einen König von Frankreich in der Behand⸗ 
lung der auswaͤrtigen Angelegenheiten noch weit mehr 
feiner Willkuͤhr zu uͤberlaſſen, als dies in England der 
Fall fen; kurz, das franzoͤſiſche Koͤnigthum in dieſer Bes 
ziehung zu einer römifchen Diktatur zu erheben. Hatte 
Herr von Chateaubriant, der Urheber dieſes Urtheils, die 
Kraft, die Dinge in ihrem Weſen aufzufaſſen: ſo wuͤrde 
er gerade auf das Gegentheil geſchloſſen haben, indem 
nichts im Stande iſt, Frankreich, als einer Continental⸗ 
Macht, die Vortheile und Vorzuͤge zu erſetzen, welche 
England ſeiner Lage verdankt. Englands Politik kann 
und darf eine kriegeriſche ſeyn, weil dieſes Reich von 
plößlichen Unfällen, z. B. von verlornen Schlachten, das 
Allerwenigſte zu befuͤrchten hat; Frankreichs Politik hin⸗ 
gegen kann und darf, gerade wie die der übrigen Cons 
tinental⸗Maͤchte (Rußland etwa ausgenommen), keine 
kriegeriſche ſeyn, weil dies allzu gefährlich iſt. Eben 
deswegen ſollte auch durch das politiſche Syſtem der Conti⸗ 
nental⸗Reiche daſuͤr geſorgt ſeyn, daß es in Europa 
keine andere Kriege geben koͤnnte, als bloße Vertheidi— 
gungskriege; und es kann ſchwerlich geleugnet werden, 
daß demjenigen Theile der europaͤiſchen Staatsgeſetzge⸗ 
bung, welcher eine Erblichkeit der Throne feſtſtellt, die⸗ 
ſer Gedanke zum Grunde liegt. Indeß iſt es bei weitem 
noch nicht dahin gekommen, daß Angriffs- und Erobe⸗ 
rungskriege aus Europa verſchwinden konnten. Auf der 
einen Seite iſt die Stellung / welche die Völker gegen 
einander haben, dazu noch viel zu unnatürlich, indem 
das, was einzig durch den Tract der Gebirge und den 
Lauf der Fluͤſſe beſtimmt werden ſollte, von ganz ande⸗ 
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ven Beſtimmungen abhängig gemacht iſt. Auf der an⸗ 
bern iſt das politiſche Syſtem einzelner Staaten noch ſo 
chaotiſch und verwirrt, daß es das Wunder aller Wun⸗ 
der ſeyn würde, wenn in den Kriegen, welche ſich Hier, 
aus entwickeln, nicht auch Eroberungsabſichten zum Bor, 
ſchein träten. Beſonders ladet Deutſchland durch feine 
Verfaſſung zu Eroberungskriegen ein; denn, wenn ein 
Reich ſo zuſammengeſetzt iſt, daß es aus lauter Staa⸗ 
ten beſteht, die unter ſich in bloß voͤlkerrechtlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen leben, und von welchen zuletzt jeder den Ehr⸗ 
geiz hat, lieber als eine europaͤiſche, denn als eine deut⸗ 
ſche Macht betrachtet zu werden: ſo wird durch einen 
ſolchen Zuſtand der Dinge die Einladung zu Kriegen al⸗ 
ler Art nur um fo größer vermöge der Lage, welche 
Deutſchland in Europa hat. Dieſes Reich ſollte aus 
allen nur denkbaren Gründen die beſte Verfaſſung haben, 
um feine allenthalben offenen Graͤnzen deſto beſſer ver; 
theidigen zu koͤnnen; indem jenes aber nicht der Fall iſt, 
wird es, trotz ſeiner ſtarken Bevoͤlkerung und des kriege⸗ 
riſchen Geiſtes feiner Bewohner, ein Spielball für alle 
europaͤiſche Nationen, die ſich in ſeine Angelegenheiten 
um ſo lieber miſchen, je mehr ſie dabei die Ausſicht 
haben, ihrer relativen Staͤrke eine ewige Dauer zu 
geben. 

Bei dem allen iſt es mehr, als ein frommer Wunſch, 
daß Krieg und Frieden nicht laͤnger von den Beſtimmun⸗ 
gen eines Einzigen abhängen mögen; es iſt nämlich ein 
Gedanke, der fi ganz von feld aufdraͤngt, wenn man 
das neuere Militair-Syſtem ein wenig ſchaͤrfer ins Auge 
faßt. Bei ſtehenden Armeen, wenn ſie durch keine Land⸗ 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 18 Heft. K 
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wehr unterſtuͤtzt werden, hat man es vielleicht in feiner 
Gewalt, uͤber Krieg und Frieden imperatoriſch zu ent⸗ 
ſcheiden. Nicht ſo bei einem Vertheidigungs⸗ oder An⸗ 
griffs⸗Syſtem, welches die Mitwirkung der ganzen Nation 
vorausſetzt. Wo ſo etwas Statt findet, da koͤnnen und 
duͤrfen die Kriege nicht — wie Bacon es ausdruͤckt — 
im Dunkeln gefuͤhrt werden. Soll eine Landwehr 
mit Erfolg gebraucht werden, ſo muß die Kraft des Ge⸗ 
muͤths im Spiele ſeyn; dieſer aber bemaͤchtigt man ſich 
nur durch Ideen der Gerechtigkeit und Freiheit. Nur 
im nomadiſchen Zuſtande geht der Gedanke eines Krie⸗ 
ges von der Nation ſelbſt aus; im civiliſirten Zuſtande 
kann und darf dies ſo wenig der Fall ſeyn, daß ſich 
kaum etwas denken läßt, was noch unnatuͤrlicher wäre, 
Dies ſchließt aber die Theilnahme eines Volkes an den 
Verhandlungen uͤber Krieg und Frieden nicht aus. Ein 
Werk, das nur in ſofern mit Erfolg vollzogen werden 
kann, als Jeder ſich für daſſelbe intereſſirt und mittel⸗ 
oder unmittelbar zur Vollendung deſſelben beitraͤgt, muß 
uicht als eine Privat⸗Sache behandelt werden, bei wel⸗ 
cher man von ſeinem Geheimniſſe ſo viel bewahrt, als 
man immer kann. Darum nun würde es ſehr nützlich 
ſeyn, wenn zu dem, was man beim Ausbruch eines 
Krieges zu thun pflegt, um die öffentliche Meinung für den⸗ 
ſelben zu gewinnen, noch etwas hinzu kaͤme, wodurch dieſe er⸗ 
folgreicher fixirt würde; und dieſes Etwas kann ſchwerlich 
anders aufgefaßt werden, als in einem Collegium, wel⸗ 
chem die Socialifirung der Traktaten übertragen iſt. Ein 
ſolches Collegium muͤßte zuſammengeſetzt ſeyn aus den 
erſten Männern der Nation, d. h. aus ſolchen, deren 
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Integritaͤt und Einſicht offenkundig iſt. Sie, vor allen 
Andern, muͤßten bei jeder Gelegenheit gezeigt haben, daß 
ſie unter den Weiſen die Tapferen, und unter den Tapfe⸗ 
ren die Weiſen geweſen ſind. Nicht bloße Diplomatiker 
dürften fie ſeyn, aber auch nicht bloße Militairs; und 
was immer durch die Vereinigung des Degens mit der 
Feder geleiſtet werden kann, das müßte ſich in ihnen ab⸗ 
ſpiegeln. Ihr Hauptbeſtreben muͤßte auf die Erhaltung 
des Friedens gerichtet ſeyn; ſofern ſich dieſer aber nicht 
erhalten ließe, müßten ſie durch Reden und Schriften 
alles für den Krieg intereſſiren, und hinterher dafür ſor⸗ 
gen, daß durch Traktaten nicht der Grund zu neuen Krie⸗ 
gen gelegt würde, wie dies nur allzu oft der Fall gewe⸗ 
fen if. Sie konnten mit dem Senat in enger Verbin⸗ 
dung ſtehen, und mit den Senatoren gleichen Nang ge⸗ 
mein haben; ſie koͤnnten aber auch ein beſonderes Corps 
ausmachen, als ſolche, welche Ideen entwickeln, wo⸗ 
durch ſie ſich von jedem anderen Collegio unterſcheiden; 
Ideen, welche beſonders auf genauer Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte, Geographie und Kriegskunde beruhen müßten. 
Die Autorität der Monarchen wuͤrde durch das Daſeyn 
eines ſolchen Collegiums nicht nur nicht verlieren, ſon⸗ 
dern ſogar gewinnen: nicht verlieren, weil dies Colle⸗ 
gium keine Macht ausüben, ſondern immer nur eine be⸗ 
rathende Stimme haben wuͤrde; gewinnen, weil denn 
doch zuletzt alle Autorität der Monarchen auf der Ueber⸗ 
einſtimmung des allgemeinen Willens mit dem ihrigen 
beruht, dieſe Uebereinſtimmung aber in Beziehung auf 
Krieg und Frieden nicht wenig gefordert werden wuͤrde 
durch das Daſeyn eines Collegiums, welches in feinen 
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Anſichten unabhängig wäre von denen der Ad miniſtra⸗ 
tion, ohne ſich gleichwohl von dieſer jemals zu trennen. 
Sofern der Zweck aller National-Repräfentation kein an: 
derer iſt und ſeyn kann, als die Geſetze hervorzubringen, 
denen man gern und willig gehorcht, weil ihre Quelle 
nicht die Willkuͤhr iſt, ſcheint eine vollſtaͤndige Ausbil 
dung des Repraͤſentativ⸗Syſtems auch ein Collegium, 
wie das ſo eben beſchriebene, mit ſich zu bringen; ſollte 
daſſelbe aber jemals zu Stande kommen, ſo wuͤrde man 
ſehen, wie ſchnell ſich alle Verhaͤltniſſe in Europa ver⸗ 
aͤndern und jede Nation gerade die Stellung gewinnen 
wuͤrde, welche ihr zukommt, und in welcher fie allein 
das Maaß von Gluͤck und Wohlſeyn genießen kann, 
das ihre natürliche Lage geſtattet. Gegenwärtig wird in 
Europa, wo nicht Alles, doch das Meifte, durch die ausſchlie⸗ 
ßenden Seerechte regulirt, welche England ſich beizulegen für 
gut befindet. Ob dem auch in einem anderen Zuſtande der 
Geſetzgebung ſo ſeyn wird, das wird ſich zeigen, ſobald die⸗ 
ſer Zuſtand wird vorhanden ſeyn. So lange Europa's Na⸗ 
tionen, als ſolche, in gar keinen Anſchlag gebracht wur: 
den, und mehr oder weniger dem Intereſſe eines Einzi⸗ 
gen dienten, die engliſche Nation aber in einige Betrach⸗ 
tung gezogen werden mußte, war nichts natuͤrlicher, als 
Großbritanniens uͤberwiegende Autoritaͤt. Dies ſcheint 
ſich mit dem Eintritt der National: Repräfentationen ab⸗ 
andern zu muͤſſen, vorausgeſetzt nur, daß man die erſte 
Bedingung derſelben, die Oeffentlichkeit, nicht aus der 
Acht laͤßt; denn ohne dieſe giebt es eben fo wenig eine 
Nation, als eine National⸗Nepraͤſentation. 

Wollte man jetzt noch die Frage aufwerfen: auf 
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Aufſatze die Rede geweſen iſt, verbunden werden ſollen? 
fo würde die Antwort ſeyn: „da fie nicht beſtimmt find, 
eine Einheit zu bilden, indem dieſe durch den Thron ge, 
geben iſt: fo iſt es auch gleichgültig, in welchem Zuſam⸗ 
menhange fie mit einander ſtehen, wofern nur jede ihre 
Beſtimmung erfüllt, die keine andere ſeyn kann, als Be⸗ 
förderung des National: Intereſſe in den Schranken der 
Maͤßigung und Weisheit.“ Sie koͤnnen ſich ihre Reſo⸗ 
lutionen gegenſeitig mittheilen; fie koͤnnen es aber eben 
fo gut unterlaſſen, da davon nichts Weſentliches abhängt, 
Keine von allen ſoll ſich in dem Lichte einer Beſchraͤn⸗ 
kerin der königlichen Autoritaͤt, wohl aber in dem einer 
Vermehrerin derſelben betrachten; keine von allen ſoll ſich 


das National: und das koͤnigliche Intereſſe als weſent⸗ 
lich von einander geſchieden, wohl aber als etwas den⸗ 


ken, das vermittelt ſeyn will. Kurz, ſo wie in der Na⸗ 
tur die ſogenannten Mittelförper zwar nicht Alles find, 
aber doch Alles verbinden und in Zuſammenhang erhal⸗ 
ten; eben fo ſollen auch die verſchiedenen Abthellungen 
der National-Repraͤſentation in der Geſellſchaft Alles 
vereinigen und in Harmonie ſetzen. Alles kommt auf 
die Art und Weiſe an, wie dieſe organiſirt iſt; denn, 
ſchlecht organiſirt, kann ſie die Wirkungen, welche von 
ihr ausgehen ſollten, ſogar vernichten und alle Freiheit 
zerſtöͤren. Nur wenn fie von der Oeffentlichkeit gehalten 
und von der Preßfreiheit unterſtͤͤtzt iſt, vermag fie die 
Unterwerfung unter das Geſetz in Freiheit zu verwandeln, 
und die Legislation, die Aufklärung und die Beduͤrfniſſe 
eines Volks in Uebereinstimmung zu bringen. Eben des⸗ 
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wegen muß man in Hinſicht ihrer ſehr ſorgfaͤltig den Schein 
von dem Weſen trennen. Nicht dadurch erhaͤlt man 
eine National⸗Repraͤſentation, daß man eine groͤßere 
oder geringere Anzahl von Abgeordneten vereinigt, welche 
zuſammen den Auftrag haben, bei der Bildung der Ge; 
ſetze zu concurriren, wohl aber dadurch, daß dieſe Ab⸗ 
geordneten Maͤnner ſind, welche die Kunſt verſtehen, die 
Geſetze den Beduͤrfniſſen fo anzupaffen, daß es zwiſchen 
beiden nie zu einem Bruch kommen kann, der heroiſche 
Mittel noͤthig macht. Alſo, nicht nach dem, was von einer 
National⸗Repraͤſentation in dem einen oder dem anderen 
Reiche da geweſen iſt, oder noch da iſt, noch weniger 
nach den Wirkungen, die bis jetzt von ihr ausgegangen 
find, muß über ihre Nuͤtzlichkeit oder Unnuͤtzlichkeit geur⸗ 
theilt werden; wohl aber nach den ewigen Principien, 
welche ſie in ſich ſchließt, und nach dem, was ſie wer⸗ 
den und was fie leiſten kann, wenn fie gehörig in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt wird. Nichts iſt daher in Beziehung auf 
fie wichtiger, als die Wahl; ein Segenſtand, den wir 
naͤchſtens abzuhandeln gedenken. 


Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Seit Karls des Großen Tode bis zum Untergange des 
Hohenſtaufiſchen Hauſes, war der Buͤrgerkrieg nicht von 
Deutſchland gewichen; und dieſer fortdauernde Bürgers 
krieg hatte ſeinen Grund in einer Verfaſſung, der es 
eben ſo ſehr an Haltbarkeit, als an einer richtigen Grund⸗ 
Idee fehlte. 


Sofern man naͤmlich die Idee eines weſteuropaͤiſchen 
Roͤmer⸗Reichs feſthielt, und den deutſchen Kaiſer als das 
Haupt dieſes Reiches betrachtete, mußte Beides nicht 
wenig dazu beitragen / Deutſchland auf einen Grad von 
politiſcher Schwaͤche zu ſtellen, vermoͤge welcher es hin⸗ 
ter anderen Reichen zurück blieb. Sollte jene Idee reas 
liſirt werden, ſo brachte die Lage der Reiche es mit ſich, 
daß es weit eher von Frankreich, als von Deutſchland 
aus geſchehen konnte; die Lage der Reiche aber iſt ent- 
ſcheidend. Schon gegen die Mitte des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts ließ Alfonſo der Siebente ſich als Kaiſer von 
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Spanien krönen, um die Unabhaͤngigkeit der pyrendifchen 
Halbinſel von dem heiligen roͤmiſchen Reiche deutſcher 
Nation zu beurkunden; und es iſt keine Spur vorhan⸗ 
den, daß die deutſchen Kaiſer dieſer Zeit etwas dagegen 
eingewendet haͤtten, was ganz unſtreitig der Fall gewe⸗ 
fen ſeyn wuͤrde, wenn ihre Autorität über die Pyrenaͤen 
gedrungen wäre. Selbſt auf Frankreich übten fie einen 
ſehr ſchwachen Einfluß aus, und dieſer nahm in eben 
dem Maaße ab, in welchem die Macht der franzoͤſiſchen 
Koͤnige ſich conſolidirte, waͤhrend die ihrige in einer fort⸗ 
waͤhrenden Abnahme begriffen war. Wie Italien das 
Grab des Kaiſerthums, als ſolches, wurde, haben wir 
in den vorhergegangenen Abſchnitten geſehen. Der Kai⸗ 
ſer, von den Paͤbſten als bloßer Kirchenvogt berech⸗ 
net, gelangte auch in die ſer Eigenſchaft zu keinem blei⸗ 
benden Anſehn; und wie waͤre dies wohl moͤglich gewe⸗ 
ſen, da die Kaiſerwuͤrde ſich mit keiner Unterordnung 
vertrug? Der allzu große Zuſchnitt verdirbt Reiche, wie 
einzelne Familien, durch den Widerſpruch, welchen er 
zwiſchen Anſpruch und Mittel bringt. Von den drei 
rheiniſchen Erzbiſchoͤfen war der von Mainz als Primas 
von Deutſchland, der von Trier als Primas von Gal⸗ 
lien, der von Koln als Primas von Italien berechnet; 
aber die einzige Folge davon war, daß dieſe Erzbiſchöͤfe 
in einem fortdauernden Kampf mit einander lagen, und 
Deutſchlands Angelegenheiten noch weit mehr verwirr⸗ 
ten, als dieſe es durch andere Uebelſtaͤnde waren. Ver⸗ 
gleicht man alſo die Idee eines heiligen roͤmiſchen Reichs 
deutſcher Nation mit den Mitteln, welche das Mittel: 
alter zur Nealifation derſelben darbot: fo überzeugt man 
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ſich leicht, daß jene Idee die luftigſte aller Ehim zren 
war; das Reich war weder heilig / noch roͤmiſch, noch 
deutſcher Nation, indem dieſe gar nicht exiſtirte, fon. 
dern nur ein buntes Gemengſel von Volksſtaͤmmen war, 
die zu keiner Einheit gelangen konnten. Aber dem ſinni⸗ 
gen Forſcher deutſcher Geſchichte drängt ſich unaufhöͤr. 
lich die Frage auf, was aus Deutſchland geworden ſeyn 
würde, wenn feine Wahlloͤnige nicht den Ehrgeiz gehabt 
haͤtten, über das Maaß von Anſehn hinauszugehen, das 
ihre Beſtimmung fuͤr Deutſchland mit ſich brachte? 


In dem Laufe der beiden letzten Jahrhunderte wa⸗ 
ren durch die fortdauernden Streitigkeiten mit dem roͤ— 
miſchen Hofe die weſentlichſten Veränderungen in Deutſch⸗ 
land bewirkt worden. Jene großen Herzogthuͤmer, welche, 
unter den Koͤnigen des karolingiſchen Geſchlechts, die 
Grundlage von Deutſchlands Verfaſſung ausmachten, 
waren verſchwunden, indem das Lehn ſich in Eigenthum 
verwandelt, und die unmaͤchtigen Vorſteher des Reichs, 
Koͤnige oder Kaiſer genannt, zur Erreichung ihrer augen⸗ 
blicklichen Zwecke, Domainenguͤter und Regierungsrechte 
hingegeben hatten. Je mehr das ganze Weſen der Deut⸗ 
ſchen auf einem bloßen Herkommen beruhete, deſto we⸗ 
niger konnte es ſich ſelbſt gleich bleiben; denn deſto leich⸗ 
ter war es, kleine Abaͤnderungen anzubringen, welche 
ſogleich zur Regel wurden, ohne daß deshalb irgend eine 
Staͤtigkeit in die Verfaſſung kam. Wie ſich alle buͤr⸗ 
gerliche Herrſchaft immer mehr ins Enge zieht, um den 
Charakter der Einheit zu gewinnen: ſo ging auch die 

L 2 


— 154 — 


Wohl des Reichsoberhaupts, welche ursprünglich das 
Recht aller Reichsminiſterialen ohne Ausnahme gewe⸗ 
ſen war, ſeit dem Ende des zwoͤlften und dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, bloß auf die größeren 
über, und ward um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
in Folge alles deſſen, was vorangegangen war, das Allein⸗ 
recht von drei geiſtlichen und vier weltlichen Fuͤrſten, wofern 
man nicht geradezu behaupten will, daß die geiſtlichen, 
und unter dieſen der Erzbiſchof von Mainz, in ſeiner 
Eigen ſchaft als Reichserzkanzler, fie beinah' ausſchließend 
beſtimmte. = 

Die Würde eines Reichserzkanzlers verdient wohl, bei ihr 
einige Augenblicke zu verweilen; ſo groß iſt die Summe des 
Merkwuͤrdigen und Sonderbaren, das ſie in ſich ſchließt. 

Bei den ſpaͤteren Roͤmern wurden die niederen Ge⸗ 
richtsperſonen von den Schranken (cancellis) in den 
Gerichten, an welchen ſie ihre Geſchaͤfte vollzogen, 
Kanzler genannt. Es hatte aber mit dieſen Kanzlern 
unegfaͤhr dieſelbe Bewandtniß / die es in unſeren Tagen 
mit den franzöſiſchen Huiſſiers hat. Die Benennung 
erhielt ſich, wie ſo manche andere, trotz dem Umſturze 
des roͤmiſchen Reichs, und in dem Frankenſtaate wurde 
ſie auf die Notarien uͤvergetragen, welche, in Gegenwart 
von Zeugen, Urkunden abfaßten, z. B. Teſtamente, Kauf⸗ 
briefe, Schenkungsdokumente u. ſ. w. Dieſe Notarien 
waren ihrem Stande nach Geiſtliche, weil dieſe allein 
im Beſitz der Kunſt waren, Gedanken niederzuſchreiben. 
Als Cancellarien aber ſtanden ſie unter einem Oberkauzler, 
der in den erſten Zeiten den Titel eines Neferendarius 
führte, und in der Regel Pfalzgraf und Laye war. Als 
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um die Mitte des achten Jahrhunderts unter den Layen 
römischer und galliſcher Abkunft die letzten Neſte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung verſchwanden, börten die Neferen, 
darien auf, und an ihre Stelle traten, ſeit dem achten 
Jahrhunderte, Oberkanzler, welche, ohne Ausnahme, 
Geiſtliche, in der Regel Biſchoͤfe oder Aebte waren. 
Ihre Geſchaͤfte waren die der ehemaligen Neferendarien, 
und als Gebeimſchreiber des Königs führten fie deſſen 
Privat⸗Correſpondenz , beſorgten fie die Ausfertigung der 
königlichen Urkunden und Verordnungen, und ließen die— 
ſelben von dem Koͤnige unterzeichnen. Indem nun das 
Ganze des Kirchenregiments ſeit der zweiten Haͤlfte des 
achten Jahrhunderts, beſonders aber ſeit dem Tode Karls 
des Großen, in dem uͤberhand nehmenden Verfall des 
Reichs ſich immer mehr in einen Hauptpunkt zuzuſpitzen 
ſtrebte, und aus der Geſammtheit der Biſchoͤfe einzelne 
Erzbiſchoͤfe hervorgingen; fo erhob ſich über die Hof⸗ 
kanzler auch ein Erzkanzler, der, nachdem er eine 
Zeitlang wirklicher Miniſterial des Koͤnigs oder des Kai⸗ 
ſers geweſen war, ſein Amt in eine Wuͤrde verwandelte, 
als Großſiegelbewahrer Fuͤrſtenrechte genoß, und in Kraft 
der Mittel, welche ihm die Ausſtattung ſeiner Wuͤrde 
und fein Zuſammenhang mit dem paͤbſtlichen Hofe ges 
waͤhrte, eine Macht ausübte, welcher ſich ſelbſt Könige 
und Kaiſer unterordneten. Man denke ſich auf der ei⸗ 
nen Seite einen roͤmiſchen Juſtizbedienten, der, an den 
Schranken der Gerichtsſtube, Notariatsgeſchaͤfte voll⸗ 
bringt, und auf der anderen Seite einen von den erſten 
demuͤthigen Bekennern des Chriſtenthums in Judaͤa; und 
man muß geſtehen, daß das, was aus beiden Elementen in 
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der Perſon eines Reichs⸗Erzkanzlers von Deutſchland im 
Laufe der Jahrhunderte hervorgegangen iſt, an das Wun⸗ 
derbare graͤnzet. Wer den Zuſammenhang zwiſchen den 
roͤmiſchen Gerichts ſtuben und den erhabenen Lehren des 
Chriſtenthums faſſen will, der wird ihn durch die Bar; 
barei des Mittelalters zu begreifen ſuchen. Wie weit 
aber mochten die roͤmiſchen Cancellarien und die erſten 
Bekenner der Chriſtuslehre davon entfernt ſeyn, zu ah⸗ 
nen, daß aus ihrer Vereinigung, im Laufe der Zeit, 
Fuͤrſten hervorgehen wuͤrden, die, Geiſtliches und Welt⸗ 
liches mit einander verbindend, Kaiſer und Koͤnige ma⸗ 
chen und abſetzen konnten! 


Die Wahl Rudolphs von Habsburg war im Gan⸗ 
zen ſchwerlich noch etwas mehr, als die Folge eines 
Komplotts der deutſchen Fuͤrſten gegen Przemysl Ottokar 
den Zweiten, Koͤnig von Boͤhmen. Welchen Antheil 
auch die Dankbarkeit des Erzbiſchofs zu Mainz, Werner 
von Eppenſtein, an dieſer Wahl haben mochte: ſo ver⸗ 
lor ſich dieſer An heil doch in das allgemeine Intereſſe 
der deutſchen Fuͤrſten, keinen aus ihrer Mitte ſo maͤch⸗ 
tig werden zu laſſen, daß davon eine Gefahr fuͤr ihre 
politiſche Exiſtenz zu beſorgen wäre, Nun war der Koͤ⸗ 
nig von Boͤhmen in einem ſolchen Falle: einmal ver⸗ 
möge des Umfanges von feinem Domaͤn, zweitens ver 
moͤge des Titels, durch welchen er uͤber die uͤbrigen 
Wahlfuͤrſten hervorragte, drittens durch die unbeſchraͤnk⸗ 
tere Macht, die er als Fuͤrſt eines Slavenſtaats aus⸗ 
übte, viertens durch die Vergrößerungen, die er, nach 
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dem Hintritt Friedrichs des Zweiten, gemacht hatte, na⸗ 
mentlich durch die Einverleibungen von Oeſterreich, 
Steyermark, Krain und Kaͤrnthen in das Koͤnigreich 
Böhmen. Als König von Böhmen war Ottokar Wahl⸗ 
fürft in Beziehung auf das deutſche Reich; weil man 
aber fein Anſehn fuͤrchtete, fo ſchloß man ihn eigen 
maͤchtig von der Wahl aus, welche den Grafen Rudolph 
von Habsburg zum Gegenſtand hatte; und um den Koͤ⸗ 
nig noch mehr zu beleidigen, waͤhlte man gerade einen 
Grafen zum König und Kaiſer. Der Gang, den die 
Dinge von dieſem Augenblick an nahmen, war vorher⸗ 
zuſehen. Ottokar proteſtirte gegen eine Wahl, von wel 
cher man ihn ausgeſchloſſen hatte. Vorgeladen auf den 
Reichstag zu Nürnberg, erſchien er nicht. Die Vorla— 
dung wurde wiederholt; und da Ottokar nicht nachgeben 
wollte, ſo erfolgte gegen ihn die Reichsacht. Ihn in 
Boͤhmen ſelbſt anzugreifen, ſchien nicht rathſam. Man 
griff ihn alſo da an, wo er am leichteſten zu verwun⸗ 
den war, naͤmlich in ſeinen neuen Erwerbungen, wo 
großes Mißvergnuͤgen mit der boͤhmiſchen Herrſchaft im 
Schwange war. Ottokar gab Anfangs die Vertheidi⸗ 
gung dieſer Provinzen auf, und ſchloß mit Rudolph ei⸗ 
nen Vertrag daruͤber. Als er in der Folge ſich auf eine 
Wiedereroberung einließ, hatte er das Ungluͤck, ſein Le⸗ 
ben in der Schlacht einzubuͤßen, die er Nudolphen im 
Marchfelde lieferte. Sein Tod wurde die Grundlage 
für die Größe des Hauſes Habsburg, befonders durch 
den Umſtand, daß die Fuͤrſten des deutſchen Reichs Ru⸗ 
dolphen in dieſem Kriege gar nicht unterſtützt hatten, 
und ſich folglich gefallen laſſen mußten, daß er die Oſt⸗ 
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marken für feine Söhne in Beſchlag nahm. Mag das 
durch nichts geſchehen ſeyn, was man zu beklagen Ur⸗ 
ſache hätte; fo muß man doch geſtehen, daß das Ver⸗ 
fahren der deutſchen Fuͤrſten gegen Ottokar um ſo ta⸗ 
delnswerther war, da eben dieſer Ottokar große Ver⸗ 
dienſte um Deutſchland hatte, fo fern er der Vertheidi— 
ger deſſelben ſowohl gegen die Ungarn als gegen die 
heidniſchen Preußen geworden war. Es war, wie man 
ſieht, von jeher eine Folge von Deutſchlands Verfaſſung, 
daß große Verdienſte um Deutſchland nicht nur verkannt, 
ſondern auch verfolgt wurden; nicht als ob die Deut⸗ 
ſchen undankbarer waͤren, als andere Nationen, ſondern 
weil das Intereſſe ihrer Fuͤrſten es mit ſich brachte, nur 
innerhalb der Graͤnzen vollkommener Sicherheit ein Vers 
dienſt anzuerkennen, d. h. es in der Regel zu verkennen, 


Je mehr Rudolph damit beſchaͤftigt war, ſein Haus 
in den deutſchen Oſtmarken zu gründen und Deutſchland 
nach ſeinem ganzen Umfange im Zuſtande des Friedens 
zu erhalten: deſto mehr mußte er die italieniſchen Ange⸗ 
legenheiten aus dem Auge verlieren. Die Folge davon 
war eine ganz andere, als man ſich damals einbilden 
mochte. Das Anſehn der Paͤbſte nahm keinesweges in 
eben dem Maaße zu, in welchem es weniger beſtritten 
wurde; denn die vereinzelte Kraft hört nothwendig auf, 
Kraft zu ſeyn, und wird zur bloßen Schwere. Es kam 
aber noch dazu, daß die franzoͤſiſchen Könige, nachdem 
das Haus Anjou auf den Thron von Neapel gelangt 
war, den Kampf mit den Paͤbſten auf eine ganz andere 
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Weiſe fortſetzten, als die deutſchen Kaiſer ihn geführt 
hatten. Was dieſen auf dem Wege der Gewalt durch⸗ 
aus mißlungen war, daſſelbe verſuchten jene auf dem 
Wege der Liſt; und was man mit Wahrheit ſagen kann, 
iſt, daß fie auf dieſem Wege viel weiter kamen. Man 
triumphirt über einen gegebenen Feind nicht leichter, als 
wenn man ihn ſicher macht; und gerade dies thaten die 
franzoͤſiſchen Könige, indem fie das Kollegium der Kar⸗ 
dinaͤle mit ihren Kreaturen anfuͤllten, und ſich auf dieſe 
Weiſe der Pabſtwahlen bemaͤchtigten. Nur allzu bald 
kam es dahin, daß die Paͤbſte, als europäifche Welt 
monarchen, alle Freiheit verloren hatten, und nichts an⸗ 
deres thun konnten, als was dem Intereſſe der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Monarchie entſprach. Sobald ſie dies eingeſehen 
hatten, verſuchten fie allerlei Wendungen, um ſich aus 
der Schlinge zu ziehen; allein der Erfolg zeigte, daß 
alle dieſe Wendungen vergeblich waren: denn die Ver⸗ 
ſetzung des paͤbſtlichen Stuhles nach Frankreich, welche 
in den Planen der franzoͤſiſchen Koͤnige lag, erfolgte zu⸗ 
letzt doch, und nichts trug ſo viel zu dem Verſchwinden 
der theokratiſchen Autorität bei, als gerade dieſe Ver⸗ 
ſetzung. 


Ehe es zu dieſer Verſetzung kam, ſollte die euro⸗ 
päifche Welt eine hoͤchſt merkwuͤrdige Erfahrung machen; 
nämlich die, wie ein wahrhaft religiöfer Menſch ſich auf 
dem päbſtlichen Thron gebehrde. Unter den Auſpizien 
eines heiligen Geiſtes ſollten die Pabſtwahlen zu 
Stande kommen; aber der Geiſt, unter deſſen Auſpizien 
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ſie wirklich zu Stande kamen, war ein ſehr unheiliger, 
nämlich der Geiſt der Intrigue und Convenienz. Schwie⸗ 
riger nun, als jemals, war, nach Nicolaus des Vierten 
Tode, die Pabſtwahl. Durch die Wahl eines Italieners 
wuͤrde man in gerade Oppoſition gegen das Haus Frank⸗ 
reich getreten ſeyn; durch die eines Franzoſen wuͤrde man 
das Intereſſe der Kirche verletzt haben, welche nur ſo 
lange das politiſche Syſtem beherrſchte, als fie zu theis 
len verſtand, und welche der Herrſchaft entſagte, ſobald 
ſie ſich den Wuͤnſchen irgend eines Koͤnigs unterordnete. 
Womit Philipp der Schoͤne umging, das wußten die 
Kardinaͤle nur allzu gut. Um nun den Verlegenheiten 
zu entgehen, welche mit der Wahl eines Franzoſen und 
eines Italieners zum Pabſte unaufloͤslich verbunden wa⸗ 
ren, gebrauchten ſie Anfangs den Kunſtgriff, die Pabſt⸗ 
wahl in die Laͤnge zu ziehen; ſie wollten, wie gute Fa⸗ 
taliſten, die Gunſt des Schickſals abwarten. Zwei Jahre 
und drei Monate verſtrichen daruͤber. Endlich fuͤhlte das 
Conclave, daß es, was auch daraus folgen moͤchte, die 
allgemeine Kirche nicht laͤnger ohne Oberhaupt laſſen 
dürfe; und als der Kardinal Latinus, Biſchof von Hſtia, 
zufällig eines Eremiten von feiner Bekanntſchaft erwaͤhn⸗ 
te, den er als einen Mann von ungewoͤhnlicher Heilig⸗ 
keit beſchrieb: fo vereinigten ſich beinahe in demſelben 
Augenblicke, alle Stimmen fuͤr dieſen Eremiten, welcher 
Petrus hieß, und ungefaͤhr zwei Meilen von Sulmona, 
im Gebirge des dieſſeitigen Abruzzo lebte. In der That 
ſchien dieſe Auskunft in mehr als einer Hinſicht vor⸗ 
theilhaft; denn nicht genug, daß dem Eremiten Petrus 
jedes weltliche Intereſſe fremd war, und folglich jeder 
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einzelne Kardinal die Ausſicht gewann, an ſeiner Stelle 
Pabſt zu werden, gehoͤrte er auch keinem beſonderen Va⸗ 
terlande an. Das Einzige, was die Kardinaͤle bei ihrer 
klugen Wahl in Auſchlag zu bringen vergeſſen hatten, 
war die Eigenthuͤmlichkeit des von ihnen gewählten Pab⸗ 
ſtes, der, wenn er wirklich religids war, nichts ſo ſehr 
verabſcheuen mußte, als durch Religion zu herr ſchen. 
Der Eremit Petrus war dies aber in einem weit höher 
ren Grade, als diejenigen ſich vorſtellen konnten, die 
ihn zum Pabſte gewaͤhlt hatten. Was noch jetzt geſche— 
hen würde, wenn man den Verſuch machte, einen from 
men Herrnhuter oder überhaupt einen religibſen Menſchen 
auf den paͤbſtlichen Stuhl zu ſetzen und ihm die Zügel 
der Weltregierung in die Haͤnde zu geben, das geſchah 
im Jahre 1294. Erſt verſagte der Einſiedler den an 
ihn abgeſchickten Kardinälen feinen Glauben; und als fie 
ihm das Wahldekret vorgezeigt hatten, fiel er ihnen zu 
Fuͤßen und beſchwor ſie mit Thraͤnen in den Augen, den 
apoſtoliſchen Stuhl nicht der Verachtung auszuſetzen durch 
einen Mann, der nur von himmliſchen, keinesweges 
aber von weltlichen Dingen einige Kenntniß habe. Hier⸗ 
mit noch nicht zufrieden, ſuchte er ihnen zu entwiſchen, 
als ſie fortfuhren, in ihn zu dringen und ihn glauben 
zu machen, daß er von Gott ſelbſt berufen werde. Zu⸗ 
ruͤckgebracht und der Gewalt weichend, ließ ſich Petrus 
zu Aquila mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten konſekri⸗ 
ren, und nahm den Namen Coͤleſtinus der Fünfte an. 
Kaum aber hatte er den paͤbſtlichen Stuhl beſtiegen, als 
er ſich in eine Region verſetzt glaubte, wo moraliſcher 
Ekel ihn toͤdten muͤſſe. Die Kardinäle, welche wohl ein⸗ 


— 162 — 


ſahen, daß fie ſich diesmal in ihrer Wahl vergriffen hats 
ten, thaten alles, was in ihren Kraͤften ſtand, dem 
frommen Pabſte Geſchmack an weltlichen Haͤndeln beizu⸗ 
bringen; allein die Neigungen Coͤleſtins des Fuͤnften ma: 
ren nicht zu veraͤndern, und indem er einmal uͤber das 
andere erklaͤrte, daß er bereit ſey, den von dem Conclave 
begangenen Sretbum zu verbeſſern, und in die nur um 
gern verlaſſene Einoͤde zurückzukehren, entſtand zum erſten 
Male die Frage: ob ein Pabſt reſigniren koͤnne? Das 
Kollegium der Kardinäle disputirte noch uͤber dieſe Frage, 
als Coͤleſtinus uͤberraſchend in demſelben erſchien, und, 
nachdem er die Congregation des h. Damianus beſtaͤtigt 
hatte, ein Papier entfaltete, das ſeine Abdankungsakte 
enthielt. Mit geſetzter Stimme las er dieſelbe ab, zog 
feinen paͤbſtlichen Schmuck aus, legte feinen ehemaligen 
Moͤnchshabit wieder an, und ſetzte ſich zu den Fuͤßen 
der erſtaunten Kardinaͤle nieder, welche die Moͤglichkeit 
deſſen, was vor ihren Augen vorgegangen war, zu be⸗ 
greifen ſuchten. Gern wäre Eöleftinus in feine Einſam⸗ 
keit zuruͤckgekehrt; da man aber nicht ungeſtraft aufhös 
ren konnte Pabſt zu ſeyn: fo ließ das Kollegium der Kar: 
dinaͤle ihn auffangen und einſperren, damit er nie in die 
Verſuchung gerathen moͤchte, auszuplaudern, was er auf 
dem paͤbſtlichen Stuhl erfahren hatte. Waͤre das drei⸗ 
zehnte Jahrhundert im Stande geweſen, dieſe Begeben⸗ 
heit zu wuͤrdigen, ſo wuͤrde das Pabſtthum ſchwer⸗ 
lich bis ins neunzehnte Jahrhundert hineingereicht 
haben. 
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Je nachtheiliger das Verhältniß, worein die Paͤbſte 
mit den Königen von Frankreich gerathen waren, auf 
ihte Autorität zurüͤckwirkte, deſto mehr ſuchten fie die, 
ſelbe in Deutſchland zu befeſtigen. Fuͤr dieſes Reich Hier, 
ten fie alle die Grundfäge feſt, welche fie ſeit Gregor 
dem Siebenten angenommen hatten. Mit großer Ge⸗ 
nauigkeit ließ Gregor der Zehnte, der um die Zeit, wo 
Rudolph zum Könige gewaͤhlt wurde, auf dem päͤbſtli⸗ 
chen Stuhle ſaß, jene Capitulationen beſtaͤtigen, welche 
Otto dem Vierten und Friedrich dem Zweiten waren vor⸗ 
geſchrieben worden; außerdem aber mußten Rudolphs 
Geſandte in deſſen Seele fehwören, „daß er weder in ei⸗ 
gener Perſon, noch in der eines Andern die Guͤter der 
roͤmiſchen Kirchen entweder insgeſammt oder auch ſtuͤck⸗ 
weiſe angreifen wollte; ja, wenn die Inhaber dieſer Gü⸗ 
ter ſich freiwillig dem Kaiſer und dem Reiche unterwer⸗ 
fen wollten, ſo wolle er ſie nicht annehmen, auch in 
dem Kirchenſtaate kein Amt und keine Würde ohne die 
Erlaubniß des Pabſtes und deſſen Nachfolger bekleiden.“ 
Rudolph, durch fremde Erfahrungen gewitzigt, hatte 
einmal fuͤr allemal ſeinen Entſchluß in Beziehung auf 
die Kirche gefaßt. Es koſtete ihn alſo nichts, jedes Ver⸗ 
ſprechen zu geben, das der Pabſt von ihm forderte. Bei 
ſeiner Zuſammenkunft mit Gregor dem Zehnten zu Lau⸗ 
ſanne verhieß er demſelben ſogar einen Kreuzzug, der 
vielleicht nur deshalb unterblieb, weil dieſer Pabſt noch 
vor feiner Ankunft in Nom ſtarb, und die drei unmit⸗ 
telbar auf ihn folgenden Päbfte innerhalb eines Jahres 
ihm ins Grab folgten. Ueberhaupt war dieſem Kaiſer 
nichts fo guͤnſtig, als der ungemein raſche Wechſel rd 
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miſcher Univerſalmonarchen, deren es in der kurzen Pe, 
riode von 1273 bis 1297, in welche Rudolphs Regie, 
rung faͤllt, nicht mehr und nicht weniger als ſieben gab. 
Wenn er einmal Italien als eine Loͤwengrube betrach⸗ 
tete, aus welcher keine Kaiſerſpuren heraus fuͤhrten; fo 
hatte er es mehr, als viele ſeiner Vorgaͤnger, in ſeiner 
Gewalt, nicht in dieſe Loͤdengrube hinein zu gehen. 
Wenige deutſche Kaiſer haben von ſich eine ſo 
ruhmvolle Erinnerung zuruͤckgelaſſen, als Rudolph; es 
wurde nach ihm in Deutſchland ſogar zu einer ſprich⸗ 
woͤrtlichen Redensart, von Jemand dem nicht zu trauen 
war, zu fagen: der hat Rudolphs Redlichkeit nicht. 
Hieraus ſollte man ſchließen, Rudolph habe fuͤr Deutſch⸗ 
land ſehr viel geleiſtet. Allerdings ſehr viel, ſo weit die 
perſoͤnliche Kraft reicht, und nicht von dem die Rede iſt, 
was allein durch eine gute Verfaſſung bewirkt werden 
kann. Ueber die letztere vermochte Rudolph ſo wenig, 
daß fie ſich, während feiner Regierung, ſogar verſchlim⸗ 
merte, indem die Hauptfuͤrſten ihr Intereſſe immer mehr 
von dem des Reiches ſonderten, ſehr ſelten auf den 
Reichstagen erſchienen, und ihre Zuſtimmung oder Wei⸗ 
gerung durch ſogenannte Willebriefe erklaͤrten. Die 
Bemuͤhungen Rudolphs um die Erhaltung des Land⸗ 
friedens ſind der auffallendſte Beweis von dem ſchlech⸗ 
ten Organismus des deutſchen Reichs, und von der 
Ohnmacht ſeiner Regenten. Reichstage veranſtalten, welche 
keinen anderen Zweck haben, als eine fünfjährige 
Ruhe hervorzubringen, zu welcher ſich die maͤchtigſten 
Fuͤrſten durch Eide anheiſchig machen müffen, heißt er. 
klaͤren, daß es noch an allen Mitteln fehlt, gute orga⸗ 
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niſche Geſetze zu geben und zu vollziehn. Was auch die 
deutſchen Fuͤrſten in dieſen Zeiten verſprechen und halten 
mochten: der rebelliſche Theil der geſammten Nation 
war noch immer der Adel, und zwar in einem ſo hohen 
Grade, daß ſelbſt Hinrichtungen nichts fruchteten. 

Sehr wohl empfand Rudolph, daß, wenn es um 
Deutſchlond jemals beſſer ſtehen ſollte, die Königstwürde 
erblich werden müßte; allein alles, was er in dieſer Hin⸗ 
ſicht thun mochte, ſcheiterte an der Herrſchſucht der deut⸗ 
ſchen Erzbiſchöfe, beſonders der von Mainz, die, nach⸗ 
dem fie ſich einmal als Herrn der Conſtitution empfin⸗ 
den gelernt hatten, ein fo füße® Gefühl nicht fahren 
laſſen wollten. Deutſchland war in dieſen Zeiten mit 
ſogenannten Dekretaliſten uͤberſchwemmt, welche, an den 
Höfen der Erzbifchöfe und Biſchöfe lebend, und deren 
Angelegenheiten vertheidigend, die Ausſpruͤche ehrſuͤchti⸗ 
ger Paͤbſte für Orakelſpruͤche nahmen, und die Nicht 
erblichkeit des Thrones aus allen Kräften vertheidigten, 
weil Innocenz der Dritte ſich gegen dieſelbe erklärt hatte. 
Allerdings wuͤrde die Wahlfreiheit der Fuͤrſten uͤber die 
Erblichkeit zu Grunde gegangen ſeyn; allerdings wuͤrde 
kein Einziger von ihnen bei der Erblichkeit eine Ausſicht 
auf den Thron behalten haben: allein frommte das 
dem Reiche, was den Fuͤrſten frommte? und war es 
nicht endlich Zeit, den Ueberreſt des Nomadenzuſtandes 
auszutilgen? 


Noch beinahe anderthalb Jahrhunderte ſchwankte die 
deutſche Königskrone von einem Haupte zum anderen, 
ehe ſie ſich auf das Haus Oeſterreich niederließ. 


Durch die Trennung Deutſchlands von Italien, 
welche der Untergang des Hauſes Hohenſtaufen bewirkt 
hatte, glaubte der Erzbiſchof von Mainz ſich berechtigt, 
den Pabſt in Deutſchland zu ſpielen. Iſt es moͤglich, 
ohne Empoͤrung zu leſen, wie Gerhard von Eppenſtein 
es durch ſeine Liſt dahin zu bringen weiß, daß alle 
Wahlfuͤrſten ſich für den Grafen Adolph von Naſſau er⸗ 
klaͤren? Iſt es möglich, den Unwillen zu unterdrücken, 
wenn man ſieht, wie der allerſchmutzigſte Eigennutz die 
Kapitulation diktirt, nach welcher die Koͤnigskrone dieſem 
Grafen verbleiben ſoll? Das einzige Troͤſtliche dabei iſt 
die Kurzſichtigkeit des Erzbiſchofs. Er denkt ſich Deutſch⸗ 
land als ein Reich, das keinen auswärtigen Einflüffen 
ausgeſetzt iſt, und uͤber das er durch ſeine Kreatur nach 
Belieben ſchalten und walten kann. In dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wird er aufs Gröblichfte betrogen. Die Verlegen⸗ 
heit, in welche er den Grafen von Naſſau gebracht hat, 
ſtuͤrzt dieſen in ein Buͤndniß mit Eduard dem Erſten, 
Koͤnig von England; und indem gleichzeitig die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Bonifazius dem Achten und Philipp 
dem Schönen, König von Frankreich, losbrechen, wer⸗ 
den die Plane des habſuͤchtigen Prieſters in Deutſchland 
noch mehr vereitelt. 

Nichts iſt anziehender, als der Anblick, welchen die 
Ruͤckwirkungen der Kreuzzuͤge zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhuudertes gewaͤhren. Bonifazius, der Nachfolger 
Coͤleſtins des Fuͤnften, glaubte alles aufbieten zu muͤſ⸗ 
ſen, um die ſinkende Autoritaͤt der Paͤbſte emporzuhalten; 
ihm zufolge war die weltliche Macht nur ein Ausfluß 
der küchlichen, und die doppelte Gewalt des Pabſtes 

ſogar 
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fogar ein Glaubensartikel. „Gott, ſagte er, hat dem heil. 
Petrus und ſeinen Nachfolgern zwei Schwerdter anver⸗ 
traut, das geiſtliche und das weltliche, von welchen das 
letztere dem erſteren untergeordnet iſt, fo daß die welt- 
lichen Fuͤrſten es nur zum Dienſte der Kirche und nach 
dem Willen des Pabſtes führen dürfen.“ Deutlicher 
konnte nicht geſagt werden, daß die Paͤbſte Univerſalmo⸗ 
narchen ſeyen. Aber mit ſolchen Anfprüchen ſtieß Bonifa⸗ 
zius auf Philipp den Schönen, welcher nichts weniger als 
geneigt war, dergleichen anzuerkennen, und Philipp der 
Schöne ſiegte in dem Kampfe mit dem anmaßenden Pabſte 
ſo ſehr, daß dieſer vor Kummer ſtarb, und einer ſeiner 
naͤchſten Nachfolger, um die Wuͤnſche des franzoͤſiſchen 
Koͤnigs zu befriedigen, ſeinen Wohnſitz von Rom nach 
Avignon verlegte. Auf der andern Seite ſieht man ei⸗ 
nen deutſchen Kaiſer Subſidiengelder von einem König 
von England annehmen, nichts dafür thun, mit einer 
Armee, welche aus lauter Raͤubern zuſammengeſetzt iſt, 
nach Thuͤringen ziehen, um ſich daſelbſt, nach dem Bei⸗ 
ſpiel Rudolphs von Habsburg, ein Domain zu erobern, 
und mitten in dieſem Unternehmen, vermoͤge einer Aus⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen dem Erzbiſchof von Mainz und dem 
Herzog von Heſterreich (Rudolphs aͤlteſtem Sohne), von 
der Höhe herabgeſtuͤrzt werden, auf welche prieſterliche 
Begehrlichkeit ihn erhoben hat. Die Wahlfuͤrſten treten 
in Mainz zuſammen, und beſchuldigen ihren Kaiſer, 
Kirchen verwuͤſtet, Jungfrauen geſchaͤndet, von einem 
Geringeren, als er, Sold genommen, und das Reich 
nicht gemehrt, ſondern vermindert zu haben. Adolph 
wird, um des Scheines willen, dreimal vorgeladen, 
Journ. f Deutſchl. . Bd. 2s Heft. M 
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und als er nicht erſcheint, wird ſeine Abſetzung dekretirt. 
Unterdeß hat ſein Erbfeind eine Armee zuſammengebracht. 
In der Naͤhe von Worms wird der Streit entſchieden; 
und nachdem Adolph gefallen iſt, tritt Albrecht an ſeine 
Stelle, indem er feine Verbindlichkeiten gegen den Erz: 
biſchof von Mainz uͤbernimmt. 

Die, welche in unſeren Zeiten mit fo großem Nach⸗ 
druck auf die Wiederherſtellung deſſen, was man die 
alte Verfaſſung von Deutſchland nennt, gedrungen 
haben, haͤtten ſich erinnern ſollen, was es mit dieſer 
Verfaſſung von jeher auf ſich hatte, und wie abgeſchmackt 
und lächerlich es waͤre, an die Wiedereinfuͤhrung der 
großen Erzbisthuͤmer jenſeit des Rheins jetzt auch nur 
zu denken. Zwar werden dieſe ſagen, nicht das, was 
der einen oder der anderen Perſon zur Laſt falle, muͤſſe 
in Anſchlag gebracht werden, ſondern lediglich die Idee 
von drei geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmern, welche eine Schutz⸗ 
wehr gegen das Ausland geweſen; aber indem wir mit 
ihnen hierüber völlig einverſtanden find, fordern wir fie 
heraus, zu zeigen, daß die drei Kurfuͤrſtenthuͤmer jemals 
eine Schutzwehr geweſen ſind, ſeitdem Frankreichs Mo⸗ 
narchen aufgehört haben, durch die Lehnsanarchie ge 
aͤngſtigt zu ſeyn. Es iſt jedesmal ein vergebliches Un⸗ 
ternehmen, wenn man etwas wiederaufrichten will, was 
mit der Zeit untergegangen iſt. Unſtreitig bedarf Deutſch⸗ 
land auch in den gegenwaͤrtigen Zeiten eines wiederher— 
geſtellten Kirchenthums; aber folgt daraus, daß die alte 
Form deſſelben wieder aufleben, und der Zuſammenhang 
der geiſtlichen Kurfürften mit dem roͤmiſchen Biſchofe 
wieder hergeſtellt werden muͤſſe? und ſteht es überhaupt 


in der Gewalt der Menſchen, fo etwas zu bewirken? 
Es giebt Zeiten, wo man dem Begriff von Recht 
entſagen muß, um die Idee von Recht deſto beſſer 
auffaſſen zu können. Thut man dies nicht, fo offenbart 
man nur ſchoͤpferiſches Unvermögen, während das Schick, 
ſal feinen Gang in nichts verändert, und, allen Prote⸗ 
ſtationen zum Troſt, die Dinge auf einen Punkt führt, 
wo fie ausruhen konnen. Fuͤr Deutſchland giebt es noch 
eine unabſehbare Zukunft, vorausgeſetzt, daß dieſes Reich 
beſtimmt iſt, zu einer Verfaſſung zu gelangen, die ihm 
ſo viel innere Staͤrke gewaͤhrt, daß es allen aͤußeren An⸗ 
fallen gewachſen ſey. Wenigſtens muß man ſo urtheilen, 
wenn man die Vergangenheit zum Maaßſtab für die Zus 


kunft macht, und erwaͤgt, wie langſam ſich Deutſchlands 
Verfaſſung verbeſſert hat. 


Wenn ein deutſcher Fuͤrſt des dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts Koͤnig werden wollte: ſo verſprach 
er den Wahlfuͤrſten alles, was ſie billiger oder unbilli⸗ 
ger Weiſe von ihm verlangen konnten. Hatte er ſeinen 
Zweck erreicht: ſo benutzte er die ihm verliehene Macht 
zu Ausfluͤchten und Zoͤgerungen. Hieraus entſtanden 
Streitigkeiten, die zu einer gegenſeitigen Erbitterung fuͤhr⸗ 
ten. Die Könige hielten es für ihre Pflicht, die Regie⸗ 
rungsrechte nicht noch mehr zu Grunde gehen zu laſſen, 
als ſie es ſchon waren; die Fuͤrſten hatten in der Regel 
gar keinen Begriff von dem, was das Bedürfniß des 
Reichs mit ſich brachte: und indem jeder nur ſeinen be— 
ſonderen Vortheil im Auge hatte, machte er ſich kein 
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Gewiſſen daraus, das Allgemeine zu beſchaͤdigen, fo weit 
immer ſeine Kraͤfte reichten. Von den zwiſchen den 
Reichs cuͤrſten und dem Könige abgeſchloſſenen Capitula⸗ 
tionen ſagte der Cardinal von Cuſa, deſſen Leben in das 
15te Jahrhundert Fällt, mit ungemeiner Richtigkeit: 
„Sie ſind die vornehmſte Urſache von dem Verfalle des 
„Reichs; denn obgleich der Kaiſer der Verwalter des gemei⸗ 
„nen Weſens zum Beſten deſſelben iſt, ſo koͤmmt er doch 
„ nur durch die mit eigennuͤtzigen Kurfuͤrſten abgeſchloſſenen 
„Vertraͤge zur Regierung, und wagt es hinterher nicht, 
„ die unrechtmaͤßiger Weiſe entzogenen kaiſerlichen Rechte 
„zuruck zu fordern, verhindert durch feine Eide, die dem 
„gemeinen Weſen ſchaͤdlichen Zölle aufzuheben, oder ans 
„dere nuͤtzliche Anordnungen zu machen, und das, was 
feine Vorfahren, ohne hinreichende Ueberlegung, ver: 
u aͤußert und verpfaͤndet haben, wieder herbei zu ſchaf⸗ 
fen.“ Dies waren die natuͤrlichen Folgen einer Regie⸗ 
rung, die auf Wahl beruhete. Wo ſie auch Statt fin⸗ 
den mag: da wird ſie eben ſo ſehr zum Nachtheil Derer 
ſeyn, welche ſie ausüben, als zum Verderben Derer, 
welche die Gegenſtaͤnde derſelben ſind. 

Urtheilt man nach dieſer Anſicht uͤber den Kaiſer 
Albrecht: ſo erſcheint ſein Charakter in einem ganz an⸗ 
deren Lichte, als dasjenige iſt, worin die meiſten Ge— 
ſchichtſchreiber ihn dargeſtellt haben. Es iſt wahr, er 
hielt weder dem Erzbiſchof von Mainz, noch dem König 
von Boͤhmen, ſeinem Schwager, Wort; aber worin lag 
das Verbrechen dieſer Treuloſigkeit, wenn es einmal er: 
wieſen iſt, daß er ſich als den Verwalter des gemeinen 
Weſens fühlte, und als ſolcher weder die Rheinzoͤlle, 


— 171 — 


noch die Eingänge von Böhmen Preis geben durfte? 
Wenn nun der Erzbiſchof von Mainz ihn mit einer Ab⸗ 
ſetzung bedrohete, und gerade heraus ſagte: „er habe noch 
mehrere Kaiſer in ſeiner Taſche;“ was iſt alsdann mehr 
zu bedauern, das Daſeyn einer Berfaſſung, die zu einer 
ſolchen Sprache berechtigt, oder die Entſchloſſenheit ei⸗ 
nes Fürften, der, mit Hinwegſetzung über ein von ihm 
gegebenes Verſprechen, einen befferen Zuſtand der Dinge 
einleiten will? Was Albrecht vorhatte, und was er 
durchgeführt haben würde, wenn er länger gelebt hätte, 
läßt ſich nur nach dem beurtheilen, was er 1301 that, 
als er, von den Rheiniſchen Städten unterftügt, feinen 
Feinden mit einem betraͤchtlichen Heere entgegen ging / 
ſich in kurzer Zeit der ganzen Pfalz bemaͤchtigte, in die 
Länder der drei geistlichen Kurfürſten eindrang, und fie 
zur Unterwerfung nöthigte. Mit großer Klugheit benutzte 
er hierauf den Tod des Königs von Böhmen, um deſſen 
Nachfolger zur Abtretung ſowohl von Eger, als von ſei⸗ 
nen Rechten auf Meißen zu zwingen, und zu einer An⸗ 
erkennung der Lehnsherrſchaft über Böhmen ſelbſt zu bes 
wegen. Vielleicht fuͤhlte er ſogar, daß die deutſchen 
Oſtmarken ſehr ſchlecht gelegen waren, wenn es darauf 
ankam, eine Herrſchaft in Deutſchland auszuüben; we⸗ 
nigſtens muß man den Eigenſinn, womit er die von ſei⸗ 
nem Vorgaͤnger erworbenen Rechte auf Thuͤringen und 
Meißen, ſelbſt nach einer verlornen Schlacht, verthei⸗ 
digte, allzu auffallend finden, als daß er nicht in einer 
politiſchen Idee gegründet geweſen wäre. Ein Kaiſer , 
welcher Deutſchland mit ſchoͤpferiſcher Liebe umfaßte / 
mußte freilich allen Reichsſuͤrſten ein Greuel ſeyn; und 
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ſo erklaͤrt ſich genugſam, wie er das Opfer einer Ver⸗ 
raͤtherei wurde, welche, von dieſen Fuͤrſten angeſponnen, 
durch ſeinen Neffen Johann und deſſen Gehuͤlfen voll: 
zogen ward. Deutſchlands größte Wohlthaͤter werden 
noch lange das traurige Schickſal haben, ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen und verkannt zu werden. 


Nach Albrechts Ermordung wuͤrde die deutſche Koͤ— 
nigskrone an Frankreich gekommen ſeyn, hätte nicht Cle⸗ 
mens der Fünfte, voll Beſorgniß fuͤr die, durch die Ver⸗ 
ſetzung des paͤbſtlichen Stuhls nach Avignon und durch 
das politiſche Genie Philipps des Schoͤnen gleich ſehr 
gefährdete Autorität der Paͤbſte, den Wahlfuͤrſten den 
guten Rath ertheilt, ſo ſchnell als immer moͤglich den 
Grafen von Luxemburg zum Koͤnig zu waͤhlen. Die 
Lage der Welt war in jenen Zeiten gewiß eben fo außer 
ordentlich, als ſie es ſeitdem jemals geweſen iſt. Mit 
großen Schritten ging Frankreich der Praͤpotenz entgegen, 
durch nichts ſo ſehr beguͤnſtigt, als durch die Nachgie⸗ 
bigkeit der Paͤbſte von Avignon. Indeß iſt keine Herr: 
ſchaft von Dauer, die ſich nur auf perſoͤnliche Kraft, 
nicht auf eine Geſetzgebung ſtuͤtzt, welche jene erzwingt. 
Der Glanz, zu welchem ſich Frankreich unter Philipp 
dem Schönen, dem genialſten feiner Könige, erhob, ver: 
ſchwand mit dieſem Könige, und jene Kriege, in welche 
dies Reich bald darauf mit England verwickelt wurde, 
druͤckten es vollends danieder- 

Abgeſchreckt durch das Schickſal ſeiner naͤchſten Vor⸗ 
gänger, entſagte der Graf von Luxemburg, als deutſcher 
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Koͤnig, dem Gedanken, Deutſchlands Verfaſſung zu ver⸗ 
beſſern. Er wollte dagegen wiedererobern, was in Ita⸗ 
lien verloren gegangen war. Nichts begünftigte ibn fo 
ſehr, als die Entfernung der Päbfte. Dennoch mißlang 
ſein Unternehmen. Er ſtarb in der Bluͤthe ſeines Lebens, 
nachdem er ganz Jealien in Aufruhr gebracht hatte. 


Sein Nachfolger, Ludwig von Baiern, hatte nur 
allzu viel Muͤhe, ſich unter den Stuͤrmen zu behaupten, 
welche Deutſchland in dieſen gefahrvollen Zeiten bewegten. 
Zwei große Partheien erſchuͤtterten Deutſchland, ähnlich 
denen der Guelphen und Ghibellinen, welche unter dieſen 
Benennungen in Italien noch fortdauerten: es waren 
die Öfterreichifche, an deren Spitze Friedrich und Leo⸗ 
pold, Albrechts Söhne, und die luxemburgiſche, an des 
ren Spitze der Koͤnig Johann von Boͤhmen ſtand. Die 
Wahlfuͤrſten, lange unentſchloſſen, ob fie den König von 
Böhmen, der durch feine Macht ſchreckte, oder Albrecht 
von Köthen, oder den Markgrafen Heinrich von Lands⸗ 
berg, welche wenig gefährlich ſchienen, zum König waͤh— 
len ſollten, erklaͤrten fich endlich für Ludwig von Baiern, 
wiewohl nicht fo uͤbereinſtimmend, daß Friedrich von 
Oeſterreich nicht durch den Erzbiſchof von Koͤlln und den 
Herzog von der Pfalz zum Gegenfönig wäre erwaͤhlt wor⸗ 
den. Die Schlacht bei Muͤhldorf in Baiern entſchied 
für Ludwig beſonders dadurch, daß er feinen Gegner in 
ſeine Gewalt bekam. Doch von dieſem Augenblick ho⸗ 
. ſeine Streitigkeiten mit Johann dem XXII. an, der, 
wie feine Vorgänger, von dem Grundſatze ausging / daß 
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das in Italien und Frankreich verlorne paͤbſtliche Anfehn in 
Deutſchland gerettet werden muͤſſe. Während alſo Frank, 
reichs Koͤnige zeigten, wie man die theokratiſchen Univerfals 
monarchen in Zaum halten muͤſſe, wagte jener Johann, 
den deutſchen Kaiſer zu mißhandeln, deſſen Wahl feinem 
Richterſtuhl zu unterwerfen, das Reich wider den Mo⸗ 
narchen zu empoͤren, und dieſem, unter Androhung des 
Bannes, die Niederlegung der Krone innerhalb drei Mo— 
naten anzubefehlen. Man war in Deutſchland nicht ſo 
kurzſichtig, die Beweggruͤnde dieſer Politik zu verkennen; 

in Ludwigs Appellation an ein allgemeines Concilium 
wurde dem Pabſte ſogar der Vorwurf gemacht, daß er 
oft zu ſagen pflege: „die Uneinigkeiten der Koͤnige und 
Fuͤrſten machten den Pabſt erſt zum Pabſt, inſonderheit 
aber ſeyen die Zwietrachten der deutſchen Fuͤrſten das 
Heil und der Friede des Pabſtes und der roͤmiſchen 
Kirche.“ Welch' ein Ausſpruch, wenn die Menſchen das 
Talent haͤtten, eine anerkannte Wahrheit auf ſich ſelbſt 
anzuwenden! Allerdings war Deutſchlands Vielherrſchaft 
in früheren Jahrhunderten eben fo ſehr die Grundlage 
für die Autorität der Paͤbſte, wie fie es noch jetzt für 
die Rolle iſt, welche England als Leiter des Gleichge⸗ 
wichts der politiſchen Macht ſpielt: aber man wollte lieber, 
daß der Pabſt dieſer Grundlage entſagen ſollte, als man 
ſich entſchließen konnte, ihm dieſelbe durch eine gute 
Verfaſſung zu nehmen, was freilich nie moͤglich war, 
ohne großen Vorrechten zu entſagen. Johann der aaſte, 
ein geborner Franzoſe aus Cahors, hatte eine laͤngere 
Zeit keinen anderen Gedanken, als die deutſche Koͤnigs⸗ 
krone auf das Haupt Karls des Vierten, Koͤnigs von 
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Frankreich, zu bringen. Dies mißlang, theils durch die 
Stimmen, die ſich dagegen in Deutschland erhoben, 
theils durch das gemaͤßigte Betragen Ludwigs in feinen 
Streitigkeiten mit dem Pabſte, theils endlich durch den 
Abfall des oͤſterreichiſchen Herzogs Leopold von der Par⸗ 
thei des Pabſtes. Als vollends Ludwig feinen Gefange⸗ 
nen in Freiheit geſetzt und ſich mit ihm auf eine Weiſe 
ausgeſoͤhnt hatte, daß Beider Freundſchaft die ganze eu⸗ 
ropaͤiſche Welt in Erſtaunen ſetzte, konnte der Pabſt die 
einmal angenommene Rolle nur zu feinem Nachtheil fort» 
ſpielen. Indeß beharrte er bei feinem Eigenſinn. Lud⸗ 
wigs Feldzug nach Italien war ohne Erfolg, weil es 
ihm an der noͤthigen Entſchloſſenheit gegen das Pabſt⸗ 
thum fehlte, das er mit dem Kirchenthum, ſo wie die⸗ 
ſes mit der Religion, verwechſelte. Nach feiner Rück 
kehr war der Bürgerkrieg in Deutſchland feinem Aus⸗ 
bruch nahe, als er noch gluͤcklicherweiſe durch den boͤh⸗ 
miſchen Koͤnig Johann hintertrieben wurde, welcher hin⸗ 
terher durch ſeine Habſucht und durch ſeine Liebe fuͤr 
Abentheuer alles wieder verdarb. Da Benedikt der 
Zwoͤlfte in die Fußtapfen ſeines Vorgaͤngers trat, ſo 
verſammelten ſich die deutſchen Wahlfuͤrſten endlich im 
Jahre 1338 zu Renſe und dekretirten: „daß die Wahl des 
roͤmiſchen Kaiſers nur von der Uebereinſtimmung oder 
der Mehrheit der Waͤhlenden abhängig ſey;“ und der in 
eben dieſem Jahre zu Frankfurth gehaltene Reichstag 
ſanktionirte dieſen Beſchluß, und erhob ihn zu einem 
Reichsgeſetz. 

Man konnte ſich darüber wundern, daß ein fo nahe 
liegender Gedanke nicht einige Jahrhunderte fruͤher aus⸗ 
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geſprochen worden ſey. Das Erſtaunen verſchwindet, 
wenn man erwaͤgt, einmal, daß Diejenigen, durch welche 
er ausgeſprochen werden mußte, ſich in fruͤheren Zeiten 
in ihren Vorrechten noch nicht ſo befeſtigt hatten, daß 
jenes ohne ihren Nachtheil hätte geſchehen koͤnnen; zwei⸗ 
tens, daß die paͤbſtliehe Autorität ſich erſt durch Miß⸗ 
brauch aller Art abnutzen mußte, ehe man ſich mit Er⸗ 
folg gegen dieſelbe erheben konnte. Der Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts war zugleich der Anfang des 
Proteſtantismus gegen die Herrſchaft der Paͤbſte. Die 
Welt erwachte aus einem langen Schlummer; und nichts 
bewirkte dies ſo ſehr, als die Anſtrengungen, welche die 
Anmaßung der theofratifchen Univerſalmonarchen in al⸗ 
len Theilen von Europa verurſachte. Selbſt unter den 
Geiftlichen fauden ſich Männer, die ſich der weltlichen 
Macht gegen die geiſtliche annahmen; ſo vertheidigte der 
beruͤhmte Dominikaner, Johann von Paris, Philipp 
den Schönen gegen Bonifacius den Achten. Sein Bei⸗ 
ſpiel wurde von Dante Alighieri befolgt, der ſich 
Ludwigs des Baiern annahm. Alſo aufgemuntert, tra⸗ 
ten bald darauf noch andere Schriftſteller in die Schran— 
ken gegen das Pabſtthum: ein Marſiglio de Padua, 
ein Johann von Gent, ein Wilhelm Okkam u. 
ſ. w. Man war in den Wiſſenſchaften noch viel zu weit 
zuruͤck, um in dem großen Streit den rechten Punkt fin⸗ 
den zu koͤnnen; aber man hatte Ahnungen, und je my: 
ſtiſcher dieſe ausgeſprochen wurden, deſto groͤßer war viel⸗ 
leicht die Wirkung, die ſie hervorbrachten. 
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Nach und nach wich die Starrheit des Territorial⸗ 
Syſtems dem milden Einfluſſe des Handels. ueber, 
haupt giebt es nur zwei Arten geſellſchaftlicher Exiſtenz. 
In der einen wird der menſchliche Geiſt der Scholle, 
in der andern die Scholle dem menſchlichen Geiſte un, 
tergeorduet. Jene ſchließt die Sklaverei, dieſe die Frei⸗ 
heit in ſich. In der erſten wird geherrſcht, in der zwei⸗ 
ten regiert. Da, wo der menſchliche Geiſt der Scholle 
untergeordnet iſt, find nur Diejenigen frei, welche einen 
größeren oder geringeren Theil dieſer Scholle ihr Eigep⸗ 
thum nennen, und alle Sozial- Verhaͤltniſſe find in dem 
Verhaͤltniß vom Herrn zum Knecht abgeſchloſſen; die 
Fuͤrſten ſelbſt werden nicht mit Unrecht Landes fuͤrſten 
genannt, weil nur ihr uͤberwiegender Theil an Grund 
und Boden ſie zu Fuͤrſten macht. Da hingegen, wo die 
Scholle dem menſchlichen Geiſte untergeordnet iſt / find 
Alle frei; nur durch das geſchriebene Geſetz werden die 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe geregelt, und wenn man die 
Fürſten in einem ſolchen Zuſtande der Dinge noch Lan⸗ 
desfuͤrſten nennt, fo gefchieht es mehr aus Gewohnheit 
oder in Folge einer Fiction, als weil ſie wirklich waͤren, 
was ihre Benennung ausſagt. Ob der eine oder der ans 
dere Zuſtand Statt finden fol, darüber entſcheidet auf 
der einen Seite die Entwickelung, welche die Welt über 
haupt durch den Handel gewonnen hat; auf der anderen, 
die Lage eines Landes, je nachdem fie mehr oder weni— 
ger die Theilnahme an dem Handel beguͤnſtigt. Wenn 
die Starrheit des Territorial-Syſtems in Deutſchland 
länger vorhielt, als in Italien, Frankreich, Spanien und 
England: fo ruͤhrte dies, im Großen genommen, unſtrei⸗ 


tig daher, daß Deutſchland allzu wenig Kuͤſte hatte, und 
daß dieſe Kuͤſte nur nördlich gelegen war. Waͤre es 
möglich, die Kulturgeſchichte Deutſchlands von der erſten 
freien Beſchlagnahme der Territorien durch Nomaden— 
ſtaͤmme bis zu dem Grad von Entwickelung zu verfol⸗ 
gen, welchen die Deutſchen in dieſem Augenblick erreicht 
haben: fo wuͤrde ploͤtz ich alles Unbegreifliche verſchwin— 
den, was auf Deutſchlands Vergangenheit ruht Sicht: 
bar wird die Zerſetzung der alten Territorial-Verhaͤltniſſe 
erſt von dem Augenblick an, wo der Handel Leben und 
Ausbreirung gewinnt; und dieſer Zeitpunkt hob mit dem 
vierzehnten Jahrhunderte an. Die italiaͤniſchen Republi⸗ 
ken, der hanſeatiſche Bund, und die Staͤdte in den Nie— 
derlanden, trieben damals in Europa den vorzuͤglichſten 
Handel. Der nordiſche Handel war in den Haͤnden der 
Hanſeaten. In den levantiſchen Meeren herrſchten die 
Venetianer, die Genueſer und die Florentiner. Die Sei⸗ 
den⸗ Manufakturen, welche aus Griechenland nach Sici⸗ 
lien, und von da nach anderen Theilen von Italien ge, 
kommen waren, ſetzten ſich zuletzt beſonders in Venedig 
feſt, welche Stadt es nach und nach dahin brachte, 
daß ſie den beſten Theil von Europa mit Seidenwaaren, 
ſo wie mit indiſchen und arabiſchen Produkten verſah. 
Italiaͤn iſche Kaufleute, in der Regel Lombarden genannt, 
verbreiteten dieſe Waaren in den verſchiedenen Staͤdten 
von Europa, und erwarben ſich dadurch das ungemeine 
Verdienſt, den Territorialbeſitzern aller Klaſſen Bedürf: 
niſſe einzuimpfen, welche nur in ſofern befriedigt werden 
konnten, als man anfing, über den eigenen Bedarf hin— 
aus zu erzeugen. Sie erwarben ſich noch ein zweites 
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Verdienſt dadurch, daß fie Kapitale gegen Zinſen aus⸗ 
liehen, und dadurch die Gewerbthaͤtigkeit forderten. Es 
iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich / daß durch ihr Verhältniß 
zu den italiänifchen Kaufleuten, mit welchen fie in dem 
engſten Zuſammenhange blieben, der Wechſelbrief / bieſes 
große Werkzeug des Handels, in die Welt gekommen iſt; 
wenigſtens findet man ſchon um die Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts Spuren von Wechſel⸗ Operationen. 


So wie der geſellſchaftliche Zuſtand ſich verändert, 
ſtellt ſich auch allmaͤhlich das Beduͤrfniß ein, Geſetze zu 
haben, welche demſelben entſprechen. Alle Geſetze aber, 
durch welche die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe geregelt werden 
ſollen, koͤnnen nur Eine Quelle haben, naͤmlich die von 
Geſetzen, durch welche die Macht geregelt iſt, die jene 
buͤrgerlichen Geſetze giebt. Dieſe Macht wird Regierung 
genannt, und ihre Form wird weſentlich durch die Ge⸗ 
ſetze beſtimmt, welche in ihrer Geſammtheit die Verfaſ— 
fung ausmachen. Ob nun eine Verfaſſung gut ſey, oder 
nicht, darüber entſcheidet in letzter Juſtanz das allge⸗ 
meine Naturgeſetz der Wirkung und Gegenwirkung. In 
der Anwendung auf einen gegebenen geſellſchaftlichen Zus 
ſtand kommt alles darauf an, wie viel Elemente er in 
ſich ſchließt, daß dieſes allgemeine Naturgeſetz in Wirk⸗ 
ſamkeit treten koͤnne; und es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß da, wo alles noch vereinzelt iſt, und Jeder ſich in 
der Vereinzelung erhalten möchte, keine große Forderun⸗ 
gen an den Verſtand Derjenigen gemacht werden durfen, 
welche bei der Geſetzgebung concurriren. 
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Mit einer ſolchen Anſicht des geſammten Geſetzge⸗ 
bungsweſens weiß man, was man von der goldenen 
Bulle Karls des Vierten zu halten hat. 

Dieſer Nachfolger Ludwigs des Baiern, hatte einen 
Theil ſeiner Jugend am franzoͤſiſchen Hofe verlebt, und 
unſtreitig die Regierungsgrundſaͤtze franzoͤſiſcher Könige - 
in ſich aufgenommen. Von den großen Vaſallen, welche 
in einer fruͤheren Zeit die Souverainetaͤt mit Frankreichs 
Königen getheilt hatten, waren nur noch wenige übrig, 
und dieſe wenigen eben nicht geneigt, ſich der koͤniglichen 
Autoritaͤt zu widerſetzen. Ludwig der Dicke hatte den 
Leibeigenen ſeiner Domainen in der erſten Haͤlfte des 
zwoͤlften Jahrhunderts das Recht verkauft, unter dem 
Schutze der Geſetze zu leben, und ſich beſondere Regie: 
rungen zu bilden. So war das Municipal: Syftem der 
Gemeinden entſtanden, das ſich neben das Feudal-Syſtem 
der Vaſallen geſtellt hatte. Da die Wohlthat der Frei⸗ 
laſſung ſehr theuer bezahlt wurde, ſo fuͤhlte ſich der 
größte Theil der Vaſallen verſucht, dem Beiſpiele des 
Koͤnigs zu folgen, ohne eben die Wirkungen zu berechnen, 
welche daraus fuͤr ſie hervorgehen mußten. Dieſe blieben 
nicht lange aus. Als allgemeiner Schutzherr (Suzerain) 
trat der König gieichfam in die Mitte zwiſchen den Ges 
meinden und den Vaſallen. An ihn mußten die Gemein⸗ 
den appelliren, wenn die Vaſallen ihre Verbindlichkeiten 
nicht erfüllten, und befondere Kommiſſarien des Könige 
wachten daruͤber, daß dies geſchah. Um ihre eigenen 
Streitigkeiten zu ſchlichten, hatten die Gemeinden ihre 
beſonderen Tribunäle. Von dieſen fand eine Appellation 
Statt an die Placita oder Parlamente der Vaſallen. 
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Nun verordnete der König, daß eine Streitſache von 
den Parlamenten der Vaſallen vor fein beſonderes Par. 
lament gebracht werden fünnte, und legte dadurch den 
Grund zu einer Verwandelung der hoͤchſt laͤſtigen Suze⸗ 
tainetät in Souverainetͤt. Aus dem Umkreiſe wurde 
nach und nach Alles zu dem Mittelpunkt zuruckgezogen. 
Das allgemeine Militair⸗Band war ſchon da. Jetzt bil⸗ 
dete ſich auch das allgemeine Civil⸗Band, und zwar um fo 
raſcher, je eiferfüchtiger die franzöfifchen Könige auf ihre 
Vorrechte waren, und je nachdruͤcklicher ſie von dem 
Municipal: Spftem unterſtuͤtzt wurden. 

So ſtanden die Sachen in Frankreich, als Karl 
der Vierte den beſten Theil feiner Erziehung am frane 
zoͤſiſchen Hofe erhielt. Die Streitigkeiten, welche Philipp 
der Schoͤne mit Bonifazius dem Achten gehabt hatte, 
waren beigelegt, und nicht wenig hatte der Eintritt des 
ſogenannten dritten Standes in die General: Staaten 


zum Siege des Koͤnigs beigetragen. Zu Avignon reſi⸗ 
dirten die Paͤbſte, der weltlichen Macht bei weitem mehr 
unterthan, als dieſelbe beherrſchend. 

Zum König der Deutſchen gewaͤhlt, mochte Karl 
der Vierte den guten Willen haben, auf Deutſchland 
uͤberzutragen, was er in Frankreich kennen gelernt hatte. 
Die Umſtaͤnde waren indeß ſeinem Unternehmen wenig 
guͤnſtig. In einem Wahlreiche iſt nichts ſchwieriger, als 
zum Geſetzgeber zu werden. Es fehlet dazu nämlich au 
der Berechtigung. Wenn man in einem Wahlreiche als 
Geſetzgeber, wie man doch eigentlich ſollte, den allge⸗ 
meinen Vortheil umfaßt: ſo richtet man nichts aus, 
weil jenes nicht geſchehen kann, ohne daß man ſich 
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user den privativen Vortheil der Wählenden hinweg ſetzt; 
und wenn man ſich auf den privativen Vortheil der 
Waͤhlenden beſchraͤnkt, ſo iſt es gar nicht der Muͤhe 
werth, als Geſetzgeber aufzutreten. Eben deswegen nun 
iſt die ſogenannte goldene Bulle Karls des Vierten, als 
magna charta der Deutſchen genommen, das laͤcherlichſte 
Ding von der Welt. Sie iſt den Deutſchen aber auch 
ſehr ſchaͤdlich geworden, indem ſie einen Zuſtand fixirt 
hat, welcher niemals haͤtte fixirt werden ſollen. Die 
Lehnsanarchie hatte in Deutſchland waͤhrend des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts ihren Anfang genommen, und in 
kurzer Zeit ſolche Fortſchritte gemacht, daß das Ueber 
maaß des Boͤſen der Anfang des Guten haͤtte werden 
muͤſſen. Es kam beſonders darauf an, den deutſchen 
Fuͤrſten, in ihrer Verwechſelung von Amt und Ausſtat⸗ 
tung des Amts, den Zuͤgel ſchießen zu laſſen; eingenom⸗ 
men von falſchen Begriffen, wie ſie einmal waren, konn⸗ 
ten ſie nicht verfehlen, die Baſis ihrer Macht durch Thei⸗ 
lung zu zerſplittern, und in die Klaſſe gemeiner Gutsbe⸗ 
ſitzer zurück zu ſinken. Dieſer Tendenz, die im vierzehnten 
Jahrhunderte durch ganz Deutſchland ging, und, indem 
ſie die Zahl der Fuͤrſtenfamilien betraͤchtlich vermehrte, 
ihnen Anſehn und Wuͤrde raubte — dieſer unſtreitig ſehr 
beilſamen Tendenz, trat Karl der Vierte dadurch entgegen, 
daß er das Wahlrecht unwiederruflich den Fuͤrſten der 
Laͤnder beilegte, welche ſeitdem Kurfürſtenthuͤmer genannt 
worden find, die Theilung dieſer Fuͤrſtenthuͤmer verbot, 
und in Betreff derſelben das Recht der Erſtgeburt und 
die Erbfolge auch in der Agnaten⸗Linie (den ſogenann⸗ 
ten Schwertmagen) einfuͤhrte. Die Einleitung in die 
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goldene Bulle zeigt, daß Karl der Vierte einen ziemlich 
deutlichen Begriff von den Vorzuͤgen der Einheit hatte; 
denn, wenn er ſagt: „die Fuͤrſten eines in ſich ſelbſt 
zerfallenen und zwieſpaltvollen Reichs werden zu Diebs⸗ 
geſellen ;“ fo ift es vielleicht unmöglich, eine ewige Wahr⸗ 
heit noch ſtaͤrker auszudrücken. Indeß zeigt der ganze 
Inhalt der goldenen Bulle, daß Karl über die Mittel, 
Einheit zu bewirken, nicht im Reinen war. Wenn ſie⸗ 
ben mächtige Fuͤrſten Einen aus ihrer Mitte wählen fol- 
len, der fie zu gehorſamen Unterthanen mache: fo iſt 
dies von allen Mitteln, Einheit hervorzubringen, un⸗ 
ſtreitig das unwirkſamſte. Solche ſieben Fuͤrſten mögen 
dunkel als die erſten Naͤthe eines Koͤnigs gedacht ſeyn: 
da fie dies aber niemals werden koͤnnen, indem eigenes 
Intereſſe ſie daran verhindert, ſo gleichen ſie unendlich 
weniger den ſieben Leuchtern der Offenbarung, wie es 
in der goldenen Bulle ausgedruͤckt iſt, als ſieben unge⸗ 
heuren Felſen, auf welchen ein Pallaſt errichtet werden 
ſoll, oder auch dem Berge Athos, in welchen man die 
Bildſaͤule Alexanders hauen will *). Ließe ſich über ir⸗ 


Das Daſeyn deutſcher Wahlfuͤrſten verliert ſich in die 
fruͤheſten Zeiten, und vielleicht hat die Geſchichte uns nicht alle 
Aufſchluͤſſe gegeben, welche uͤber dieſen Gegenſtand wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn möchten. An und für ſich laͤßt ſich an nichts weni⸗ 
ger glauben, als an Wahlen, die von einer großen Menge aus⸗ 
gegangen ſeyn ſollen. Vielleicht hatte der Prieſterſtand im alten 
Deutſchland die ausſchließende Initiative. Wie dem auch gewe⸗ 
fen ſeyn möge, fo fälle die Zahl 7 auf, die man durch fo lange 
Zeit ſo gewiſſenhaft feſtgehalten hat. Solkte dieſe Zahl mit den 
re crnreuhels ber perſiſchen Koͤnige in Verbindung geſtanden 
haben, und alſo uralte Gewohnheit geweſen ſeyn? 


Journ. f. Deutſchl. Il. Bd. 18 Heft. N 
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gend ein Zeitalter ſcherzen: fo fünnte man in die Ver, 
ſuchung gerathen, über die beſonderen Mittel zu laͤcheln, 
durch welche der deutſche Geſetzgeber des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Kurfürften an die Perſon des Kaiſers zu 
binden gedachte. Ich meine die Erzaͤmter, nach wel⸗ 
chen, bei den Hoffeſten, der Erzmarſchall bis an den 
Gurt feines Pferdes in einen Berg Hafer reiten und da; 
von dem Kaiſer ein Maaß voll bringen, der Erzkaͤmme⸗ 
rer denſelben Kaiſer von ſeinem Pferde aus mit einem 
ſilbernen Waſchbecken bedienen, der Erztruch ſeß ein Stuͤck 
von einem gebratenen Ochſen auf die kaiſerliche Tafel 
ſetzen, der Erzſchenk dieſelbe mit Wein verſorgen, und 
die drei geiſtlichen Kurfürften, als Erzbiſchoͤfe, den Se. 
gen vor der Tafel ſprechen ſollten. Dieſe Anordnung 
hing mit der Urverfaſſung der Deutſchen zuſammen, die, 
weil ſie eine bloße Gehoͤfdverfaſſung war, die Aufſeher 
uͤber den Pferdeſtall, uͤber die Caſſe und Silberkammer, 
über den Vorrathsboden und über den Keller, zu den 
erſten Beamten machte. Das Barokke derſelben iſt hin⸗ 
länglich ertlart, wenn man auf den Urſprung zurück geht; 
das Unzweckmaͤßige aber bleibt, wenn man bedenkt, daß 
die Kurfürften niemals in ein ernſthaftes Miniſterial⸗ 
Verhaͤltniß zu dem Koͤnige oder dem Kaiſer treten konn— 
ten, weil dies eine poſitive Unterordnung in ſich ſchloß. 
Um Erzaͤmter war es den deutſchen Fuͤrſten immer nur 
in ſo fern zu thun, als die Kurwuͤrde daran geknuͤpft 
war; die Kurwuürde aber liebten fie um der Vortheile 
willen, welche damit verknuͤpft waren, ſo lange es noch 
Reichsdomainen⸗Grundſtücke gab, die ſie fuͤr ihr Votum 
erwerben konnten. Die Wahlen waren und blieben 
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ſkandalds, fo lange die Kaiſer noch etwas zu verſchen⸗ 
ken hatten. Eins geht durch die ganze Geſchichte der 
Deutſchen, nämlich die allen Barbaren eigenthuͤmliche 
Bereitwilligkelt, zu dienen, um herrſchen zu konnen: der 
ſicherſte Beweis, daß die Verfaſſung nie geweſen iſt, 
was fie hätte ſeyn ſollen; denn eine gute Verfaſſung 
muß die Freiheit geben. 

Die beſte Probe eines Geſetzes iſt feine Vollzieh⸗ 
barkeit, und die Achtung welche der Geſetzgeber für daſ⸗ 
ſelbe hegt. Was Karl den Vierten hetrifft, fo ſcheint er 
die goldene Bulle aus dem eigennuͤtzigſten Beweggrunde 
von der Welt gegeben zu haben, naͤmlich um freieren 
Spielraum für Vergroͤßerungen zu gewinnen. Sein gan⸗ 
zes Leben iſt aus einem Stuͤck, wenn man ihn von den 
Gedanken ausgehen laͤßt, die deutſche Koͤnigswuͤrde in 
ſeiner Familie erblich zu machen. Maximilian der Erſte 
pflegte von ihm zu ſagen: „Deutſchland habe niemals 
eine gefaͤhrlichere Peſt gehabt, als dieſen Karl den Bier: 
ten; denn er wuͤrde das ganze roͤmiſche Reich verkauft 
haben, wenn er haͤtte einen Käufer finden koͤnnen.“ 
Aber Mapimilian irrte ſich ſehr weſentlich. Keinem von 
Deutſchlands Kaiſern iſt das Haus Oeſterreich ſo viel 
Dank ſchuldig, als Karl dem Vierten, wofern es ein 
Gegenſtand der Dankbarkeit iſt, daß die deutſche Kaiſer⸗ 
wuͤrde ſich auf dieſes Haus erblich niederließ. Sehr 
richtig ſchloß dieſer Karl, daß, ſo lange im deutſchen 
Reiche noch etwas zu verſchenken oder zu verkaufen ſeyn 
wuͤrde, das Wahlreich fortdauern werde; und daß man 
folglich, um die Kaiferwürde erblich zu machen, nichts 
Beſſeres thun konnte, als alles, was zur Ausſtattung 
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derſelben gehörte, in Eigenthum zu verwandeln; denn 
ſobald dies vollendet war, gehörte die Kaiſerkrone dem: 
jenigen Fuͤrſten, der das größte und unabh'ngigfte Do⸗ 
main beſaß. Nichts iſt daher merkwuͤrdiger, als die Art 
und Weiſe, wie Karl den Wahlfuͤrſten ſeinen Sohn 
Wenzel zum Nachfolger empfahl. Als die Wahlfürften 
ſeiner Behauptung, „daß Gott den Prinzen beſondere 
Seelen verleihe, vermoͤge welcher fie aufgeklaͤrter wären, 
als andere Sterbliche von demſelben Alter,“ nicht beitre⸗ 
ten wollten, weil fie auf den Schatz des Königs von 
Boͤhmen ſpekulirten, gewann er fie für feinen Lieblings: 
wunſch dadurch, daß er jeden von ihnen hunderttauſend 
Goldgulden verſprach. Unter Anrufung des h. Geiſtes 
ſchritten die Kurfürſten jetzt zur Wahl. Das Reſultat 
derſelben war der ſiebzehnjaͤhrige Wenzel, den der Erz⸗ 
biſchof von Koͤln nicht lange darauf zu Aachen kroͤnte. 
Jetzt forderten die Kurfuͤrſten den verſprochenen Lohn. 
Und womit bezahlte Kari? Anſtatt feinen reichgefülten 
Schatz zu öffnen, verpfaͤndete er den Kurfürften einen 
Theil von den Einkünften des Reichs. An den Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz trat er die Zoͤlle am Rhein und die 
Feſtung Lahnſtein ab; an den Erzbiſchof zu Köln, An⸗ 
dernach; an den Erzbiſchof zu Trier, Boppard und Ober⸗ 
weſel, nebſt verſchiednen Abteien, die er noch mit dem 
Erzbisthum verknuͤpfte. Der Kurfuͤrſt von der Pfalz be⸗ 
kam Oppenheim, Odernheim und Ingelheim, und über; 
dies trat ihm Karl für vierzigtauſend Gulden die Feſtun⸗ 
gen Guttenberg und Falkenburg / nebſt einer Menge von 
Doͤrfern ab. Witzig genug nannte man dies in jenen 
Zeiten: „dem Adler. die Federn ausrupfen.“ Man ſieht 
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alſo, daß Fuͤrſten und Kaiſer gleich ſehr geneigt waren, 
das Allgemeine dem Beſonderen aufzuopfern, und das 
Regieren nur von der Seite des Genuſſes zu nehmen. 
Wie ſehr das Reich, als ſolches, daruͤber zu Grunde 
ging, bekuͤmmerte fie eben fo wenig, als den gemeinften 
Tagelöhner, der feinen Unterhalt im Schweiße ſeines Ans 
geſichts erwirbt. Die Barbarei der Zeiten war noch viel 
zu groß, als daß es irgend Einem hätte einfallen Fön» 
nen, ſich auf das Ganze zu beziehen, und jener Erbſuͤnde 
zu entſagen, vermöge welcher man das Ganze nur auf 
ſich bezieht. Die geiftlichen Fürften waren den weltlichen 
hierin ſo vollkommen gleich, daß ſich kein Unterſchied 
zwiſchen beiden machen ließ; je mehr beiderlei Fuͤrſten 
ſchon ſeit langer Zeit aus den Miniſterial-Verhaͤltniſſen 
heraus getreten waren, deſto mehr fuͤhlten ſie ſich verein⸗ 
zelt, und eben dadurch gendthigt auf Vergrößerung zu 
denken. Daher die Seltenheit von Beiſpielen wahrhaft 
edler Denkungsart unter den Fürften des deutſchen Reichs, 
ſowohl in dieſen, als in ſpaͤteren Zeiten. Durch alle 
Jahrhunderte wurde die Idee der Einheit feſtgehalten; 
aber, indem man nie die Mittel finden konnte, dieſe 
Idee zu realiſiren, konnte es nicht fehlen, daß die Kraͤfte 
mehr gegen als für einander wirkten. Das Problem 
iſt durch alle Jahrhunderte daſſelbe geblieben, wiewohl 
es ſich bald ſo, bald ſo geſtaltet hat; und noch jetzt 
laͤßt ſich nicht abſehen, auf welchem Wege die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche es in ſich ſchließet, werden uͤberwunden 
werden. Es ſcheint daher, daß daſſelbe Schickſal, 


weiches den Knoten gewunden hat, ihn werde loͤſen 
muͤſſen. 
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Der Zeitraum von 1378 bis 1439 iſt die Periode 
des gaͤnzlichen Verfalls der deutſchen Kaiſerwuͤrde; eines 
Verfalls, der durch nichts ſo ſehr herbeigeführt war, 
als durch die Maaßregeln, welche Karl der Vierte ges 
nommen hatte, um jene Würde in feiner Familie erh, 
lich zu machen. Als ſich alle Zölle in den Händen der 
Staͤnde befanden; als alle Fiscal⸗Rechte erloſchen und alle 
Domainengüter den Kammerguͤtern der Fürften einvers 
leibt waren; als Italien, in eine Menge kleiner Sou⸗ 
verainetaͤten geſpalten, nur noch ein glaͤnzendes Der 
zeichniß von Kronvaſallen lieferte, das den deutſchen Kais 
fern von keiner Seite zu Statten kam; als man es das 
hin gebracht hatte, daß von den ſechs Millionen Gul⸗ 
den, welche Friedrich der Erſte zur Unterſtuͤtzung des Fais 
ſerlichen Anſehns genoß, nur noch 20000 Gulden uͤbrig 
geblieben waren: da fuͤhlte man zwar noch immer die 
Nothwendigkeit eines Reichsoberhaupts; aber da dieſes 
mehr als jemals das folgſawe Werkzeug der waͤhlenden 
Fuͤrſten, und der willenloſe Spielball in den Haͤnden der 
Factionen geworden war: ſo gab es kein Mittel, auch 
nur ein Schattenbild von Einheit in Deutſchland auf⸗ 
recht zu erhalten. Mit einer ſolchen Anſicht aber urs 
theilt man uͤber die Regierungen eines Wenzel, eines 
Ruprecht von Baiern, eines Jodoc von Maͤhren, eines 
Sigismund und eines Albrecht von Oeſterreich anders, 
als es hergebracht iſt. Alle dieſe Kaiſer ſtanden in viel 
zu ſchwachen Beruͤhrungen mit dem deutſchen Reiche, als 
daß fie irgend ein gefuͤhltes Intereſſe gehabt hätten, daſ⸗ 
ſelbe mit irgend einer Liebe zu umfaſſen. Dazu kam 
noch / daß fie in ihren eigenen Domainen viel zu ſehr 
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beſchaͤftigt waren, um ihre Sorge fremden Domainen 
zuwenden zu können. Auch das will in Anſchlag ge⸗ 
bracht ſeyn, daß die Lage von Boͤhmen, Mähren, Defter- 
reich und Ungarn nichts weniger als geeignet war, ganz 
Deutſchland mit irgend einer Autorität zu durchdringen. 
Welches auch die perfönlichen Eigenſchaften eines Wen; 
zel ſeyn mochten: ihre Schaͤdlichkeit war doch zuletzt nur 
durch die Beſchaffenheit einer Verfaſſung bedingt, weiche 
allen Prinzipien Hohn ſprach; denn in einer wahrhaft 
guten Verfaſſung laͤßt ſich niemand einfallen, uͤber die 
personlichen E genſchaften des Regenten zu klagen. Dar⸗ 
um war nichts ungerechter, und, damit wir es gerade 
heraus ſagen, nichts nie dertrachtiger, als das Ab⸗ 
ſetzungsdekret, welches Wenzeln im Jahre 1400 traf: 
ein Dekret, worin man ihm den Vorwurf machte, „das 
Heil. Rom. Reich, die heilige Kirche und die ganze Chri⸗ 
ſtenheit zerriſſen, verringert und vernachlaͤſſigt zu haben.“ 
Die Niedertraͤchtigkeit der rheiniſchen Kurfürſten, von 
welchen dies Dekret ausging, beſtand beſonders darin, 
daß, nachdem vorzuͤglich ſie die Machtmittel eines deut⸗ 
ſchen Koͤnigs verſchlungen hatten, ſie die Forderung an 
ihn machten, daß er maͤchtig ſeyn ſollte. Seinen beſten 
Rechtfertiger fand Wenzel in ſeinem Nachfolger Ruprecht 
von Baiern, einem Fuͤrſten, der, was die perſoͤnlichen 
Eigenſchaften betrifft, untadelich war und gewiſſermaßen 
den reinſten Gegenſatz von Wenzeln bildete, aber mit al⸗ 
ler ſeiner Thaͤtigkeit, allem ſeinem guten Willen und 
ſelbſt ſeiner beſſeren Einſicht nicht mehr leiſtete, als was 
Wenzel geleiſtet hatte: ein ſchlagender Beweis für die fo 
eben aufgeſtellte Behauptung, daß die Beſchaffenheit der 
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organiſchen Geſetze über die perfönlichen Eigenſchaften 
der Regenten den Ausſchlag giebt. Weil Italien durch 
Ruprecht nicht wieder erobert wurde: ſo trieb der Kur⸗ 
fuͤrſt von Mainz die Inſolenz ſo weit, daß er in ſeinen 
Klagen gegen Ruprecht auch das geltend machte, daß 
ihm nicht geſtattet worden ſey, den kaiſerlichen Hof mit 
einem Kanzler und Notarien zu verſehen, was er zu ſei⸗ 
nen Vorrechten zählte. Von Jodoc's Regierung kann 
hier gar nicht die Rede ſeyn; ſie wurde dem deutſchen 
Reiche nie fühlbar, theils wegen ihrer kurzen Dauer, 
theils wegen der örtlichen Entfernung, worin Jodoc von 
den deutſchen Fuͤrſten lebte. Sigismund, juͤngerer Sohn 
Karls des Vierten, und Koͤnig von Ungarn, war durch 
die Begebenheiten ſeiner Zeit, beſonders durch das Vor⸗ 
dringen der Tuͤrken nach Europa unter dem Beiſtande 
kaufmaͤnniſch geſinnter Genueſen, viel zu ſehr beſchaͤftigt, 
als daß er ſich um Deutſchland haͤtte bekuͤmmern koͤn⸗ 
nen, und die Verleihung der Mark Brandenburg an den 
Burggrafen von Nürnberg, wird mit Recht als die er; 
folgreichſte Begebenheit ſeiner Verwaltung betrachtet. 
Albrecht der Zweite, Sigismunds Erbe, durch deſſen ein. 
zige Tochter, muß als der eigentliche Stifter des Hauſes 
Habsburg ⸗Oeſterreich betrachtet werden; denn von ihm 
ging die deutſche Koͤnigskrone auf Friedrich den Drit⸗ 
ten, einen Enkel des in der Schlacht bei Sempach ge⸗ 
bliebenen Leopold des Dritten, uͤber; und von dieſem 
erbte ſie in gerader Linie bis auf Maria Thereſia, die 
Tochter Karls des Sechſten, fort. 

Wihrend dieſes 6ojaͤhrigen Zeitraums war die Idee 
der deutſchen Fuͤrſten, daß die deutſchen Koͤnige das, 
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was ſie in Deutſchland an Machtmitteln verloren hatten, 
in Italien und in Burgund wieder erobern ſollten; dies 
wurde ſogar zu einer Hauptbedingung bei den Wahlen 
gemacht. Das, worauf keine Ruͤckſicht genommen wurde, 
war, ob die deutſchen Koͤnige auch die Mittel zu ſolchen 
Eroberungen haͤtten. Sie hatten dieſe Mittel aber um 
ſo weniger, je mehr die deutſchen Fuͤrſten ihr Intereſſe 
von dem des Kaiſers und des Reiches abſonderten, und 
es keinem von ihnen mehr einfiel, gemeinſchaftliche Sache 
mit dem erſteren zu machen. In Italien herrſchten die 
Visconti vor, und es war wohl ein Akt der Nothwen⸗ 
digkeit, daß Wenzel den Johann Galeaz Visconti zum 
erblichen Herzog von Mailand erhob. Unter Ruprecht 
fielen Limburg, Brabant und Luxemburg an dag jüngere 
burgundiſche Haus, ohne daß dieſe Provinzen an das 
Reich zurückgebracht werden konnten. Das Herzogthum 
Burgund hatte ſich naͤmlich in der erſten Haͤlfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts in dem Koͤnigreich Lothringen da⸗ 
durch gebildet, daß Philipp der Kühne, jüngerer Sohn 
des Koͤnigs Johann von Frankreich, mit demſelben aus⸗ 
geſtattet worden war. Durch ſeine Vermaͤhlung mit 
Margaretha, Tochter und Erbin Ludwigs des Dritten, 
letzten Grafen von Flandern, erwarb dieſer Philipp: 
Artois, die Freigrafſchaft Nevers, Rethel, Mecheln und 
Antwerpen. Dieſe Staaten hinterließ er ſeinem Sohne 
Johann ohne Furcht. Sein Enkel, Philipp der Gute, 
vergrößerte fie durch neue Erwerbungen, indem er dem 
Grafen von Namur im Jahre 1428 fein Land abkaufte, 
zwei Jahre darauf von ſeinem Vetter Philipp von Bur⸗ 
gund, Brabant und Limburg erbte, durch die beruͤhmte 
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Jacobine von Baiern die Grafſchaft Hennegau, Holland, 
Zeeland und Friesland erhielt, und zuletzt durch einen 
Vertrag, den er mit der Prinzeſſin Eliſabeth, Nichte des 
Kaiſers Sigismund ſchloß, das Herzogthum Luxemburg 
und Chini erlangte. Nichts von allem dieſen vermoch⸗ 
ten die deutſchen Kaiſer zu verhindern. Erbin aller die, 
fer Staaten ward, nach dem Tode des von den Schwei— 
zern erſchlagenen Herzogs Karl, Maria von Burgund, 
durch deren Vermaͤhlung mit Maximilian von Oeſterreich 
dieſes bedeutende Herzogthum ein Beſtandtheil des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich wurde. — Sigismund, der letzte Kaiſer 
aus dem luxemburgiſchen Haufe, kann als der letzte Kai⸗ 
ſer in dem Sinne des Mittelalters gedacht werden. So 
vollendet war der Kampf zwiſchen Kaiſer und Pabſt, 
daß Sigismund es fuͤr noͤthig erachtete, die Wuͤrde der 
geiſtlichen Macht durch Concilienſchluͤſſe von neuem zu 
begruͤnden. Hierbei muͤſſen wir einige Augenblicke ver⸗ 
weilen. 


Es iſt ein anziehendes Schaufpiel, zu ſehen, wie in 
der Periode des Verfalls der kaiſerlichen Macht auch die 
paͤbſtliche zu Grabe getragen wurde. Im Allgemeinen 
koͤnnte man daruͤber bemerken, daß, ſo lange die Paͤbſte 
ſich durch die Liſt gegen die Gewalt vertheidigten, ſie 
unbeſieglich waren; daß ſie aber von dem Augenblicke an 
unterlagen, wo ſie ſich durch die Liſt gegen die Liſt ver— 
theidigen mußten. Dieſer Augenblick hob fuͤr ſie mit der 
Verſetzung des paͤbſtlichen Stuhls von Rom nach Avig⸗ 
non an, d. h. mit dem, was man in der Kirchengeſchichte 
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die babyloniſche Gefangenſchaft der Paͤbſte zu nennen 
pflegt. Die Sache ſelbſt machte ſich auf eine ſehr na⸗ 
türliche Weiſe. Mit einem ſogenannten Kirchenſtaat aus⸗ 
geſtattet, konnten die theokratiſchen Univerſalmonarchen 
die Contributionen der Chriſtenheit zwar nicht ganz ents 
behren, aber je mehr ſie aus ihrem eigenen Domain zo⸗ 
gen, deſto weniger hatten ſie noͤthig / die Geſammtheit der 
Chriſten mit Auflagen aller Art zu behelligen. Dies aͤn⸗ 
derte ſich ab, als, nach der Verſetzung des paͤbſtlichen 
Stuhls nach Avignon, der Kirchenſtaat ein Raub der 
kleinen Uſurpatoren wurde, welche ſich Vicarien der Kirche 
nannten, und ſich bis ins ſechzehnte Jahrhundert behaup⸗ 
teten. Auf die Contributionen der Chriſtenheit beſchraͤnkt, 
blieb den Paͤbſten nichts anders übrig, als einen ſehr 
empfindlichen Druck auszuüben, vermoͤge deffen fie in 
dem Lichte von Tyrannen erſchienen. Selbſt die unter: 
geordnete Geiſtlichkeit trennte ſich von ihnen, weil fie, 
einmal über das andere, Opfer darbringen ſollte, für 
welche fie weder Kraft noch Willen hatte. Bewunderns⸗ 
wuͤrdig iſt, daß man dies uͤber ein halbes Jahrhundert 
ertrug. Nichts war zuletzt nothwendiger, als die Ruͤck⸗ 
kehr des paͤbſtlichen Stuhls nach Rom; denn je laͤnger 
derſelbe in Avignon blieb, deſto freier wurde die öffent: 
liche Meinung, deſto mehr verlor die paͤbſtliche Autori⸗ 
tät an ihrer Grundlage. Es war daher ein ſehr rich⸗ 
tiger Gedanke von Gregor dem Eilften, Avignon zu ver⸗ 
laſſen und nach Rom zurückzukehren. Indeß kam es 
noch immer darauf an, wie viel ſich von dem Kirchen⸗ 
ſtaat durch bloß geiſtliche Waffen werde zurück erobern 
laſſen. Die Factionen, welche ſich, nach Gregors des 


— 194 — 

Eilften Tode, im Cardinals⸗ Collegium bildeten, ſchei⸗ 
nen durch dieſe Frage entſtanden zu ſeyn. Eine zwie⸗ 
ſpaͤltige Wahl war die Folge des Streits. Die Italiaͤ— 
ner waͤhlten einen Pabſt aus ihrer eigenen Nation, der 
den Namen Urban VI. annahm; die franzoͤſiſchen Kardinaͤle 
hingegen entichieden ſich für ihren Mitbruder Robert von 
Genf, der, als Klemens VII, ſich in Avignon niederließ. 

Was durch die Verſetzung des paͤbſtlichen Stuhls 
nach Avignon begonnen war, das wurde durch das 
Schisma vollendet, um ſo mehr vollendet, je laͤn⸗ 
ger das Schisma dauerte. Dem Pabſte Urban folgten 
in Rom Bonifazius der Neunte, Innocenz der Siebente 
und Gregor der Zwoͤlfte; dem Pabſte Klemens dem Sie, 
beuten in Avignon Benedict der Dreizehnte. Die monar- 
chiſche Verfaſſung der Kirche hatte durch das Schisma 
aufgehoͤrt; die monarchiſche Verfaſſung aber war der 
Kirche um ſo nothwendiger, je mehr dieſe den Charakter 
einer bloßen Inſtitution abgelegt und den einer allgemei⸗ 
nen Regierung angenommen hatte. Je mehr die ganze 
chriſtliche Welt dies fühlte, ohne fi darüber Rechen 
ſchaft ablegen zu koͤnnen, deſto mehr ſuchte man beide 
Paͤbſte durch alle nur moͤgliche Ueberredungsmittel zur 
Verzichtleiſtung auf ihre Wuͤrde zu beſtimmen. Vergeblich; 
weil der monarchiſche Stolz entgegen wirkte. Jetzt ſag⸗ 
ten ſich mehrere Kardinaͤle von ihnen los, und riefen 
1409 ein Koncilium in Piſa zuſammen. Beide Paͤbſte 
wurden auf demſelben abgeſetzt / und die paͤbſtliche Würde 
Alexander dem Fuͤnften uͤbertragen, an deſſen Stelle in 
der Folge Johann der Dreiundzwanzigſte trat. Doch, die 
Trennung vergrößerte ſich; denn anſtatt zweier Pabſte, 
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waren ihrer nun drei, von welchen jeder Mittel fand, 
ſich Obedienz zu verſchaffen, von welchen jeder, um feis 
nen Rang zu behaupten, alle Künfte aufbot, die Volker 
auszuſaugen. Die natürliche Folge davon war, daß man 
in eine immer ſtaͤrkere Oppoſition gegen das Pabſthum 
trat. Ideen, welche ſchon im raten Jahrhunderte waren 
geboren worden, lebten wieder auf, und was allen klu⸗ 
gen Köpfen der erſten Hälfte des 15ten Jahrhunderts we⸗ 
nigſtens problematiſch wurde, das war die Nothwendig⸗ 
keit einer doppelten Regierung. Was nun, fo oft eine 
Regierung in ſich zerfaͤllt, unausbleiblich eintritt, der 
Geiſt der Demokratie, daſſelbe offenbarte ſich auch im 
aten Jahrhundert in Beziehung auf die paͤbſtliche Nee 
gierung. Auf dem Concillum zu Koſtnitz, vom Kaiſer 
Sigismund veranſtaltet, nahm man, weil man ſich 
nicht anders helfen konnte, den Grundſatz an: „ daß, 
ſo oft die allgemeine Kirche ſich verſammle, in allem, 
was den Glauben, die Wiedervereinigung der getrennten 
Partheien, und die Reformation der Kirche in ihrem 
Oberhaupte und ihren Gliedern betreffe, die allgemeine 
Kicchenverſammlung über dem Pabſte ſey.“ Kirchlthe 
Volks ſouverainetaͤt in Gegenſatz von monarchiſcher Sou⸗ 
verainetät, von den Paͤbſten jener Zeit eben fo beſtritten, 
wie Volks ſouverainetät in unſeren Zeiten von Königen 
und Fuͤrſten! Das Concilium zu Koſtnitz endigte ſich 
damit, daß der Pabſt in Rom feiner Würde entſagte, 
und daß man die beiden anderen Paͤbſte in Avignon und 
Piſa abſetzte; aber dieſe Maaßregel, die Kirche in ihrem 


Oberhaupte und in ihren Gliedern zu verbeſſern, führte 
zu nichts. 
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Nur allzu haͤufig geſchieht es im Leben, daß der 
Blinde es verſucht, dem Lahmen den Weg zu weiſen. In 
einem ſolchen Falle befand ſich Kaiſer Sigismund den 
Paͤbſten gegenuͤber. Was erforderlich war, um eine Re— 
form der allerdings ſehr beſchwerlichen Kirchenregierung 
zu Stande zu bringen, dies zu begreifen, war man in 
der erſten Hälfte des ı 5tun Jahrhunderts bei weitem noch 
nicht aufgeklaͤrt genug. Man hätte wenigſtens eine Idee 
haben muͤſſen, einerſeits von dem ewigen Weſen einer 
Regierung, andererſeits von den Mitteln, daſſelbe in der 
Wirklichkeit darzuſtellen; je weiter man aber von beiden 
entfernt war, deſto weniger konnte man den Gedanken 
faſſen, daß die Kirche, ohne irgend eine Macht auszu⸗ 
uͤben, ſich in den Graͤnzen der bloßen Inſtitution halten 
muͤſſe. Alle Concilien des ı5ten Jahrhunderts, wie des 
mokratiſch auch der Geiſt ſeyn mochte, der in ihnen vor⸗ 
waltete, hatten doch zuletzt keinen anderen Zweck, als 
das Schisma zu heben, d. h. die Monarchie der Firchlis 
chen Regierung wieder herzuſtellen; je mehr aber dieſer 
Zweck erreicht wurde, deſto nothwendiger unterblieb die 
Reform der Kirche, wobei nichts ſo ſehr entſchied, als 
das Geld beduͤrfniß der paͤbſtlichen Regierung. Wie das 
ganze Pabſtihum von jeher in der Schwäche des politi⸗ 
ſchen Syſtems gegruͤndet war: ſo mußte es ſo lauge dar⸗ 
in gegruͤndet bleiben, bis dieſe Schwaͤche verſchwunden 
war. Weder aus der Gewalt, welche die Kaiſer des Ho. 
henſtaufiſchen Hauſes ausuͤbten, noch aus der Lift, wo⸗ 
mit die Koͤnige von Frankreich die Paͤbſte bekaͤmpften, 
noch endlich aus den Beſtimmungen der Concilien (die⸗ 
ſer Generalſtaaten der theokratiſchen Univerſal⸗Monar⸗ 


chen), iſt der Stutz des Pabſtthums hervorgegangen; 
wohl aber aus den großen Erfindungen, welche den drei 
letzten Jahrhunderten einen Charakter gegeben haben, 
der fie dor allen früheren auszeichnet, und ſich im Der, 
laufe der Zeit nur vollſtaͤndiger entwickeln kann: denn 
es iſt nicht anzunehmen daß dieſe Erfindungen in Hin⸗ 
ſicht der Wirkungen, die fie hervorbringen konnen, ſchon 
jetzt vollendet ſeyn ſollten. 

So wie die Natur in der phyſiſchen Welt ſehr als 
maͤhlich zu Werke geht, und keine ihrer Verwandlungen 
übereilt; eben fo verfaͤhrt fie auch in der ſittlichen Welt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie in der letzteren den 
ſchaffenden Geiſt zu ihrem Werkzeuge macht. Haben die 
Urheber der größten Erfindungen an die Wirkungen ge⸗ 
dacht, die aus dieſer hervorgegangen ſind? Gewiß nicht. 
Nie hat der Erfinder des Schießpulvers die Geſtalt der 
Kriege verändern und der Fuͤrſtenmacht eine neue Grund⸗ 
lage geben wollen; und doch iſt dies die Folge ſeiner 
Erfindung geweſen, welche den Salpeter mit Schwefel 
und Kohlenſtaub verband. Nie hat der Erfinder des 
Kompaſſes beabſichtigt, die ſaͤmmtlichen Bewohner der 
Erde in einen anderen Zuſammenhang zu bringen, die 
Gewerbthaͤtigkeit durch den Umtauſch der Probuctionen 
derſelben zu vermehren, und dem Menſchen ſeine Zeit 
koſtbarer zu machen; und doch iſt dies aus der Entdeckung 
hervorgegangen, daß der Magnet den einen Pol nach 
Norden wendet, und dem Eiſen oder Stahl ſeine eigene 
Kraft mittheilt. Nie hat der Erfinder der Buchdrucker— 
kunſt daran gedacht, durch ſchnellere Vervielfältigung der 
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Geiſtesprobductionen der Oeffentlichkeit eine neue Grund⸗ 
lage zu geben, und Geiſter, die durch den Raum getrennt 
ſind, zu einer und derſelben Zeit mit denſelben Gedan— 
ken zu beſchaͤftigen; und doch iſt dies ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geleiſtet worden. So allmaͤhlich ſind dieſe Erfindun⸗ 
gen entſtanden, daß wir nicht einmal im Stande ſind, 
die Urheber der beiden erſteren zu nennen. Alle haben 
übrigens gleich ſehr dazu beigetragen, das menfchliche 
Geſchlecht immer unabhaͤngiger von fremder Autoritaͤt 
zu machen, welches in eben dem Maaße geſchah, wor; 
in der Geiſt in dem Studium der Natur zu bleibenden 
Reſultaten gelangte, d. h. fich von der Unveraͤnderlichkeit 
der Naturgeſetze immer mehr uͤberzeugte. 

Bei dem Studium der Geſchichte iſt nichts anzie⸗ 
hender, als die beiden Regionen zu unterſcheiden, in 
deren einer die Willkuͤhr waltet, die ſich einbildet, etwas 
gegen das Naturgeſetz vollbringen zu koͤnnen, und in de⸗ 
ren anderer das Ziel ohne alle Gewalt, wiewohl nur all⸗ 
maͤhlich, erreicht wird. Die Anticipationen ſind dem 
menſchlichen Geſchlecht immer eigen geweſen; aber man 
kann dreiſt behaupten, daß durch ſie nichts bewirkt wor⸗ 
den iſt, es ſey denn, daß fie eine Idee, welche zur Wirk— 
lichkeit erhoben werden ſollte, hingeſtellt oder feſtgehal⸗ 
ten haben. Was man ſchon zu Anfang des r5ten Jahr⸗ 
hunderts in Beziehung auf das Pabſtthum wollte, aber 
nicht durchzufuͤhren vermochte das ſtellte ſich, nach und 
nach, ganz von ſelbſt ein, ſo wie ſich die Geſellſchaft immer 
freier bewegte und ſich der Sklaverei der Feudalitaͤt entwand. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


: Letzte 


Letzte Auftritte des ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen 
Krieges, und Theilnahme der Royali⸗ 
ſten an denſelben. 


(Beſchluß.) 


Beinahe zwanzig Tage waren feit der Schlacht von 
Orthes verfloſſen, welche dem Lord Wellington alle 
Straßen in das mittaͤgliche Frankreich geöffnet hatte. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſammelte Marſchall Soult ſeine 
Armee zu Conches, wo fie noch die Stadt Tarbes und 
die Straße von Toulouſe deckte. Indeß hatten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Generale nicht wenig Mühe, ihre Corps von 
neuem zuſammen zu bringen, und vierzehn Tage hindurch 
waren die Gensdarmen nur damit beſchaͤftigt, die Fluͤcht⸗ 
linge zu ſammlen, die ſich auf den Straßen von Auch, 
Montauban, St. Gaudens und Teulouſe zerſtreut hatten. 
Die Armee der Verbuͤndeten ſchien ſich auf die Erobe⸗ 
rung des Adour⸗Thales und auf die Einſchließung von 
Baponne und St. Jean Pied de Port, fo wie auf die 
Beſetzung von Bordeaux, beſchraͤnkt zu haben; und in 
der That war Wellingtons uͤberlegtes Zaudern auf den 
Umſtand gegründet, daß er, um fo große Reſultate zu 
erhalten, feine Streitkräfte über fo viele Punkte hatte 
zerſtreuen muͤſſen. Sein ganzer linker Fluͤgel belagerte 
Baponne, und das Armee-Corps des Marſchalls Be 
resford, welches den Mittelpunkt bildete, befand fichr 
nachdem es nach Bordeaux vorgegangen war, um drei⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. as Heft. O 


— 200 — 


ßig Stunden von der Operations baſis geſchieden. Wel⸗ 
lington ſelbſt verweilte zu Aires am Adour, und ihm 
ſtand nur ein Drittel ſeiner Truppen zu Gebot, womit 
er Bedenken trug, einen neuen Angriff auf die franzöfifche 
Armee zu wagen. Um entſcheidende Schlaͤge zu thun, 
hemmte der edle Lord ſeinen Siegeslauf; zugleich war 
er aufmerkſam auf die Wendung, welche die Dinge im 
Norden nehmen wuͤrden. 

Belehrt von den Schwierigkeiten, welche die ver⸗ 
buͤndeten Monarchen fanden, befahl Lord Wellington 
dem Marſchall Beresford, in Bordeaux eine Garniſon 
zuruck zu laſſen, und ſich mit dem Ueberreſte an die Ar⸗ 
mee anzuſchließen, welche ungeduldig war, die Nieder, 
lage der Franzoſen zu vollenden. Beresford ließ unge⸗ 
faͤhr 4000 Mann unter dem unmittelbaren Befehl des 
General-Lieutenants Grafen Dalhouſie zu Bordeaux zus 
ruͤck, und begab ſich mit den übrigen Truppen nach dem 
Adour. Graf Dalhouſie wußte ſich durch die ſtrenge 
Disciplin, welche er handhabte, die Achtung und Liebe 
der Einwohner von Bordeaux zu erwerben. Dieſe ihrer⸗ 
ſeits thaten, was in ihren Kräften ſtand, den Prinzen, 
der fi) in ihre Arme geworfen hatte, zu unterſtuͤtzen. 
Durch eine freiwillige Auflage kamen ſie ſeinem Geld⸗ 
beduͤrfniß zu Huͤlfe. Handwerker und Huͤlfsbeduͤrftige 
ſuchten und fanden die Ehre, die Leibwache des Prinzen 
zu bilden. Der Marquis von la Rochejaquelin erhielt 
den Auftrag, ſie zu organiſiren, und nach kurzer Zeit 
waren 600 Mann gekleidet und ausgeruͤſtet. Zu Anfuͤh⸗ 
rern unter la Rochejaquelin wurden die Herrn von 
Gombault, Roger und Martorie ernannt. Der Eifer der 
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Bordaleſen blieb unverändert, als fie erfuhren, daß eine 

franzoͤſiſche Divifion ſich mit feindfeligen Abſichten auf 
der Straße von Perigueux bewege. Nicht bloß im Oſten 
war Bordeaux von dieſem Armee: Corps unter dem Ge. 
neral Detaen bedroht, ſondern auch im Norden von der 
Divifion des Generals Ehuilier. Auf der andern Seite 
hemmte der Widerſtand des Forts von Blaye die freie 
Schiffahrt der Garonne, und Bordeaux war gewiſſer⸗ 
maßen in Frankreich vereinzelt. Da die größeren Fahr⸗ 
zeuge dieſen Fluß nur bei einem hohen Waſſerſtande her: 
aufſegeln können, fo benutzte der Gegen: Admiral Pen- 
roſe dieſen guͤnſtigen Augenblick, um ein Kriegsſchiff zu 
bekaͤmpfen, welches die Flottille beſchuͤtzte; allein er wurde 
durch die Kanonen des Forts Blaye zurückgeſchreckt. 
Jetzt ſah man ein, daß man ſich dieſes Forts durch eis 
nen lebhaften Angriff bemaͤchtigen muͤſſe. Schon hatte 
Lord Dalhouſie die Gironde paſſirt, und die franzöfifchen 
Truppen jenſeit der Dordogne zuruͤckgeworfen. Da der 
engliſche General den Kriegsſchauplatz nicht kannte, ſo 
war der Marquis von la Rochejaquelin ſein Adjudant 
geworden. Bald darauf ging er unfern St. Andre von 
Cubzac ſogar uͤber die Dordogne, um das Fort Blaye 
aufzufordern; als er aber in der Ebene von Etauliers 
ankam, fand er nicht weit von dem eben genannten 
Dorfe die Generale Lhuilier und Des Barreaux. Hier 
kam es zu einem lebhaften Gefechte, und nach kurzem 
Widerſtande raͤumten die Franzoſen das Feld, mit Zu⸗ 
ruͤcklaſſung von 300 Gefangenen. Das Detaſchement 
der Verbündeten näherte ſich dem Fort Blaye. Die 
Einwohner der Stadt thaten, was in ihrem Vermögen 
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fand, die Garniſon zu einer Capitulation zu bewegen; 
als ſie aber nichts ausrichten konnten, verließen ſie ihre 
Haͤuſer und begaben ſich mit ihrem Maire, einem ges 
wiſſen Duluc, der ſich fuͤr die Bourbons erklaͤrt hatte, 
nach Etauliers zu dem Grafen Dalhouſie. Inzwiſchen 
war Penroſe die Gironde herauf geſegelt, und hatte die 
Flottille zerſtoͤrt. Er bombardirte das Fort Blaye von 
der Waſſerſeite; da er aber damit nichts ausrichtete, und 
es immer deutlicher einleuchtete, daß eine regelmaͤßige 
Belagerung nothwendig ſey, fo ging Lord Dalhouſie 
nach Bordeaux zuruͤck, um die Auſtalten dazu von der 
Landſeite zu betreiben. 

Waͤhrend er noch damit befchäftige war, ſprach ſich 
die öffentliche Meinung im Suͤden Frankreichs immer 
beſtimmter aus. Die Herrn von Mauleon und Malet 
de Roquefort hatten, nicht ohne Gefahr fuͤr ihr Leben, 
ein Corps Nationalgarde, welches ſie zu la Teſte kom⸗ 
mandirten, zur Annahme der weißen Cocarde beſtimmt. 
Von der andern Seite begannen die Bewegungen der 
Vendee denen von Bordeaux zu entſprechen; und Herr 
von Mesnard, aus der Gegend von Luzon, der damit 
umging, Rochefort und la Rochelle zu einer Erklaͤrung 
fuͤr die Bourbons hinzureißen, war nach Bordeaux vor⸗ 
gedrungen, um von dem Prinzen von Angouleme ein 
Handſchreiben zu erhalten, das er den Militair-Com⸗ 
mandanten vorzeigen koͤnnte. Das Complot ſollte den 
zweiten Oſterfeiertag zu la Rochelle ausbrechen, und 
1200 verborgene Conſcribirte ſich mit einer Parthei in 
der Stadt vereinigen, die bereit war, den von dem 
Herrn von St. Marceau geführten Royaliſten die Thore 
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zu Öffnen. Mit dieſen Verſuchen fand auch die Inſur⸗ 
rektion von Poitou in Verbindung. Herr von Baſchu, 
ein Dragoner ⸗Offtzier, hatte ſich bereits mit dem Gra⸗ 
fen von Suſanet in der Gegend von Nantes befprochen; 
und unter tauſend Gefahren kam er nach Bordeaux, um 
den Herzog von Angouleme zu bereden, daß er ſich an 
die Spitze der Royaliſten vom Weſten ſtellen und den 
Marquis von la Rochejaquelin vor ſich herſenden möchte. 
Die Vendee verlangte 15000 Gewehre, und Pulver. 
Dreihundert Kanoniere, welche die Kuͤſten bewachten, 
hatten ſich vorgenommen, am Tage der allgemeinen In⸗ 
ſurrektion ihre Offiziere zu verhaften, und die weiße Fahne 
in eben dem Augenblick aufzupflanzen, wo der Graf von 
Suſanet in Nieder-Poiton, und der Graf Charles von 
Autichamp in Anjou die Sturmglocke lauten laſſen wüͤr⸗ 
den. Ein Müller aus der alten Bender, Namens Peter 
Cochet, welcher drei Buͤrgerkriege mitgemacht hatte, 
brachte, auf la Rochejaquelins Betrieb, die Umgegend 
von Mortagne in Aufruhr. Indeß war Bordeaux nur 
durch das Detaſchement des Lords Dalhouſie beſchuͤtzt. 
Jene engliſchen Milizen, welche ſich, 4000 an der Zahl, 
nach Bordeaux eingeſchifft hatten, wurden durch widrige 
Winde aufgehalten, und erſchienen nicht eher in der 
Guienne, als bis ganz Frankreich die Befreiung von 
Bordeaux theilte. 

So ſtanden die Sachen in Bordeaux und in der 
Vendee, als Lord Wellington ſich zur Eroberung von 
Languedoc in Bewegung ſetzte. Seine verſchiedenen De⸗ 
taſchements waren, wie die Cavallerie- und Artillerie 
Reſerven aus Spanien, den 17 März zu ihm geſtoßen, 
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und Marſchall Soult, der feine Stellung nicht für allzu 
ſicher hielt, hatte ſich nach ambege in der Richtung von 
Tarbes zuruͤckgezogen, fo daß nur feine Vorpoſten nach 
Conches zu ſtanden. Den 18ten ſetzte ſich Wellingtons 
Armee in Marſch, und General-Lieutenant Hill vertrieb 
die franzoͤſiſchen Vorpoſten nach Vic⸗Bigorre. Der Ge 
neral-Lieutenant Clinton, welcher gegen den Soultſchen 
Nachtrab mandvrirte, vertrieb ihn aus den Weinbergen 
und aus Vic⸗Bigorre; und alsbald verſammelte ſich das 
verbuͤndete Heer theils hier, theils zu Rabaſtens. In 
der Nacht zog ſich Marſchall Soult auf Tarbes zuruͤck, 
und nahm ſeine Stellung auf der Hoͤhe bei der Wind⸗ 
muͤhle von Oleac, den Mittelpunkt und den linken Flüͤ⸗ 
gel auf den Hügeln bei Angos. 

Wenige Staͤdte gewähren einen ſo angenehmen An⸗ 
blick, als Tarbes; es liegt in einer lachenden Ebene auf 
dem linken Ufer des Adour, über welchen man auf einer 
ſchoͤnen Bruͤcke geht. Fuͤr Lord Wellington war es, als 
Sitz einer Praͤfektur, eine weſentliche Eroberung. Mar⸗ 
ſchall Soult hatte den Divifionsgeneral Maranſin vor 
ſich hergeſendet, und ihm den Auftrag ertheilt, den Land⸗ 
ſturm des Departements der Ober⸗Pyrenaͤen zu organi⸗ 
ſiren; doch hier ſowohl, wie auf vielen anderen Punkten 
des franzoͤſiſchen Reichs, weigerten ſich die Menſchen, 
die Waffen fuͤr eine tyranniſche Regierung zu ergreifen, 
ſo daß Lord Wellington von dieſer Seite nichts zu fuͤrch⸗ 
ten hatte. Von Bic und Rabaſtens aus marſchirte die 
verbuͤndete Armee in zwei Angriffs⸗Colonnen, und waͤh⸗ 
rend General Clinton den rechten Fluͤgel der franzoͤſiſchen 
Armee umgehen ſollte, war General : Lieutenant Hill 
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beſtimmt, Tarbes auf der Straße von Vic Bigorre aus 
anzugreifen. 

Dieſe kombinirte Bewegung hatte den beſten Erfolg. 
In eben dem Augenblick, wo die leichte Diviſion die 
Vortruppen von den Höhen oberhalb Dleir vertrieb, ging 
Hill durch die Stadt Tarbes und richtete feine Colon⸗ 
nen fo, daß fie die Armee des Marſchalls Soult ums 
wickeln konnten. Dieſe rettete ſich indeß dadurch, daß 
ſie abgelegene Straßen und die Haiden von Pinaſſe ein⸗ 
ſchlug, das Schlachtfeld mit Todten und Verwundeten 
bedeckt verließ, und ſich in der größten Unordnung nach 
St. Gaudens zuruͤckzog. Die verbuͤndete Armee kam⸗ 
pirte am Abend auf dem Larzet von Larroz, und hatte 
fern zu ihrer Rechten die Truppen der Generale Cotton 
und Clinton, mit der ſechſten Diviſion und mehreren 
Kavallerie» Brigaden, welche die Armee des Marſchalls 
Soult verfolgten. Es war zu befürchten, daß dieſe Ars 
mee auf ihrem Marſche uͤber St. Gaudens nach Tou⸗ 
louſe, abgeſchnitten werden koͤnnte; allein ein heftiger 
Regen, welcher die Wege im hoͤchſten Grade verdarb, 
rettete ſie noch einmal. Wie wenig die Generale ihrer 
Sache gewiß waren, zeigte ſich beſonders dadurch, daß 
ſie ſich an allen Oertern, durch welche ſie kamen, nach 
der Stimmung der Einwohner und nach dem Marſche 
der Verbuͤndeten erkundigten. Die zerſtreuten Colonnen 
vereinigten ſich zu Villeneuve. Hier waren vor ihnen 
drei Generale angekommen / die in wachstaffentnen Ueber⸗ 
roͤcken ſchwer zu erkennen waren, die man aber hinter⸗ 
ber für Soult, Clauzel und Bilatte hielt. Der Maire, 
welchen fie rufen ließen, erſchien in der Vorausſetzung / 
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daß ſie feindliche Generale waͤren, und da er wußte, 
wie nahe die Englaͤnder waren, ſo rief er ihnen entge⸗ 
gen: „Es lebe der Koͤnig! es leben die Englaͤnder! es 
lebe Lord Wellington!“ Die Generale waren ſo ver 
nuͤnftig, dieſe Zurufungen dem Schrecken beizumeſſen, 
und ſetzten ihren Weg nach St. Gaudens fort. 

Inzwiſchen hatte Lord Wellington die letzten Huͤlfs⸗ 
mittel des Marſchalls Soult zu Tarbes genommen. Von 
dieſem Augenblick an fehlte es der franzöfifchen Armee an 
Allem, und indem fie ſich nirgend ſicher glaubte, dachte fie 
nur darauf, wie ſie ſich unter die Mauern von Toulouſe 
retten wollte. Wo ſich auch Wellington zeigen mochte, 
allenthalben erklaͤrte man ſich fuͤr den Koͤnig. Die Stadt 
Pau pflanzte die weiße Fahne auf, und der Gensdarme⸗ 
rie⸗Capitain, der daſelbſt befehligte, ging zu den Ver⸗ 
buͤndeten über. Voll Vorſicht rückte Wellington indeß 
nicht in Pau ein; vielleicht ſogar, daß er dieſe Stadt, 
als den Geburtsort Heinrichs des Vierten, beſonders ver⸗ 
ſchonen wollte, wenigſtens behandelte er die ſaͤmmtlichen 
Bearner mit einer ausgezeichneten Milde. Wenn es aber 
die Abſicht des engliſchen Feldherrn war, dem Marſchall 
Soult den Ruͤckzug nach Toulouſe abzuſchneiden ı fo er 
reichte er feinen Endzweck nicht. Zwei Wege führten . 
von Tarbes nach Toulouſe; der eine über St. Gaudens, 
der andere uͤber Auch. Nachdem nun Soult ſeine Ar⸗ 
mee in St. Gaudens geſammelt hatte, ſo ſchlug er den 
Seitenweg nach Auch ein, und gewann dadurch drei 
Mirfche über feinen furchtbaren Gegner. Unverſehrt 
kam er in der Hauptſtadt von Languedoc an, und von die⸗ 
ſem Augenblick ſtand ein neuer heftiger Kampf bevor. 
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Toulouſe, eine von den aͤlteſten und beruͤhmteſten 
Städten Frankreichs ir mit fruchtbaren Ebenen umge; 
ben, welche von Fluͤſſen und Baͤchen durchſchnitten wer⸗ 
den. Die Stadt liegt auf dem rechten Ufer der Ga, 
ronne, eine Viertelſtunde oberhalb des Zufammenfluffes 
dieſes Stromes mit dem berühmten Kanal vom Langue⸗ 
doc; ſie haͤngt alſo mit zwei Meeren zuſammen, und 
liegt in beinahe gleicher Entfernung von beiden. Ihre 
Geſtalt iſt zirkelformig, wenn man zu ihrem Umfange, 
der eine franzöfifche Meile beträgt, die Vorſtadt St. Cy⸗ 
prien rechnet, welche mit der Stadt durch eine prächtige 
Bruͤcke verbunden iſt. Die Mauern von Toulouſe, von 
runden Thuͤrmen flankirt, bilden einen Wall um die 
Stadt. Acht Thore fuͤhren in dieſelbe. Die meiſten 
Straßen ſind eng und gewunden; die meiſten Haͤuſer 
von Holz. Indeß findet man mehrere Pallaͤſte, und ei⸗ 
nige ſchoͤne Gebäude; unter andern das Stadthaus, das 
Capitol genannt. Die Bevoͤlkerung iſt ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren von 80000 auf 50000 herabgeſunken; die Wirkung 
einer zerſtoͤrenden Revolution und eines erſchoͤpfenden 
Militair⸗Syſtems. Der Genius der Toulouſaner neigt 
ſich mehr nach Wiſſenſchaft und ſchoͤnen Kuͤnſten, als 
nach Handel und Erwerb. Ihre ſanften Sitten mac: 
ten ſie zu entſchiedenen Feinden der Unterdruͤckung, welche 
Napoleon ausuͤbte; und vergeblich erklaͤrte fein Commiſ⸗ 
ſair, Graf Caffarelli, den 29 Maͤrz das ganze Departe⸗ 
ment der Ober-Garonne in Belagerungsſtand, mit dem 
Zuſatz: „jeder Bürger muͤſſe Soldat werden, jeder Be 
amte das Beiſpiel geben, und: Napoleon, Vaterland, 
Ehre! die Deviſe der Franzosen bis zum letzten Lebens 
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hauche ſeyn.“ Man vermag nichts uͤber die Men⸗ 
ſchen, wenn man ihren Neigungen Gewalt anthun will; 
und die Einwohner von Toulouſe blieben den ihrigen ſo 
treu, daß fie ſich mehr vor ihren eigenen Landsleuten, 
als vor den Englaͤndern fürchteten. 

Kaum hatte Marſchall Soult unter den Mauern 
dieſer Stadt einen Stuͤtzpunkt gefunden, als er den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ſich daſelbſt mit allen Huͤlfsmitteln der 
Kriegskunſt zu vertheidigen. Seine Streitkraͤfte beliefen 
ſich auf 4ooo Mann Reiterei, 18000 krieggewohnte 
Soldaten, und 6000 Conſcribirte, von welchen mehr 
als die Hälfte ſchlecht bewaffnet war. Er nahm Ans 
fangs ſeine Stellung zwiſchen der Straße von Auch und 
St. Gaudens; fein linker Fluͤgel ſtuͤtzte ſich an den Weg 
von Muret, und fein rechter an das linke Garonne 
Ufer, eine kleine franzoͤſiſche Meile unterhalb Toulouſe, 
ſo daß er ein Hufeiſen beſchrieb. Um ſeine Vertheidi⸗ 
gungsmittel zu vermehren, ließ er um die Stadt her eine 
Reihe von Werken anlegen, welche durch die Theilnahme 
der Toulouſaner nur deſto geſchwinder zu Stande ge⸗ 
bracht wurden. Toulouſe war einer Vertheidigung um 
ſo mehr faͤhig, da es auf drei Seiten von dem Canal 
von Languedoc und von der Garonne umgeben iſt. 
Zur Linken dieſes Stromes legte der Marſchall einen 
tuͤchtigen Bruͤckenkopf an, und um die Vorſtadt St. Cy⸗ 
prien wurden ſtarke Feldwerke vorwaͤrts des alten Walles 
errichtet. Bei jeder von den Bruͤcken des Canals wurde 
ein Bruͤckenkopf, mit Artillerie verſehen, angebracht. Doch 
alle dieſe Befeſtigungen waren nur die vorderen Punkte in 
dem Vertheidigungsſyſtem, womit der Marſchall umging. 


Jenſeit des Canals, nach Oſten, und von da bis zu 
dem Fluſſe Ers, iſt Toulouſe durch eine Kette von Hi 
geln befchügt, die ſich bis nach Montaudran ausdehnt, 
und durch welche alle nach der Stadt und nach dem 
Canal hinführende Straßen gehen. Unabhängig von 
den Bruͤckenköpfen, ließ Marſchall Soult den Rücken 
der Bergkette durch 5 Redouten befeſtigen, welche durch 
Linien mit einander verbunden waren. Hierbei beſonders 
mußten die Einwohner von Toulouſe huͤlfreiche Hand 
leiſten, wie ſchwer es ihnen auch werden mochte, mit 
dem Spaten und der Hacke zu operiren. Und als dieſe 
Werke beendigt waren, ließ der Marſchall alle Bruͤcken 
über die Ers abbrechen, damit er nicht zur Rechten ums 
gangen werden moͤchte. 

Die Umgebungen von Toulouſe ſtarrten ſchon von 
Werken, als Lord Wellington, drei Tage nach der Ans 
kunft des Marſchalls Soult, mit feiner ganzen Armee 
erfchien, welche aus 10 bis 12000 Mann Reiterei, und 
40 bis 50000 Mann Infanterie beſtand. In einer Ent⸗ 
fernung von etwas mehr als einer halben franzoͤſiſchen 
Meile von der Stellung der Franzoſen, nahm er die ſei⸗ 
nige in einem Halbmond. Seine erſte Abſicht war, gleich 
am folgenden Tage anzugreifen; allein er ſchob dies auf; 
weil er erfahren hatte, daß Partheigaͤnger feinen Rücken 
beunruhigten, und daß ſich in den Staͤdten Hauterive, 
Eintegabelle, St. Hibar und St. Girons Haufen gebil⸗ 
det hatten, die ſeine Zufuhr abzuſchneiden droheten; ſchon 
war eine Ochſenheerde genommen worden. Um nun die⸗ 
ſem Unweſen zu ſteuern, gebrauchte Wellington einen Theil 
ſeiner Reiterei zur Reinigung des Landes. Innerhalb 
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dreier Tage trat alles in die alte Ordnung zurück, 
und die große Vorliebe der Suͤdbewohner Frankreichs 
fuͤr baares Geld brachte es mit ſich, daß Wellingtons 
Lager mit allem, was die Armee brauchte, reichlich ver— 
ſehen wurde; ſo wenig wurden die Abſichten Napoleons 
bei der Einführung des Landſturms erfullt. Freier Ein, 
und Ausgang machten das Eigenthuͤmliche des brittiſchen 
Lagers aus, waͤhrend alles, was ſich einmal in dem 
feanzöfifchen befand, nicht von der Stelle durfte. 
Toulouſe von der Weſtſeite anzugreifen, war bedenk; 
lich, weil die Vorſtadt St. Cyprien darüber zu Grunde 
gehen mußte, ohne daß deshalb der Erfolg geſichert war. 
Lord Wellington entſendete 15000 Mann nach der Straße 
von Foix, und warf zu Pinfoguel eine fliegende Brücke, 
hoffend, daß, von dort aus, ſeine Truppen die Bruͤcke 
von Cintegabelle erreichen wuͤrden, um Toulouſe zu um⸗ 
gehen, und dieſe Stadt durch die Vorſtadt St. Michel 
anzugreifen, welche gar nicht befeſtigt war. Doch 
dieſe Operation wurde durch die ſchlechte Beſchaffenheit 
der Wege, vorzüglich aber durch den unergruͤndlichen 
Koth im Gebiet von Lauraguais verhindert. Nachdem 
Wellington ſich nun uͤberzeugt hatte, daß auch die Wege 
von l' Arriege nach Toulouſe für alle Waffenarten unzu⸗ 
gaͤnglich waren; ſo beſchloß er, den Marſchall Soult 
ohne weſtere Umſtaͤnde in feinem verſchanzten Lager an⸗ 
zugreifen, und das Glück an der Seite der Kunſt entſchei— 
den zu laſſen. Paris war um dieſe Zeit bereits gefallen, 
Napoleon entſetzt, die franzoͤſiſchen Heere ihres Treue; 
Eides entbunden, und die Unterhand lungen der Verbün: 
deten mit dem Exkaiſer dem Abſchluſſe nahe; aber von 
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dieſen großen Begebenheiten war noch keine Kunde bis 
zum Süden gedrungen, und was die proviſoriſche Re⸗ 
gierung that, um der bevorſtehenden Schlacht zu begeg⸗ 
nen, das wurde durch den unzeitigen Eifer eines kai— 
ſerlichen Anhaͤngers vereitelt. Schon den 7 April war 
der Oberſt Cooke als Eilbote von Paris abgegangen, 
um Lord Wellington von dem Stande der Dinge zu uns 
terrichten. Ihn begleitete der Oberſt Saint Simon, der 
denſelben Auftrag an die Marſchaͤlle Soult und Euͤchet 
hatte. Ihre Sendung war eine heilige; auch wurde ſie 
allenthalben reſpektirt, ſelbſt auf den Ufern der Loire, 
trotz dem verderblichen Einfluſſe der Regentſchaft von 
Blois. Erſt an den Geſtaden der Tare, zu Montau⸗ 
ban, zehn Stunden von Toulouſe, ſtießen die Eilboten 
auf Hinderniſſe. Hier befahl Herr Bouvier Dumolart, 
Praͤfekt der Departements von Tare und Garonne, die 
Verhaftung der Parlementairs, welche ſonſt am gten zei⸗ 
tig genug nach Toulouſe gekommen ſeyn würden, um 
die Schlacht am roten zu verhindern. Zehn bis zwoͤlf⸗ 
tauſend Krieger buͤßten dies Verfahren mit ihrem Leben, 
oder ihrer Geſundheit. 

Soult hatte feine Streitkraͤfte concentrirt, um eine mins 
der lange Linie vertheidigen zu dürfen. Sein linker Flügel 
ſtand hinter den Mauern eines Kirchhofes der Vorſtadt 
St. Cyprien, und verlaͤngerte ſich in einem Bogen auf dem 
Terrain der ſchoͤnen Baumgaͤnge, die man zerſtort hatte; 
der rechte lehnte ſich an die Muͤndung der Canaͤle von 
Languedoc. Auch Lord Wellington zog feine Linie zuſam⸗ 
men, und traf die Anſtalten zu einem allgemeinen Angriff. 
Bis jetzt hatten nur wenige Schüffe die Gegenwart von 
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zwei feindlichen Armeen beurkundet, als Lord Wellington 
in der Nacht vom 7 bis zum 8 April, ohne daß Soult 
das Mindeſte davon erfuhr, bei dem Dorfe Bauſelle 
eine Bruͤcke über die Garonne, dem ſchoͤnen Schloſſe 
Blagnac gegenuͤber, werfen ließ. In derſelben Nacht 
gingen das Hauptquartier, ein ſpaniſches Corps und 
die portugieſiſche Artillerie, zuſammen 15000 Mann, un⸗ 
ter den Befehlen des General-Lieutenants Don Manuel 
Freyre, uͤber die Garonne, und begaben ſich durch die 
Ebene der Minimen nach der Stadt zu. Das ıöte eng⸗ 
liſche Huſarenregiment, von dem Oberſten Vivian geführt, 
griff ein Cavallerie⸗Corps an, und jagte es über das 
Dorf la Croix d'Orade hinaus. Dieſer erſte Erfolg 
brachte Wellington in den Beſitz einer wichtigen Bruͤcke 
über die Ers, die er paſſiren mußte, um die Stellung 
der franzoͤſiſchen Armee angreifen zu koͤnnen. Der gte 
verſtrich unter Schaarmuͤtzeln und Stellungen. Den Tou⸗ 
louſanern wurde immer einleuchtender, daß eine blutige 
Schlacht uͤber das Schickſal der Stadt entſcheiden werde. 
Um die Communication des auf dem rechten Garonne⸗ 
ufer befindlichen ſpaniſchen Corps mit dem des General⸗ 
Lieutenants Hill abzukuͤrzen, hatte Lord Wellington die 
über den Strom geworfene Brücke höher hinauf verlegen 
laſſen. Sein Angriffsplan war beſchloſſen. Er beſtand 
darin, daß das Armee⸗Corps des Marſchalls Beresford 
die Bruͤcke von la Croix d' Orade paſſiren, ſich des Dom 
fes Montblanc bemaͤchtigen, die Ers hinauf gehen, und 
ſo den rechten Fluͤgel der franzoͤſiſchen Armee tourniren 
ſollte, waͤhrend der General⸗Lieutenant Don Manuel 
Freyre, mit dem ſpaniſchen Corps unter ſeinen Befehlen, 


— 213 — 


und von der brittiſchen Cavallerie unterſtuͤtzt, die Fronte 
der Verſchanzungen angriffe. Inzwiſchen ſollte der An⸗ 
griff von der leichten Diviſion unter Picton, und von 
der Brigade deutſcher Reiterei, am unteren Theile des 
Canals von Languedoc begonnen werden, um die Auf, 
merkſamkeit der frangöfifchen Armee auf dieſen Punkt zu 
ziehen, wahrend General- Lieutenant Hill daſſelbe Ma⸗ 
noͤbre gegen die Truppen ausführte, welche die Vorſtadt 
St. Cyprien vertheidigten. 

Den 10 April Ces war der erſte Oſtertag) ſetzten 
ſich alle Truppen der Verbuͤndeten in Bewegung / waͤh⸗ 
rend die franzöſiſchen, in Schlachtordnung geſtellt, ſich 
zu dem kraͤftigſten Widerſtand anſchickten. Um 7 Uhr 
Morgens begann der Kampf, nach der Muͤndung des 
Canals zu. Er war ſehr lebhaft. Die franzoͤſiſche Bri⸗ 
gade, gleich Anfangs zurückgedrängt, ſetzte einige Woh⸗ 
nungen in Brand, um den Feind aufzuhalten, und zog 
ſich in den Bruͤckenkopf bei dem Zuſammenfluß der bei⸗ 
den Canaͤle von Brienne und von Languedoc zuruck; 
und hier trotzten fie allen Angriffen der Verbündeten. 
Indeß erfolgte ein Angriff auf der ganzen Linie. Mar⸗ 
ſchall Beresford ging über die Ers; und nachdem er 
ſein Corps in drei Colonnen gebildet hatte, bemaͤchtigte 
er ſich ſogleich des Dorfes Montblanc und ging un 
mittelbar darauf, in derſelben Ordnung, auf einem ſehr 
ſchwierigen Boden und in einer, der ſtarken Stellung 
des Marſchalls Soult ganz parallelen Richtung, die Ers 
hinauf. Kaum war er auf dem Punkte angelangt, wo 
er die Stellung umging, als er zum Angriff ſchritt. In 
demſelben Augenblick ging das ſpaniſche Corps des Ge 
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neral⸗Lieutenants Freyre auf dem linken Ers⸗ Ufer bis 
nach Croix d' Orade vor, wo es ſich auf zwei Linien bil⸗ 
dete, eine Reſerve auf der Höhe, vorwaͤrts des linken Fluͤ⸗ 
gels der franzöſiſchen Stellung. Hier wurde die portu⸗ 
gieſiſche Artillerie angebracht. Sobald nun Freyre das 
Armee⸗Corps des Marſchalls Beresford an Ort und 
Stelle geſehen hatte, ging er vor, um gemeinſchaftlich 
mit ihm die Verſchanzungen der Franzoſen anzugreifen. 
Soults Abſicht war, die verbuͤndete Armee mit einem 
heftigen Kanonenfeuer zu empfangen, und dann den guͤn⸗ 
ſtigen Augenblick zu benutzen, um ſie durch einen kuͤhnen 
und entſcheidenden Ausfall zu trennen. Anfangs deu⸗ 
tete Alles auf einen gluͤcklichen Erfolg hin. Standhaft 
in ihren Linien, ſah ſeine Armee, ohne das Mindeſte 
zu fuͤrchten, die ſpaniſchen Truppen in guter Ordnung an⸗ 
ruͤcken, ihren General und deſſen Generalſtab an ihrer 
Spitze. In dem Graben ſelbſt ſtellten ſie ſich, mitten 
unter dem Feuer der Verſchanzungen, in Linie auf, waͤh⸗ 
rend die Reſerve, die portugieſiſche Artillerie und die 
englifche Reiterei die Höhen einnahmen, auf welchen jene 
ſich zuerſt gebildet hatten. So trefflich war die Haltung 
der franzoͤſiſchen Brigaden, daß der ganze rechte Fluͤgel 
des ſpaniſchen Corps in ſeiner Bewegung um die linke 
Flanke der Stellung mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen wurde. 
Jetzt befahl Soult den Angriff, und feine Truppen ſtuͤrz⸗ 
ten aus ihren Linien, umgingen den rechten Flügel des 
ſpaniſchen Corps von den beiden Seiten der Heerſtraße 
von Toulouſe nach Croix d' Orade, richteten ein ſchreck— 
liches Gemetzel an, und zwangen ihre Gegner zu einem 
ordnungsloſen Ruͤckzug. In dieſem Handgemenge wur⸗ 
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den der General⸗Lieutenant Mendizabel und der General 
Eopeletta, mehrere Offiziere des Generalſtabes und viele 
Ober⸗ Offiziere verwundet. So wurde der erſte Angriff 
zuruͤckgewieſen; und ſtolz auf dieſen erſten Erfolg, bot 
die franzöſiſche Armee von allen Seiten den zahlreichen 
Feinden die Stirn. 

Doch Wellington verdoppelte ſeine Anſtrengungen. 
Die vierte und die ſechſte Diviſion, von dem Marſchall 
Beresford angeführt, nahmen, nach wiederholten An: 
griffen, einen Theil der Anhöhen, und bemaͤchtigten ſich 
der erſten Schanze, la Pujade genannt, welche die Flanke 
der Stellung deckte. Die engliſch⸗portugieſiſchen Trup⸗ 
pen faßten, unmittelbar darauf, Poſto auf diefen Höhen; 
obgleich die franzoͤſiſche Armee noch im Beſitz von vier 
Redouten und mehreren Verſchanzungen und Haͤuſern 
blieb. Nicht ohne Blut war der erſte Vortheil errungen 


worden, und die franzoͤſiſche Armee ſchien entſchloſſen, 
jede Schanze Schritt vor Schritt zu vertheidigen. Von 
Seiten der Verbuͤndeten wurde der Angriff aufgeſchoben, 
bis die Artillerie des Marſchalls Beresford, welche durch 
ſchlechte Wege aufgehalten wurde, angelangt war, und 
bis das ſpaniſche Corps ſeine Angriffe erneuern konnte. 
Als beides bewerkſtelligt war, ſetzte Marſchall Beresford 
feine Angriffsbewegungen längs den Höhen fort, und 
griff mit der Brigade des Generals Pack und der ſech— 
ſten Diviſion nach und nach die uͤbrigen Redouten an. 
Die Spanier und Portugieſen ſcheiterten mehr als ein⸗ 
mal an dieſem Unternehmen; doch Wellington, ohne von 
dem tapferen Widerſtande der franzöfifchen Truppen, 
oder von den betraͤchlichen Verluſten, welche die ſeinigen 
Journ. f. Deutſchl. IL. Bd. as Heft. P 
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litten, abgeſchreckt zu werden, ließ den Angriff durch ein 
ſchottiſches Corps erneuern, dem es gegen Mittag ge 
lang, ſich der beiden Redouten des Mittelpunkts und 
der Verſchanzungen, welche die Haupſtaͤrke der Stellung 
ausmachten, zu bemaͤchtigen. Es blieb der Oberſtlieute⸗ 
nant Coghlon, und dem Oberſten Douglas wurde ein 
Bein abgeriſſen. Schon neigte ſich der Sieg ſichtbarlich 
nach den Verbuͤndeten hin; ſchon ſchien der Ausgang des 
Tages nicht mehr zweifelhaft, als die Englaͤnder in der 
Nähe des Schloſſes Gueri, gegen den Canal zu, einen 
verzweifelten Angriff von einer franzoͤſiſchen Divifion 
auszuhalten hatten, die hier im Hinterhalte ſtand, und 
die Hoͤhen wieder nehmen wollte. General Taupin, wel⸗ 
cher ſie befehligte, haͤtte die verbuͤndete Armee zerſchneiden 
und von dem rechten Fluͤgel, welchen Hill kommandirte, 
trennen koͤnnen; aber, indem er ſeiner blinden Tapfer⸗ 
keit folgte, trat er allzufruͤh aus dem Hinterhalte her⸗ 
vor, und die Folge davon war, daß er umringt und ges 
worfen wurde, und feine ungeſtuͤme Hitze mit feinem Re, 
ben bezahlte. Seine Diviſion zog ſich mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Verluſte zuruͤck; und indem die ſechſte engliſche 
Diviſion fortfuhr, dem Gipfel der Höhe nachzugehen, 
wahrend die ſpaniſchen Truppen eine entſprechende Be. 
wegung auf ihrer Fronte machten, wurde die franzoͤſiſche 
Armee zuletzt auch aus den beiden Redouten und Ber, 
ſchanzungen zur Linken verjagt. Von jetzt an bemaͤch⸗ 
tigte ſich Wellington ohne Mühe der Chauſſee von Mon, 
taudron, welche nach dem Lauraguais fuͤhrt, und ver⸗ 
ſchloß auf dieſe Weiſe der franzoͤſiſchen Armee alle Aus⸗ 
gaͤnge. 
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Waͤhrend nun dieſe großen Operationen auf dem 
linken Fluͤgel der verbuͤndeten Armee jenſeit der Garonne 
durchgefuͤhrt wurden, vertrieb General-Lieutenant Hin 
mit dem rechten Flügel den linken des Marſchalls Soult 
aus allen Außenwerken der Vorſtadt St. Cyprien dieſ⸗ 
ſeit des Fluſſes; und indem auch General- Lieutenant 
Picton feine Angriffe erneuerte und die franzöfifchen Trup⸗ 
pen aus dem Bruͤckenkopfe der Kanalbrücke vertrieb, 
neigte fich der Kampf immer mehr zu Ende. Die ſieg⸗ 
reiche Armee hatte ſich auf drei Seiten von Toulouſe 
feſtgeſetzt, und zwang die Franzoſen zum Rückzug in die 
Stadt. Die Reiterei war, von dem Erdreich verhin⸗ 
dert, gar nicht zum Gefecht gekommen; kaum aber ſah 
Wellington, wie ſehr das Schickſal zu ſeinem Vortheil 
entſchieden hatte, ſo entſendete er ſeine leichte Reiterei, 
um dem Marſchall Soult den Rückzug nach Montpellier 
abzuſchneiden. Zwölf Stunden hatte der Kampf ge⸗ 
dauert, naͤmlich von 7 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends. 
Alle Stellungen waren mit Todten bedeckt, und die 
Stadt mit Verwundeten angefuͤllt Während des Kampfs 
hatte man mehrere Generale dahin gebracht; unter an⸗ 
dern die Diviſionsgenerale Harispe und Bouret, die Bri⸗ 
gadegenerale Berlier und Gasquct, den Oberſten des 
roten Linien-Infanterie-Regiments, und den Bataillons, 
Chef Marlincourt, welcher die Batterieen leitete; alle 
mehr oder weniger verwundet. Fuͤr die Toulouſaner 
folgte das Gefühl des Schreckens auf das der Furcht. 
Bis jetzt waren fie von dem Lärm der Schlacht betaͤubt 
worden; als aber eine Armee von mehr als 10000 Mann 
ſich, bunt unter einander gemiſcht, in die Stadt fluͤch⸗ 
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tete, ſich militairiſch einquartierte und ſich alle Arten von 
Ausſchweifungen erlaubte, indem zugleich Anſtalten zur 
Gegenwehr in der Stadt ſelbſt gemacht wurden: da 
glaubten die armen Toulouſaner, den Abgrund ſich vor 
ihren Augen oͤffnen zu ſehen. Um 9 Uhr Abends ließ 
Wellington die Stadt auffordern; aber Soult gab zur 
Antwort, daß er entſchloſſen ſey, ſich und ſeine Armee 
unter ihren Truͤmmern zu begraben. Dies waren die 
Vorſpiele des 11 April. 

An dieſem Tage ſahen die Einwohner von Toulouſe 
die franzöſiſche Armee Schießſcharten machen, und ſich 
rings der gemauerten Umgebung vertheilen, um die Stadt 
aufs Aeußerſte zu vertheidigen, waͤhrend die Verbuͤnde⸗ 
ten Batterien anlegten, Moͤrſer herbeiſchafften, und alle 
übrige Anſtalten zum Sturm trafen. Jene erinnerten 
ſich des Schickſals von Saragoza und Tarragona, und 
machten ſich auf ein aͤhnliches gefaßt. Die Aufforde⸗ 
rungen wurden wiederholt; aber Marſchall Soult be⸗ 
harrte auf ſeiner Antwort. So verſtrich der Tag. End⸗ 
lich, Abends gegen 9 Uhr, verſammelte der Marſchall 
einen Kriegsrath, zu welchem mehrere Deputationen der 
Buͤrgerſchaft zugelaſſen wurden. Dieſe baten flehent⸗ 
lich, daß er die Stadt retten moͤchte; und indem meh⸗ 
rere Generale ihre Bitte unterſtuͤtzten, beſchloß er, die 
Stadt waͤhrend der Nacht zu verlaſſen. Wahrſcheinlich 
ift, daß dies mit Genehmigung Wellingtons geſchah, der 
dem Herzog von Angouleme das Verſprechen gegeben 
hatte, Toulouſe zu verſchonen. Alle Truppen des Mar⸗ 
ſchalls Soult zogen unter den Kanonen der engliſchen 
Armee, ohne daß auch nur Ein Schuß geſchah, auf dem 
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einzigen Wege ab, der ihnen offen gelaſſen war. Der 
Marſchall, deſſen Artillerie und Bagage voran ging, lei⸗ 
tete den Ruͤckzug nach Nieder » Languedoc, auf Caſtel⸗ 
naudary, und ließ in Toulouſe beinahe 2000 Verwun⸗ 
dete zurück, Mit Sonnenaufgang traten die Einwohner 
von Toulouſe aus ihren Wohnungen hervor, nicht wenig 
darüber erſtaunt, daß fie die Straßen leer fanden. Die 
engliſchen Truppen waren der Stadt naͤher gerückt, und 
ihre Bewegungen verriethen, daß von ihnen nichts zu 
befürchten war. Endlich, um 8 Uhr, ruͤckte eine Divi⸗ 
ſion durch das Thor St. Cyprien in die Stadt, und 
verließ dieſelbe wieder durch das Thor St. Michel. An⸗ 
dere Diviſionen kampirten auf den benachbarten Doͤrfern, 
oder verfolgten die Armee des Marſchalls Soult. Jetzt 
fühlten die Toulouſaner, daß das eiferne Joch Napo⸗ 
leons zerbrochen ſey; und nach ſo vielen Opfern, welche 
fie hatten darbringen muͤſſen, nur allzu ſehr geneigt, dem 
Beiſpiele Bordeaux's zu folgen, brachen fie in das Ge 
ſchrei: „es lebe der König! es leben die Bourbons! es 
leben die Kinder Heinrichs des Vierten! es lebe Ludwig 
der Achtzehnte! !“ aus. Dem allgemeinen Wunſche ſich 
fügend, pflanzte die Munieipalität die weiße Fahne auf. 
Mit derſelben ging man Lord Wellington entgegen, als 
dieſer gegen 10 Uhr Vormittags einruͤckte, und in dem 
Hofe des Capitols abſtieg. Der Eifer der Toulouſaner 
fuͤr die Bourbons war ſo groß, daß Wellington ſelbſt 
ihn mäßigen zu müffen glaubte. Was er ihnen ſagte, 
brachte nur eine augenblickliche Beſinnung hervor; und 
als das vorige Rufen von neuem begann, ſtimmte Lord 
Wellington ſelbſt ein; es ſey nun, weil er fortgeriſſen 
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war, oder weil er bereits wußte, wie die Sachen in und 
um Paris ſtanden. Zur großen Freude der Toulouſaner 
kamen die Oberſten Cooke und St. Simon um 5 Uhr 
Nachmittags an, um ihre frommen Wuͤnſche zu erfüllen. 
Die Praͤfektur von Montauban hatte ſie in Freiheit ge⸗ 
ſetzt, nachdem ihre Aus ſage von fo vielen Seiten beſtaͤ⸗ 
tigt worden war; und nun erfuhren die Toulouſaner aus 
Wellingtons eigenem Munde die Abſetzung Napoleons, 
und die Berufung Ludwigs des Achtzehnten durch den 
Erhaltungsſenat. Die Freude, welche fie darüber em- 
pfanden, überfteigt jede Schilderung. 

Der Oberſt St. Simon feste ſogleich feine Reife 
fort, um die Marſchaͤlle Soult und Suchet mit den letz⸗ 
ten Begebenheiten bei Paris bekannt zu machen, und ſie 
zur Niederlegung ihrer Waffen zu beſtimmen. Jener 
wollte nicht daran glauben, und trug daher auf einen 
bloßen Waffenſtillſtand an, den Lord Wellington ver⸗ 
ſagte. Suchet war an eben dem Tage, wo Toulouſe in 
die Hände der Verbuͤndeten gerathen war, mit dem Ueber⸗ 
reſte der frangöfifchen Armee von Catalonien auf Frank⸗ 
reichs Grund und Boden angekommen, und ſo bald er 
die Kunde von Napoleons Abſetzung erhalten hatte, un- 
terhandelte er mit Lord Wellington durch den Oberſten 
Richard uͤber eine Einſtellung der Feindſeligkeiten. Da 
auch Soult nach einigen Tagen dieſen Entſchluß faßte: 
ſo wurde auf der Baſis der Convention von Paris eine 
andere abgefchloffen, nach welcher die Marſchaͤlle Soult 
und Suchet die Demarkationslinien in dem Zuſtande er⸗ 
hielten, worin ſich ihre Truppen im Augenblick des Waf⸗ 
fenſtillſtandes befanden, die Garonne und der Tarn aber 


— 221 — 


für Lord Wellington zu Graͤnzen dienten. Im Süden 
Frankreichs hatte man lange darauf gerechnet, daß Su⸗ 
het mit feiner Armee dem Marſchall Soult zu Hülfe 
kommen ſollte; dies hatte aber nicht Statt finden koͤn⸗ 
nen, weil er 22000 Mann guter Truppen an die Armee 
der Rhone und der Iſere abgegeben hatte, und noch im⸗ 
mer die Cataloniſchen Feſtungen mit 18000 Mann bes 
ſetzt halten mußte, außerdem aber auch kein einſeitiger 
Friede geſchloſſen werden konnte. 

So erhielt das mittägliche Frankreich den Frieden 
zuruck. Am lebhafteſten war die Freude darüber in den 
Herzen der Einwohner von Bordeaux. Je mehr ſie ge⸗ 
wagt hatten, deſto beſorgter mußten fie für ihr Schick⸗ 
ſal ſeyn, wenn die Dinge bei Paris nicht gerade dieſe 
Wendung nahmen. Napoleon, durch ihren Abfall ſchwer 
beleidigt, hatte bereits Anſtalten zur Wiedereroberung der 
Stadt getroffen, und ſchon naͤherten ſich 6000 Mann 
auf dem Wege von Perigueux. Man machte ſich auf 
einen heftigen Widerſtand gefaßt, und um deſto ſicherer 
zu gehen, willigten Graf Dalhouſte und der Gegenadmi⸗ 
ral Penroſe in den Wunſch la Rochejaquelins, daß die 
Vendeer mit Waffen und Pulver verſehen werden moͤch⸗ 
ten. Der Herzog von Berry war auf Jerſey gelandet, 
und mit lebhafter Ungeduld erwarteten ihn die Ropali⸗ 
ſten von Bretagne. Dies war die Lage der Dinge an 
der Kuͤſte, als am 10 April, in eben dem Augenblick 
wo man in den Kirchen verſammelt war, in Bordeaux 
die Nachricht von Napoleons Abſetzung und der Zurück 
berufung der Bourbons bekannt wurde. In einem Nu 
verbreitete ſich dieſelbe, und man ſtimmte, den gewoͤhn⸗ 


— 222 — 


lichen Gottesdienſt unterbrechend, ſogleich ein Te Deum 
an. „Es wird kein franzöfifches Blut mehr fließen!“ 
rief der Herzog von Angouleme aus, ohne zu ahnen, 
daß es in eben dieſem Augenblick noch ſtromweiſe bei 
Toulouſe floß. Das Corps des Generals Decaen, wel 
ches Bordeaux bedrohete, wollte Anfangs nicht an eine 
fo plögliche Revolution glauben; aber ſobald der eben 
genannte General ſich zu dem Herzog von Angouleme 
begeben hatte, um ihm ſeine Unterwerfung anzuzeigen, 
hörten auch die Truppen auf, unglaͤubig zu ſeyn, und 
theilten die allgemeine Freude. Eine angenehme Nach⸗ 
richt verdrängte von jetzt an die andere; und ſo wie 
man, nach und nach, die Ankunft des Grafen von Ar; 
tois in der Hauptſtadt, die Abreiſe des Koͤnigs von 
London, gleichzeitig mit der Abreiſe Napoleons von Fon⸗ 
tainebleau, erfuhr: glaubte man wieder zu werden, was 
man ehemals geweſen war, ohne zu bedenken, daß der 
Ruͤcktritt in den einmal verſchwundenen Zuſtand in das 
Reich der Unmoͤglichkeiten für Volker ſowohl, wie für 
Individuen, gehört. 
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Sendſchreiben an Napoleon Buonaparte, 
abgefaßt von Joſeph Rey, Tribunals⸗ 
Praͤſidenten von Rumilly. 


Vorerinnerung. 


Unter den vielen Flugſchriften, welche, waͤhrend der 
letzten zwei Monate, in Frankreich erſchienen find, eich. 
nen ſich ſehr wenige durch Inhalt und Form aus; die 
meiften tragen das Gepräge des den Franzoſen von je her 
eigen geweſenen Leichtſinns, dem es genügt, von dem 
einen Extrem zu dem andern uͤberzugehen, ohne genau 
zu fragen, was dabei herauskommen konne. Auch die, 
von welcher wir hier eine Ueberſetzung liefern, iſt nicht 
von dieſem Fehler frei; wenigſtens geht ihr Verfaſſer 
uͤber die große Frage: in wiefern Napoleon Buonaparte 
der rechte Mann für Frankreich in der gegenwärtigen 
Criſis ſey? allzu leicht hin. Indeß gehört er unſtreitig 
zu denen, die nicht mit Blindheit geſchlagen ſind, die 
eine Natur der Dinge erkennen, welche, verletzt, ſich un⸗ 
abtreiblich raͤcht, die endlich keine unbedingte Hoffnungen 
hegen, und was die Hauptſache iſt, den Muth haben, 
ſich daruber auszuſprechen. Joſeph Rey begreift, wie fo 
viele ſeiner Landsleute, nicht, warum die Revolution, 
als ein Werk der Gewalt, ſich nur durch die Gewalt 
behaupten kann, wie Napoleon Buonaparte, welches auch 
feine Vorſaͤtze ſeyn mögen, außer Stande iſt, das Recht 
an die Stelle der Gewalt zu bringen, wie er folglich 
untergehen muß / ohne ſeine Zwecke erreicht zu haben. Hier⸗ 
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von abgefehen, ſcheint uns der Tribunals⸗Praͤſtdent von 
Rumilli ein ganz wackerer Mann zu ſeyn. Die Forde⸗ 
rungen, die er an den gegenwaͤrtigen Dictator Frank⸗ 
reichs macht, werden unerfuͤllt bleiben; dies iſt ſchon ge⸗ 
genwaͤrtig entſchieden, nachdem die Idee eines Mayfel⸗ 
des ſich in leeren Dunſt aufgelöſet hat, und eine conſti⸗ 
tutionelle Zuſatz⸗Acte erſchienen iſt, welche deutlich genug 
anzeigt, daß die Herrſchaft der Willkuͤhr in Frankreich 
entweder gar nicht zu beendigen iſt, oder doch nur da⸗ 
durch beendigt werden kann, daß mit ganz anderen or⸗ 
ganiſchen Geſetzen ganz andere Perſonen zum Vorſchein 
kommen, als die bisherigen waren. Daß ubrigens, waͤh⸗ 
rend der kurzen Regierung der Bourbons, große Fehler 
begangen ſind, kann man um ſo leichter eingeſtehen, 
da ſie ſelbſt nie geleugnet haben, daß Mißgriffe von 
ihnen gethan worden ſind: Mißgriffe, die vielleicht 
nicht zu vermeiden waren nach einer ſo langen 
Trennung des alten Herrſcherſtammes von der leb⸗ 
hafteſten und unüberlegteften aller europäifchen Na⸗ 
tionen. Eine Reſtauration muß ſchon um deswil⸗ 
len ſehr bedenklich und gefaͤhrlich werden, weil in 
der europaͤiſchen Geſetzgebung das Leben der Dyna⸗ 
ſtieen und das Leben der Volker als eins gedacht ſind, 
und die Natur der Sache es mit ſich bringt, daß 
nach einer langen Trennung von beiden die gegenſeitige 
Verkennung unvermeidlich wird. Genug zur Einleitung. 
Der Verfaſſer des Sendſchreibens druͤckt ſich folgender 
Geſtalt aus: 

„Napoleon, Du regierſt von neuem! ... Nie vers 
band ein Sterblicher, in einem ſo kurzen Zeitraume, die 
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Extreme von zwei entgegengeſetzten Gluͤcksſtaͤnden, wie Du; 
nie führte ein Sterblicher fo große, fo außerordentliche Ent, 
wuͤrfe aus. Die Tiefe Deiner Plane, die Staunen er, 
regende Schnelligkeit ihrer Ausführung, alles ſcheint an 
Deine Perſon das Siegel eines übernatürlichen Zaubers 
zu knüpfen. Du allein ſcheinſt, durch die Macht Deines 
Genies, in dem möglich. kuͤrzeſten Zeitraum, die mans 
nichfaltigſten Phaſen der ganzen Geſchichte einander naͤ⸗ 
her zu bringen; Du vermengft die Jahrhunderte, Du un 
terjochſt zugleich die Vernunft und die Sinne, und es 
ſcheint, als ob man nur ſchweigen und Dich bewundern 
koͤnnte ). , 

„Indeß, Napoleon, in eben dem Augenblick, wo, 
von nun an, nichts weder Deinen Ruhm noch Deine 
Macht übertreffen zu können ſcheint, war vielleicht nie ein 
Sterblicher dem Abgrunde, der ihn verſchlingen follte, 
naͤher, wie Du. Ein einziger Schritt zu viel kann 


*) Hier ſagt der ehrliche Tribunals: Präfident von Rumilly 
unſtreitig eine beſſere Wahrheit, als er ſagen wollte. Was in 
ſeinem Munde als Lob klingt, iſt ganz gewiß der groͤßte Vor⸗ 
wurf, den man Napoleon Buonaparte'n machen kann, auch wenn 
man noch ſo guͤtig uͤber ihn urtheilt. Gerade weil dieſer Mann 
die Jahrhunderte vermengt, gerade weil er etwas ſeyn und et⸗ 
was zu Stande bringen will, was nicht fuͤr die Zeiten paßt, de⸗ 
nen er angehoͤrt, gerade weil er die europaͤiſche Welt, wie ſie 
einmal vor ihm liegt, in ihrer Wirklichkeit verkennt, und ſich ein⸗ 
bildet, es hänge nur von ihm ab, eine neue Aera heraufzufuͤh⸗ 
ren — gerade deswegen if feine Exiſtenz verfehlt, und fein ganz 
zes Thun und Treiben eben ſo nichtig, wie das jenes roͤmiſchen 
Volkstribuns im vierzehnten Jahrhunderte, während des Aufent- 
halts der Paͤbge in Avignon. Wird er, kann er anders endigen, 
als Cola di Rienzo, der Tribunus Auguſtus? 
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Dich ſtuͤrzen, für immer, mit allem Ruhm, mit aller 
Macht.“ 

„Vernimm daher, Napoleon, die freie Stimme eines 
wahren Bürgers, der vielleicht Dein aufrichtigfter Freund 
iſt. Nie bedurfteſt Du mehr der Wahrheit in ihrem vol⸗ 
len Glanze. Zurückhaltung wuͤrde in dieſem Augenblick 
ein Verbrechen gegen das Vaterland, gegen Dich ſelbſt 
ſeyn. Andere mögen aufs Neue Deinen Leidenſchaften 
ſchmeicheln, Dein Herz irre leiten; ich habe nichts mit 
ihnen gemein; ſie ſind Deine grauſamſten Feinde, und 
werden ſich hinterher als die Feigherzigſten zeigen.“ 

„ Abhangen wird Dein Schickſal von dem Syſtem, 
das Du vom erſten Anfange Deiner neuen Regierung an 
befolgen wirſt. Alles iſt verloren, wenn Du Dir gleich 
bleibſt in Deiner Anſicht von Dir und Deiner Beſtim⸗ 
mung. Seit dem Zeitraum, wo Du, zum erſten Male, 
das Zepter der franzoͤſiſchen Nation in Deine Hände 
nahmſt, iſt um Dich her alles veraͤndert. Auch Du 
mußt alſo Dein Syſtem veraͤndern. Damal traten wir 
eben aus den Kraͤmpfen der fürchterlichſten aller Volks⸗ 
Revolutionen hervor; und vermoͤge der unwiderſtehlichen 
Neigung aller Voͤlker, welche unter Anarchie geſchmachtet 
haben, ſahen wir nur in dem entgegenſtehenden Aeußer⸗ 
ſten die noͤthige Huͤlfe und Rettung. Wir waren Unſin⸗ 
nige; denn wir stürzten uns von einem Abgrund in den 
andern. Es entging uns, daß zwiſchen jenen beiden 
Extremen die Herrſchaft der Freiheit, der Gerechtigkeit, 
der Tugenden, beſtehen kann. Alles beguͤnſtigte unferen 
Irrthum, wie Den, der ihn benutzen wollte, um uns 
zu Sklaven zu machen. Die achtungswertheſten Grund⸗ 


ſaͤtze hatten wir gemißbrauchtz die Grundſaͤtze ſelbſt wa⸗ 
ren uns verhaßt geworden. Jene Revolution, unter den 
gluͤcklichſten Vorzeichen begonnen, aber von ihren Fein⸗ 
den gaͤnzlich von ihren urſpruͤnglichen Zwecken abgelei⸗ 
tet, war zuerſt verleumdet / und dann von ihren eifrigſten 
Anhängern verkannt worden. Die ungerechteſte Oppofis 
tion, der abſcheulichſte Macchiavellismus, hatten ihren 
wohlthaͤtigen Lauf gehemmt, verkehrt, ſo daß es gar 
nicht ſchwer war, ſelbſt die Erinnerung davon verabſcheu⸗ 
ungswürdig zu machen. Der majeftätifche Fluß, der 
die Fluren nur verſchoͤnern, nur fruchtbarer machen ſollte, 
war in ſeinem Laufe durch einen unverſtaͤndigen Damm 
aufgehalten, in ſeinen Kanaͤlen verpeſtet; und war es 


ein Wunder, wenn er von jetzt an Tod verbreitete, und 
ein Gegenſtand des Abſcheues wurde? “ 


„Damal gerade erſchienſt Du! ... Ich bin über 
zeugt, Napoleon, daß Dein Herz nicht das eines Deſpo⸗ 
ten war. . .. Aber um in dieſem Herzen den letzten 
Keim aller Buͤrgertugenden zu erſticken, bedurfte es nur 
der ſinnloſen Freude, die Du in der ganzen Nation zum 
Ausbruche kommen ſaheſt. Man warf ſich nmirrifch zu 
Deinen Fuͤßen nieder; man betrachtete Dich als den ein⸗ 
zigen Engel des Glucks. Unſere Fahrlaͤſſigkeit konnte 
nicht größer ſeyn. Wir glichen dem Geſtrandeten, der 
auf einer Sandbank einſchlummert, und die Woge, die 
ihn aufs Neue verſchlingen wird, nicht ahnet... Was 
wir nicht einfahen, war, daß es für Nationen nur dann 
Gluͤck und Ruhe geben kann, wenn beide durch eine weiſe 
Conſtitution, die zugleich ſtark und gemaͤßigt iſt und auf 
der ewigen Grundlage des moͤglich⸗groͤßten Glucks der 
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Regierten ruhet, geſichert find. Unſere Verblendung war 
ſehr unheilbringend; ſie beugte unſern Nacken unter ein 
unertraͤgliches Joch. Aber gerade dies war es, was Dir 
fo viel Stärfe und Macht gab; denn die Meinung re⸗ 
giert Menſchen und Reiche. Sie war es, die Dir das 
Zepter anvertraute, ſo wie ſie es geweſen iſt, die Dich 
ſtuͤrzte und wiederherſtellte, nur daß fie ſich nicht ewig 
verirren kann.“ 

„Ohne Zweifel theilteſt Du damal unſeren Irr⸗ 
thum. Allein Du umfaßteſt ihn mit einer Art von Wahn⸗ 
ſinn, und dadurch ward er fuͤr Dich das Idol, welchem 
Du geopfert wurdeſt. Du glaubteſt, man konne die 
Menſchen nicht regieren, ohne ſie zu unterdruͤcken, zu 
verderben. Niedertraͤchtige Schmeichler, das Raͤucherfaß 
und das Gold in der Hand, kuͤndigten allen edlen und 
hochherzigen Ideen den Krieg an. Man bediente ſich 
der nichtigſten Vorwaͤnde, um jene unter abgeſchmackten 
und gehaͤſſigen Benennungen zu brandmarken. Das 
Wort Freiheit wurde ſynonym mit Frechheit; die Stimme 
der empoͤrten Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit hieß nur 
der Aufſchrei der Rebellion. Es war das abſcheulichſte 
Verbrechen, ſeinen Fuͤrſten nur nach ſeinem Vaterlande 
zu lieben! .. Das Vaterland! ... wurde dieſer ge⸗ 
heiligte Name nicht ganz in Vergeſſenheit geftelle? . 
Bald darauf zitterte alles, weil alles herabgewuͤrdigt 
war.“ 

„O Napoleon! Du machteſt Dich gegen Frankreich, 
gegen Dich ſelbſt, eines beklagenswerthen Irrthums 
ſchuldig. .. Doch der Augenblick iſt da, wo ſich Alles 
wieder gut machen laͤßt. Noch iſt es Zeit. Wollteſt Du 
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den einzigen Lorbeer von Dir ſtoßen, der Deiner Glorie 
gebricht? den einzigen, der nie verwelken kann?“ 
„Furchtbare Lehre! Dieſelbe Meinung, welche 
Dich zu einem Gott auf der Erde gemacht hatte, ſollte, 
nach langer Verirrung , Deine Macht untergraben. Man 
kann nicht fortdauernd verführt werden; die Herrſchaft 
des Boͤſen kann nicht ewig ſeyn. Dieſelben liberalen 
Ideen, die man in Deinem Namen verleumdete, ſollten 
Dich bis zu Deinem Sturz mit ſich fortziehen, indem 
fie ſelbſt untergingen. Deine ungerechte Unterdrückung 
der Völker war es, was fie alle zu gleicher Zeit gegen 
Deine Macht aufwiegelte; und unſere Herabwuͤrdigung 
war es, was ihnen unſere Staͤdte uͤberlieferte. Nein, 
nicht die Schaaren der Fremdlinge haben Dich beſiegt! 
Wie, die Franzoſen, dieſe für die Ehre ſo empfindliche, 
dieſe mit einer fo ſeltenen Unerſchrockenheit ausgerüſtete 
Nation, haben ſich entſchließen konnen, ihren Nacken fo 
friedlich unter das Joch eines Feindes zu ſchmiegen, der 
beim Anblick ſeines eigenen Triumphes zitterte? Und 
doch iſt es geſchehen; aber nur, weil man fuͤhlte, daß 
Deine Sache nicht die des Vaterlandes war. Und doch iſt 
es geſchehen, weil Du uns in die ſtarreſte Selbſtſucht 
geſtuͤrzt, und in unſeren Herzen das heilige Feuer der 
Vaterlandsliebe ausgelöſcht hatteſt, das ein Volk inmit⸗ 
ten einer Welt von Verſchwoͤrern unuͤberwindlich macht.“ 
„Ich wiederhole es alſo: Alles hat ſich heute ver- 
andert, ſelbſt in Europa und in der ganzen Welt. Voͤl⸗ 
ker und Koͤnige haben ſich mit den geſundeſten Ideen 
unſerer ſonſt verkannten Revolution ausgeſöhnt. Der 
Fluß hat ſeinen Lauf wiedergewonnen, und das wahre 
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Genie beſteht darin, daß man ihn zu leiten wiſſe. So 
groß iſt die Herrſchaft der Dinge, daß ſie zuletzt den 
Ausſchlag giebt über alles, was Menſchen wollen koͤn⸗ 
nen. Schau, von allen Seiten, ſelbſt im Schooß der 
aͤlteſten Monarchieen, bilden ſich, wie auf Verabredung, 
liberale Conſtitutionen; uberall findet die Willkuͤhr ihre 
Schranken; uberall gewinnt die Freiheit Raum. Und 
Du allein wollteſt zuruͤck bleiben? im Jahrhundert der 
Aufklärung? als Chef einer großen Nation? als Zoͤgling 
der liberalſten Revolution?“ 

„und glaubſt Du denn, daß die Meinung des fran⸗ 
zöfifchen Volks, die Du, um den Thron aufs Neue zu 
beſteigen, mit ſo viel Erfolg in Anſpruch nahmſt — 
glaubſt Du, daß dieſe Meinung, wenn wir noch einmal 
betrogen wurden, fich lange verirren koͤnnte? — Zum 
zweitem Male zerſtoͤrt, würde der Zauber für immer zer⸗ 
rinnen, Deine Macht auf ewig zuſammenſtuͤrzen! Auch 
Deine Armeen ſind ein Theil des Volks, und gerade die 
Tapferſten ſind die Buͤrger, welche ſich am wenigſten 
entſchließen werden, ihre Brüder zu ermorden, und die 
Tyrannei zu ſtuͤtzen. In dem Schooße jener Stadt, 
wo Volk und Soldaten Dich zuerſt mit Entzuͤcken em⸗ 
pfingen, vernahm Dein Ohr ein Geſchrei, in welchem 
man die Freiheit neben dem Kaiſer leben ließ ). Als 
Du zum erſten Male uͤber uns herrſchteſt, ſchwebten uns 
nur die Uebel der Anarchie vor Augen. Seitdem haben 
wir auf die traurigſte Weiſe den Despotismus des 

Mili⸗ 


Zu Grenoble den 7 und 8 Maͤrt. 
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Militärs und des Miniſteriums kennen gelernt; und un. 
ter den Bourbons waren wir von dem des Adels und 
des Prieſterthums bedroht. Jetzt ſind unſere Augen für 
alle Arten der Uebertreibung offen. Führe alſo, Napo⸗ 
leon, keinen Despotismus wieder ein. Ein zweiter Sturz 
würde davon die eben fo unvermeidliche als ſchreckliche 
Folge ſeyn — ſchrecklich für Könige und Voͤlker.“ 
„und wenn die Bourbons aufs Neue geſtürzt ſeyn 
werden, ſo, glaube mir, wird es nicht die Staͤrke Deines 
Arms ſeyn, was dies Werk vollbracht hat, wohl aber 
die Folge des eben ſo unklugen als abgeſchmackten Krie⸗ 
ges, den man unter der neuen Regierung gegen alle li⸗ 
berale Ideen führte, und deſſen mächtige Ruͤckwirkung 
Dir den Thron zuruͤckgab. Ach, hätten fie nicht durch 
tauſend unuͤberlegte Schritte die Herzen der Buͤrger beun⸗ 
ruhigt, haͤtten ſie nicht ihrer feierlichſten Verheißungen 
geſpottet, hätten fie ſich nicht als bloße Oberhaͤupter der 
privilegirten Claſſen gezeigt, waͤren ſie, um alles mit ei⸗ 
nem Worte zu ſagen, wahre Vaͤter des Vaterlandes ge⸗ 
weſen: — glaubſt Du, daß alsdann eine Handvoll Sol⸗ 
daten hingereicht haben wuͤrden, Dich nach Paris zu 
führen? Hunderttauſende würden aus ihren Leibern eis 
nen Wall fuͤr eben die Prinzen gemacht haben, die ſo 
ſchnell verlaſſen worden find. Unter den Bürgern dieſer 
fo leichtſinnigen, tiefer und dauerhafter Eindrücke fo ter 
nig empfaͤnglichen Nation, wuͤrden ſich, glaube es mir, 
bei Deiner Annaͤherung tauſend Brutuſſe gefunden ha⸗ 
ben, um Dir das Herz zu durchſtoßen, wenn es das 
Vaterland gegolten haͤtte. Allein man wollte uns ſogar 
den Buͤrgertitel rauben; wir waren nur noch demuͤthige 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. as Heft. 2 
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Unterthanen. Keiner von uns konnte ſich daher ent⸗ 
ſchließen, ein gedungener Mörder zu werden.“ 

„Ich beſchwoͤre Dich alſo bei allem, was Dir heilig 
ift, Napoleon, bei Deiner Gemahlin, dieſer ſtandhaften 
Genoſſin in Deinem Ungluͤck, bei Deinem Sohn, die⸗ 
ſem Erben ſo vieler Gefahren und ſo vielen Ruhmes / 
bei dieſem angenommenen Vaterlande, das Dich von 
zarter Jugend an pflegte und Dir hinterher die unermeß⸗ 
lichſten Opfer brachte, bei dem Blute der Tapfern, die 
Dich noch einmal auf ihren Schild erheben — ich be⸗ 
ſchwoͤre Dich, Napoleon, ſey fürder kein Tyrann 
Moͤchteſt Du, daß Dein geliebter Sobn einſt auf einem 
Haufen von Leichnamen regierte? — Glaube mir, nim⸗ 
mer würde er ſich auf einem Thron behaupten, dem nur 
das Blut Deiner Mitbuͤrger zur Unterlage diente.“ 

„Sey endlich wahrhaft groß! Sey großmuͤthig und 
verzeihe mit aufrichtigem Herzen! Unter denen, die Dich 
verließen, giebt es wenige wahre Verraͤther; Du wurdeſt 
mehr verlaſſen, als verrathen, oder vielmehr, Du ſelbſt 
haſt Dich verrathen. Fort alſo mit jedem Gedanken an 
Rache und Unterwerfung, als Deiner unwuͤrdig! Man 
ſage nicht von Dir, was Deine Soldaten von den Bour— 
bous geſagt haben: „Sie haben nichts vergeſſen, 
und nichts gelernt.“ 

„Moͤge das Gebaͤude Deiner neuen Regierung eine 
Unterlage erhalten, welche durch nichts zerſtoͤrt werden 
konne! Lege es nicht darauf an, Deiner Macht eine 
ungemeſſene Ausdehnung zu geben, ſondern bemuͤhe Dich 
vielmehr, ſie in die rechten Graͤnzen zurückzuführen; denn 
fie wird dadurch nur um ſo feſter werden. Das frau: 
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zoͤſiſche Volk genieße endlich einer wahren National-Re⸗ 
präfentation, die auf alle politiſche Garantieen geftüge 
ſey. Untreue Repraͤſentanten muͤſſen nicht länger mit 
Ehren und Gluͤcksguͤtern üͤberſchuͤttet, ſondern verdienter. 
maßen verachtet werden. Die perſoͤnliche Sicherheit des 
kleinſten Bürgers ſey eben fo heilig gehalten, wie die 
der erſten Magiſtratsperſon. Die ſchoͤne Einrichtung der 
Geſchwornen, das Recht von ſeines Gleichen gerichtet 
zu werden, werde in ſeiner ganzen Reinheit wieder her⸗ 
geſtellt, und nicht länger durch den Druck beſonderer 
Jurisdictionen erſtickt. Das Gericht werde in feiner 
wahren Würde wieder hergeſtellt, d. h. in feiner Unabs 
bängigfeit von jeder Gewalt, die nicht die feiner Pflich⸗ 
ten if. Es muͤſſe die Confiskation der Güter aus uns 
ſerem Straf⸗Codex verſchwinden, als eine ungerechte 
Strafe, welche die unſchuldige Familie des Verbrechers 
trifft, als eine Nahrung der Tyrannei und ein Reizmit⸗ 
tel des Despotismus. Und wenn es fuͤr die Ruhe der 
Staaten von der groͤßten Wichtigkeit iſt, daß die Perſon 
des Monarchen unverletzlich ſey, fo iſt es für das Glück 
der Voͤlker und ſelbſt fuͤr die Sicherheit des Monarchen, 
von nicht geringerer Wichtigkeit, daß die Verantwortlich⸗ 
keit der Miniſter nicht ein leeres Trugbild ſe .. 
Endlich werde die Preßfreiheit, dies Palladium aller Frei⸗ 
beiten, ein Fundamental-Artikel in dem Vertrag der 
Franzoſen. Es iſt abgeſchmackt, fie unablaͤſſig mit der 
Frechheit zu vermengen, die ihre größte Feindin iſt. 
Dieſe Freiheit kann ſich vielmehr auf eine heilſame Weiſe 
und ohne im Mindeſten wehe zu thun, der Preßfrechheit 
entgegen ſtellen, die immer nur im Schooße der Unter⸗ 
2 2 
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druͤckung, Entſtehung und Kraft gewann. Sie allein 
vermag der Verlaͤumdung die haͤßliche Maske abzureißen. 
Ohne fie giebt es für den ſchwachen Unterdrückten kein 
wirkſames Mittel, ſeine Stimme bis zu den Stufen des 
Thrones zu erheben. Ohne ſie kann es keine wahre 
Aufklaͤrung fuͤr die Fuͤrſten geben, und ohne ſie wird 
auch der beſte der Koͤnige unvermeidlich das Opfer des 
Irrthums und der Bosheit.“ 

„und nimm doch endlich in Deinen Beziehungen zu 
anderen Staaten die Grundſaͤtze der Maͤßigung an. Leiſte 
Verzicht auf Deine Eroberungs⸗ und Herrſchafts⸗Ent⸗ 
wuͤrfe, als durchaus ungerecht und unheilbringend fuͤr 
Frankreich. Dies Reich, in ſeinen rechten Graͤnzen, kann 
der ganzen Welt widerſtehen. Vergroͤßert, auf Koſten 
der Gerechtigkeit vergrößert, würde es zuletzt doch unter⸗ 
liegen; und dann wuͤrdeſt Du der Henker Deiner Kin⸗ 
der ſeyn. Und haben denn die anderen Voͤlker nicht 
auch ihre Rechte? Erinnere Dich der denkwuͤrdigen Wor⸗ 
te, die Du ſelbſt ausgeſprochen haſt: „Wir müffen ver, 
geſſen, daß wir die Herren der Nationen geweſen find. u 
Nur unter dieſer Bedingung werden wir unbeſieglich ſeyn. 
Auf das erſte Zeichen wuͤrdeſt Du uns zu den Waffen 
greifen ſehen, uns Alle mit demſelben Entzuͤcken, ſelbſt 
Greiſe, Weiber, Kinder. Und wehe dann dem Fremd⸗ 
ling, der verwegen genug waͤre, den Boden des Vater⸗ 
landes zu entheiligen! Kehre demnach, o Napoleon, zu 
den unvergaͤuglichen Grundfägen der Gerechtigkeit und 
der Vernunft zuruͤck. Es giebt fuͤr die Souveraͤne keine 
andere Kunſt zu regieren, als die, mit Redlichkeit und 
nur für das Wohl der Volker zu regieren. Jedes an⸗ 
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dere Syſtem iſt ein elendes Kartenhaus, das der leich⸗ 
teſte Luftzug über den Haufen wirft. Regiere mit Kraft, 
aber regiere durch die Geſetze. Genieße einer großen 
Macht; aber bedenke, daß die der Gerechtigkeit und der 
Geſetze die einzige unerfchütterliche iſt. Verwirf alle an⸗ 
dere Maximen, und entferne mit heiligem Unwillen von 
Dir alle die elenden Schmeichler, die Dich noch einmal 
durch ihre Rathgebungen irre leiten möchten. Sie zu 
beſtrafen, iſt es genug / fie ihren Mitbuͤrgern als Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Abſcheus und der Verachtung zu bezeichnen.“ 

„Doch wie? Der Ehrtrieb eines großen Herzens 
koͤnnte nur durch Verheerungen und durch die Ausübung 
einer unbegraͤnzten Macht befriedigt werden? ... Die 
Prärogativen eines guten Fuͤrſten hätten alſo nichts 
Erhabenes? Welche noch gebietendere Majeſtaͤt, als die 
eines Souveraͤns, der durch weiſe Einrichtungen ſich 
ſelbſt in die Unmoͤglichkeit verſetzt hat, für noch etwas 
mehr wirkſam zu ſeyn, als fuͤr das Gluͤck ſeines Volks? 
.. der taͤglich allen Theilen feines großen Reichs das 
Leben giebt, Allen gleiche Gerechtigkeit ertheilt, allen ed⸗ 
len und hochherzigen Leidenſchaften freien Flug geſtattet, 
unablaͤſſig jene boͤſen Geiſter bekaͤmpft, welche die Men⸗ 
ſchen zu entzweien fireben? ... der aller Orten die 
Einrichtungen und Kuͤnſte ſeines Reichs achtbar macht, 
nicht durch die unterdruͤckende Gewalt der Waffen, die 
nur allzu unbeſtaͤndig iſt, wohl aber durch das unwider⸗ 
ſtehliche Uebergewicht ſeiner Tugenden und ſeiner wah⸗ 
ren Groͤße ? / 

„Erkenne alfo, Napoleon, erkenne endlich den wahr 
ren Ruhm, den nichts zerſtören kann, das einzige 
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Gluͤck, das ohne bittern Nachgeſchmack iſt: Sey gerecht 
und gut! ... Dann wirft Du wahrhaft groß, wahrhaft 
unſterblich ſeyn, nicht wie der Genius des Boͤſen, der 
auf Sturmwindfluͤgeln daher faͤhrt, ſondern wie der Ge⸗ 
nius des Guten, der feinen Zeitgenoſſen eben fo theuer 
tft, als der Nachwelt *).u 

Grenoble, im März 1815. 


— 


) Sf es möglich, die Treuherzigkeit noch weiter zu treiben, 
als es in dieſem Sendſchreiben an Napoleon Buonaparte geſche⸗ 
ben it? Welchem Monarchen, in deſſen Herz, in deſſen richtige 
Beurtheilnng man auch nur das mindeſte Vertrauen ſetzet, wagt 
man ſolche Lehren zu geben? Was in dieſem Sendſchreiben als 
Kuͤhnheit ſcheint, iſt nichts mehr und nichts weniger, als gerech⸗ 
tes Mißtrauen, das alle Diejenigen aͤnaſtigen mag, welche, wie 
der Tribunals Praͤſtdent von Rumilly, zwar herzlich wuͤnſchen, 
daß mit Napoleon Buonaparte, waͤhrend ſeines Exils auf Elba, 
eine Veränderung zu Frankreichs Vortheile vorgegangen ſeyn 
möge, die aber doch nicht recht daran glauben koͤnnen. Alle 
dieſe Perfonen möchten ſich fo gern bereden, daß Napoleon noch 
durch etwas mehr, als durch eine Verſchwoͤrung des Militärs ges 
gen den Frieden von Paris zurückgerufen ſey; und doch kommen 
fie immer auf die Soldaten zurück, eingeſtehend, daß von Seiten 
der eigentlichen Bürger Frankreichs bloße Paſſivitaͤt Statt ge, 
funden hat. 
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Herrn von Chateaubriant's Bericht 
an den Koͤnig uͤber den Zuſtand von 
Frankreich. 8 
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Sire! 


Das einzige Ungluͤck, welches Europa nach ſo vie⸗ 
len Unfällen noch bedrohete, iſt eingetreten. Die Sou⸗ 
veraͤne, Ihre erbabenen Verbuͤndeten, haben geglaubt, ſie 
konnten ungeſtraft großmuͤthig ſeyn gegen einen Mens 
ſchen, der weder den Werth eines edlen Betragens, noch 
die verbindende Kraft der Vertraͤge kennt. Dergleichen 
Verirrungen haͤngen mit dem Adel des Charakters zu⸗ 
ſammen; eine gerade und erhabene Seele urtheilt falſch 
uͤber Niedertraͤchtigkeit und Hinterliſt, und der Retter 
von Paris konnte den Zerſtoͤrer von Moskau nicht ber 
greifen. 

Buonaparte, durch ein ſeltſames Verhaͤngniß zwi⸗ 
ſchen die Kuͤſten von Frankreich und Italien geſtellt, iſt 
wie Genſerich da gelandet, wohin der Zorn Gottes ihn 
rief. Er kam, als Hoffnung Derer, die ein Verbrechen 
entweder ſchon begangen hatten, oder noch begehen woll⸗ 
ten; und es iſt ihm gelungen. Maͤnner, die Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt mit Gaben uͤberſchuͤttet hatten, Männer, die mit 
Ihren Orden geziert waren, füßten am Morgen dieſelbe 
Hand, welche fie am Abend verriethen. Als rebelliſche 
Unterthanen, als ſchlechte Franzoſen, als falſche Ritter 
gingen ſie, die Lilie auf ihrer Bruſt, nachdem die Ih⸗ 
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nen geleiſteten Schwuͤre kaum auf ihren Lippen geſtor⸗ 
ben waren, Demjenigen, ſo zu ſagen, den Meineid zu 
leiſten, der fie ſelbſt fo oft Verraͤther, treulos, unrecht⸗ 
lich nannte. 

Uebrigens, Sire, hat der letzte Triumph, welcher 
Buonaparten's Laufbahn kroͤnt und beendigen wird, Dichts 
Wunderbares an fi. Es iſt keine wirkliche Umwaͤlzung; 
es iſt nur eine voruͤbergehende Invaſion. In Frankreich 
giebt es keine reelle Veraͤnderung; die Meinungen ſind 
auf keine Weiſe erſchuͤttert. Nicht als das unvermeid⸗ 
liche Ergebniß einer langen Verkettung von Urſachen und 
Wirkungen muß das, was wir erblicken, betrachtet wer⸗ 
den. Der König hat ſich einen Augenblick zuruͤckgezo⸗ 
gen; die Monarchie iſt in ihrer Ganzheit geblieben. 
Durch Thraͤnen und durch alle Kennzeichen des innig⸗ 
ſten Bedauerns hat die Nation gezeigt, daß ſie ſich von 
einer bewaffneten Macht trennte, welche ihr Geſetze 
vorſchrieb. 

Ploͤtzliche umkehrungen find haͤufig bei allen Völ⸗ 
kern, welche das beklagenswerthe Unglück haben, unter 
den Militär⸗Despotismus zu gerathen. Die Geſchichte 
des roͤmiſchen Reichs nach dem Untergange der Repu⸗ 
blik, die des otomaniſchen Reichs, die von Aegypten und 
die der Barbaresken⸗Staaten find voll davon. In Cai⸗ 
ro, in Algier, in Tunis erſcheint taͤglich ein vertriebener 
Dey an der Graͤnze der Wuͤſte; einige Mamelucken ver⸗ 
binden ſich mit ihm, und rufen ihn aus fuͤr ihren Chef 
und Herrn. Um in feinem Unternehmen Glück zu ha⸗ 
ben, braucht er weder einen ungemeinen Muth, noch 
tiefangelegte Entwuͤrfe, noch hervorſtechende Talente zu 
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beſtzenz er kann der Gemeinſte unter den Menſchen ſeyn, 
wofern er nur zugleich der Boͤsartigſte iſt. Belebt von 
der Hoffnung des Raubes, erklaͤren ſich einige andere 
Banden der Miliz für ihn; das beſtuͤrzte Volk zittert, 
ſchaut, weint und ſchweigt: eine Handvoll bewaffneter 
Soldaten gebietet über einen großen Haufen, der unbe, 
waffnet iſt. Unter dem Klang der Ketten naͤhert ſich 
der Despot, tritt in die Hauptſtadt ſeines Reichs, 
triumphirt, und ſtirbt. 

Sire, ſeit langer Zeit pruͤft Sie der Himmel; er 
will einen vollendeten Monarchen aus Ihnen machen. 
Unter der Hand des Hoͤchſten erhalten Ihre koͤnigliche 
Tugenden, wenn noch etwas fehlen ſollte, ihre letzte Voll⸗ 
kommenheit. In allen Ländern, wohin Sie die doppelte 
Majeflät des Thrones und des Ungluͤcks gebracht haben, 
haben Sie, Ihre eigenen Leiden vergeſſend, nur an die 
Ihres Volks gedacht. Die Augen auf jenes Frankreich 
gerichtet, deſſen Graͤnze Sie gewiſſermaßen ſehen und 
deſſen Uebel Sie kennen wollen, um denſelben abzuhel⸗ 
fen, befehlen Sie mir, Ihnen das Gemälde des politis 
ſchen Zuſtandes und der moraliſchen Stimmung der Na⸗ 
tion vorzulegen. Sire, ich werde Ihrer Einſicht eine 
Reihe von Thatſachen und Betrachtungen vorhalten. 
Ohne Umſchweife werde ich reden; denn Ew. Mapeſtaͤt 
verſtehn zu vernehmen, wie zu ſehen. 


Buche 
Akten und Dekrete für das Innere. 


Buonaparte kommt den 20 März Abends in Paris 
an. Der Räuber unſerer Freiheiten ſchleicht ſich um die 
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Stunde der Finſterniſſe in den Pallaſt unſerer Könige; 
der auf den Armen des Volks emporgetragene 
Triumphator bemaͤchtigt ſich des Schloſſes der Tuille⸗ 
rieen durch einen geheimen Eingang; ſo ſehr rechnet er 
auf die Liebe ſeiner Unterthanen. Schrecken und Aber⸗ 
glaube begleiten ſeine Schritte in die zum zweitenmal 
verlaſſenen Säle, welche die Tochter Ludwigs des Sech⸗ 
zehnten wiedergeſehen hatten. 

Die Geſchichte wird vielleicht bemerken daß Buo⸗ 
naparte dies Jahr beinahe um dieſelbe Epoche in Pa: 
ris eingetreten ift, wo die Verbündeten das Jahr vorher 
dahin vordrangen. Sein gedemuͤthigter Stolz fuͤhrte 
ihn in die Stadt zuruͤck, die unter unſeren Koͤnigen nie 
genommen wurde, und die ſein beſtrafter Ehrgeiz der 
Eroberung preisgegeben hatte. Da, wo ein ruſſiſcher 
General (Dank ſey es dem umfaſſenden Genie und 
den wunderbaren Combinationen des wahren Erhal⸗ 
ters der franzoͤſiſchen Ehre) noch vor Jahr und Tag 
ſeine Polizei uͤbte, richtet er jetzt die ſeinige ein. Sie 
erſchienen, Sire, und die Fremdlinge zogen ſich zu⸗ 
ruͤck; Buonaparte kehrt wieder, und die Fremdlinge 
ſtreben zuruͤck in unſer ungluͤckliches Vaterland. Unter 
Ihrer Regierung, Sire, fanden die Todten ihre Graͤber, 
und die Kinder wurden ihren Eltern zuruͤckgegeben; un⸗ 
ter der ſeinigen wird man aufs Neue die Soͤhne ihren 
Müttern entriſſen werden ſehen , und die Gebeine der 
Franzoſen werden auf den Feldern zerſtreut liegen. Sie, 
Sire, nahmen alle Freuden mit; er bringt alle Schnee 
zen zurück 

Kaum iſt Buonaparte in den Befig der Gewalt zu⸗ 


— 241 — 


ruͤckgelangt: ſo beginnt die Herrſchaft der Lüge. gieſet 
man die Tagesblaͤtter vom zofien und die vom ar Marz, 
ſo glaubt man die Geſchichte zweier Voͤlker zu leſen. 
In den erſteren ſtoßen 30,000 Nationalgarden, 3000 
Freiwillige, 10,000 Studenten aller Art den Schrei der 
Wuth gegen den Tyrannen aus; in den letzteren ſegnen 
ſie ſeine Gegenwart! Der Enthuſiasmus, ſagt man, 
brach auf feinem Wege nach den Tuillerieen allenthalben 
aus; und doch iſt es nur allzu bekannt, daß er von dem 
Schweigen der Beſtuͤrzung und des Schreckens empfan⸗ 
gen worden iſt. Sire, Ihr Triumph war in dieſem 
Augenblicke noch wirklicher, noch ruͤhrender: er war der 
eines Vaters. Segnungen folgten Ihren Schritten; und 
noch immer iſt Ihr Herz gerührt von dem letzten Ge 
ſchrei: Es lebe der Koͤnig! welches Sie mitten unter 
den Seufzern und Schluchzen in der letzten Stroppärte 
Frankreichs vernahmen. 

Jeder Tag hat ſeitdem einen Betrug zur Welt brin⸗ 
gen geſehen. Erſt mußte man wenige kecke Lügen hin⸗ 
werfen, um die Guten muthlos zu machen und die Boͤ⸗ 
ſen aufzumuntern. So machte man bekannt, daß es 
keinen Krieg geben werde, daß Buonaparte ſich mit den 
Verbuͤndeten verſtehe, daß die Erzherzogin Marie Luiſe 
unterweges ſey mit ihrem Sohne. Die Falſchheit die⸗ 
ſer Angaben mußte ſehr bald entdeckt werden; aber im⸗ 
mer gewann man dadurch Zeit. Ju dieſer Regierung 
moͤchte man die Luͤge verfaſſungsmaͤßig nennen: wenig⸗ 
ſtens tritt fie allenthalben als ein Verwaltungsmittel 
hervor. Es giebt Lügen für eine Viertelſtunde, für einen 
halben Tag, für einen ganzen Tag, für eine Woche. 
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Eine Lüge dient, um zu einer anderen zu gelangen, und 
in dieſer Kette von Betruͤgereien hat ſelbſt der richtigſte 
Verſtand bisweilen Mühe, den Wahrheits punkt zu faſſen. 

Proklamationen haben Anfangs das Vergeſſen alles 
unter der koͤniglichen Regierung Geſchehenen, Geſagten 
und Geſchriebenen verkuͤndet. Individuen ſind fuͤr frei 
erklärt worden; eben fo die Nation, die Preſſe. Nichts 
wollte man, als den Frieden, die Unabhaͤngigkeit und 
das Gluͤck des Volks. Das ganze Imperator⸗Syſtem 
war verändert. Das goldene Zeitalter ſollte zuruͤckkeh⸗ 
ren, und Buonaparte der Saturn dieſes neuen Jahrhun⸗ 
derts von Unſchuld und Gluͤck werden; nicht laͤnger 
wollte er ſeine Kinder freſſen. Aber wie hat die Praxis 
der Theorie entſprochen! 

Auf dem Maifelde fol die Nation regenerirt wer: 
den; dort wird man den Legionen Adler geben; dort wird 
man (wahrſcheinlich propter contumaciam) den Erben 
des Reichs kroͤnen; dort wird man die Stimmen fuͤr oder 
gegen die Zuſatz⸗Akte der Conſtitutionen unterſuchen. 
Gegen das Ende dieſes Berichts werde ich anzeigen, wel⸗ 
ches, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der wirkliche Zweck 
dieſer großen Verſammlung iſt. In der Vorausſetzung, 
daß jene Zuſatz⸗Akte, welche das franzoͤſiſche Volk der 
Unabhaͤngigkeit zuruͤckgeben wird, von demſelben werde 
angenommen werden, beginnt man damit, Frankreich 
einen Vorgeſchmack von der liberalſten Regierung zu 
geben. Buonaparte theilt es in ſieben große Polizei: Dis 
viſtonen, und feine ſieben Stellvertreter werden mit eben 
den Gewalten bekleidet, welche ehemals die ſogenannten 
General⸗Directoren hatten. Man hat noch nicht ver⸗ 
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geſſen, was dieſe Beſchuͤtzer der individuellen Freiheit zu 
Lyon, zu Bordeaux, zu Mailand, zu Florenz, zu Gig, 
bon, zu Hamburg, zu Amſterdam waren. Unter der 
Zahl der ſieben Perſonen, welche die Buͤrger beruhigen, 
und gegen den Des potismus beſchuͤtzen ſollen, haben we⸗ 
nigſtens viere die Ehre gehabt, oder hätten fie doch has 
ben koͤnnen, im Jahre 1793 zu ähnlichen Aemtern er⸗ 
nannt zu werden. Nach eben dieſen Stellvertretern be⸗ 
finden ſich in einer, der Freiheit immer guͤnſtigeren, Hie⸗ 
rarchie außerordentliche Commiſſarien nach Art der Volks⸗ 
repraͤſentanten waͤhrend der Herrſchaft des National 
Convents. 

Die Polizei ſagt aus, daß ſie ihre Beſtimmung nur 
in der Verbreitung der Philoſophie finden, daß ſie nur 
nach den Grundſaͤtzen der Tugend handeln wird, und 
daß ſie die Quelle der Aufklaͤrung und die Grundlage 
aller freien Regierungen iſt. Sie lehrt ihre achtungs⸗ 
werthen Agenten, daß man, wenn die Umſtaͤnde es mit 
ſich bringen, tiefer graben, und nur zu hoͤren und 
zu vernehmen verſtehen muß; d. h. daß, wenn die Noth 
es erfordert, der Diener beſtochen, der Sohn zur Vers 
rathung ſeines Vaters eingeladen, oder bloß wiederholt 
werden muß, was man unter dem Siegel des Still— 
ſchweigens empfangen hat. Auch die Religion *) iſt 
der Polizei unterworfen, und das Gewiſſen, ehemals 
nur von Gott abhaͤngig gehorcht fortan einem Spaͤher. 


— — 


0 Im Texte des Originals iſt dies durch chose religieuse 
ausgedrückt, wofür es in der deutſchen Sprache, dem Himmel 
ſey Dank, kein Synonym giebt. 
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Vermoͤge der conſtitutionellen Macht Ewr. Majeſtät 
war es Ihren Miniſtern geſtattet, waͤhrend des Jahres 
1815 aus den Gerichtshoͤfen diejenigen Magiſtratsper⸗ 
ſonen zu entfernen, welche das Vertrauen des Publikums 
verloren haben wuͤrden. Nur acht bis zehn ſind ent⸗ 
fernt worden, und man weiß den Grund nur allzu gut. 

Welche Maaßregel der Willkuͤr! ſchreit die ge— 
genwaͤrtige Regierung Frankreichs; und in eben demfel, 
ben Augenblick ſetzt ſie eine Menge Magiſtratsperſonen 
ab, deren Wandel untadelich iſt, die ſich durch ihre Ein⸗ 
ſichten auszeichnen, und denen alle politiſche Bewegun⸗ 
gen fremd geblieben ſind. Sie hatte ſich ſogar etwas 
noch Gewaltſameres erlaubt, und nur die öffentliche Meis 
nung hat ſie gezwungen, davon wieder abzugehen. Da 
die Akte, welche die Notarien einſetzt, eine bloße Form 
angeht: ſo hat ſie von keiner der revolutionaͤren Regie⸗ 
rungen vernichtet werden koͤnnen, welche in Frankreich auf 
einander gefolgt find; und doch hat Buonaparte jene 
Akte zurücknehmen wollen, welche drei Avoues und acht 
Notarien einſetzt, bloß weil ſie unter der koͤniglichen 
Regierung inſtallirt waren. Nicht beſſer hat er die Ab. 
miniſtrations⸗ und Militaͤr-Aemter reſpectirt. Von 83 
Praͤfekten find nur 22 geblieben, und dieſe haben bei⸗ 
nahe ſaͤmmtlich die Praͤfektur vertauſchen muͤſſen. Drei 
und vierzig Oberſten haben ihre Entlaſſung erhalten. 

Dieſe vollkommene Freiheit, welche die Polizei zu 
ihrer Quelle hat, dieſer Reſpect für die Geſetze, die Stel, 
len und die Beamten, ruͤhren offenbar von der Preßfrei⸗ 
heit her; denn die Cenſur iſt abgeſchafft und die Leitung 
des Buͤcherweſens aufgehoben. Zwar, waͤhrend die Preſſe 
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frei iſt, wird der Kerker von Vincennes geoͤffnet, und zu 
noch mehrerer Sicherheit ſtehen die Tagesſchriften und 
das Buͤcherweſen vorlaͤufig unter der Leitung des Herrn 
Herzogs von Otranto! 
Die großmüthige Cenſur, welche Buonaparte's Mi, 
niſter dem Miniſterium Etor. Majeſtaͤt zum Vorwurfe zu 
machen wagen, war bei weitem mehr für ſie, als fuͤr 
uns vorhanden; fie gebot dem Publikum, über die Vers 
gangenheit zu ſchweigen. Unter dem Könige ſprach man 
wenigſtens über gewiſſe Menſchen nur in dem Tone der 
Unpartheilichkeit, und auch das nur, um ihre unbeſonne⸗ 
nen Angriffe abzuwehren. 

Buonaparte hat in der Abſchaffung des ſogenann⸗ 
ten Exercice, dieſer großen Schwierigkeit einer Auflage 
auf die Getraͤnke, einen Erfolg geſucht. Wenn aber die 
vereinigten Rechte (droits réunis) verhaßt waren: wem 
faͤllt ihre Einführung zur Laſt? Etwa nicht Buonapar⸗ 
ten? Er hat alſo nur fein eigenes Werk verändert. 
Aber dieſe Abſchaffung ſoll auch erſt mit dem 1 Juni 
dieſes Jahres in Kraft treten. Auf ſein Gluͤck rechnend, 
hofft Buonaparte, daß bis dahin irgend ein gluͤcklicher 
Erfolg ihm zu Huͤlfe kommen werde. Man muß nicht 
fragen, mit welchem Rechte der Chef eines freien Volks 
ſich herausnimmt, die Auflagen anzuruͤhren und eine an⸗ 
dere Erhebungs⸗Methode anzugeben, als die, welche das 
Geſetz vorſchreibt. Eine ſolche Frage paßt nicht fuͤr 
Buonaparte; er weiß, und das iſt genug, daß er, je 
nach dem Beduͤrfniſſe feiner Politik, eine dem Volke allzu 
unangenehme Auflage entweder wirklich wegſchneiden oder 
ſich doch ſo ſtellen kann, als gehe er damit um. Wenn 
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er ſich durch die Ereigniſſe gedraͤngt fuͤhlen ſollte, hat 
er alsdann nicht das große Huͤlfsmittel, ſeine Schulden 
nicht zu bezahlen? Der Schatz iſt immer voll genug, 
wenn die Gewalt die Verwalterin ift, und wenn man 
zahlt, nicht was man ſchuldig iſt, ſondern was man 
zahlen will. Um allen Verlegenheiten zu entgehen, giebt 
es auch Sequeſter, Confiskationen, Bedruͤckungen und 
erzwungene freiwillige Geſchenke. 

Sie, Sire, der Sie nach den Geſetzen, nach der 
Ordnung und der Gerechtigkeit regierten; Sie, der Sie 
in willkürlichen Maßregeln und in den Thraͤnen Ihrer 
Unterthanen Schäge weder ſuchen noch finden konnten; 
Sie, der Sie Ihr Gluͤck darein ſetzten, Schulden zu be⸗ 
zahlen, welche Sie nicht gemacht hatten, Schulden, 
welche um ſo weniger fuͤr Sie verbindlich waren, da 
man ſie nur gemacht hatte, Ihnen den Weg zum Throne 
zu verſchließen: — Sie, Sire, haben, indem Sie den Thron 
Ihrer Väter beſtiegen, keine anderen Mittel, Ihren Voͤl⸗ 
kern zu gefallen, angewendet, als ſolche, welche ganz 
natürlich aus Ihren Tugenden abſtammten. Der Ban⸗ 
kerot, gemacht oder entworfen, erſchien Ihnen nicht als 
ein Finanz⸗Syſtem, welches Frankreichs und Ihrer wuͤr⸗ 
dig wire. Eine Auflage, waͤre fie auch noch fo ver- 
haßt, ganz plotzlich zu unterdruͤcken, wuͤrde Ihnen in 
dem Lichte einer verbrecheriſchen Freigebigkeit erſchienen 
ſeyn. Indeß geſtehe ich, daß, um eine ſolche Auflage 
beizubehalten, der volle Muth eines rechtmaͤßigen Koͤnigs 
erforderlich war, deſſen vaͤterliche Abſichten anerkannt und 
verehrt werden. Ein Uſurpator konnte nicht einen ſo 
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edlen Entſchluß faſſen, nicht die Zukunft, welche er nicht 
ſehen wird, der Gegenwart vorziehen. 

Was ich hier von der Hülfsquelle bevorſtehender 
Beraubungen anführe, iſt, Sire, nicht eine mehr oder 
weniger wahrſcheinliche Vermuthung. Ich ſpreche zu 
Ewr. Majeftät nur nach offiziellen Beweisthuͤmern. Die 
Beraubungen ſind auf eine handgreifliche Weiſe ange⸗ 
kuͤndigt. In dem Berichte uͤber die Ehrenlegion iſt dem 
Soldaten die Plünderung des Bürgers verſprochen; denn 
es wird darin geſagt, daß man durch die Guͤter, in 
Frankreich gelegen, einen Theil der Dotationen, welche 
die Armee verloren hat, erſetzen will. Und von welchen 
Gütern iſt die Rede? Ohne allen Zweifel von den Wein⸗ 
bergen der Buͤrger von Bordeaux, von den Olivengaͤr⸗ 
ten der Einwohner von Marſeille, mit einem Worte von 
den Guͤtern der Einzelnen und der Staͤdte, welche fuͤr 
die Sache der Bourbons einige Anhaͤnglichkeit gezeigt 
haben. 

Sire, der 66ſte Artikel der Charta enthält: „daß 
die Strafe der Guͤter-Confiskation abgeſchafft iſt und 
nicht wieder eingeführt werden kann.“ Ew. Majeftät, 
durch Ihre Feinde ſo lange Ihrer Domaͤnen beraubt, 
haben alſo kein anderes Mittel der Rache finden koͤnnen, 
als in der Abſchaffung des verhaßten Grundſatzes der 
Guͤter⸗Confiskationen enthalten iſt. Auf welcher Seite 
iſt die billige Regierung? Auf welcher Seite iſt der 
wahre Koͤnig? 

Auch die Conſcription hatten Sie abgeſchafft. Sir 
re, Sie glaubten die Welt und Ihr Volk fuͤr immer von 
dieſer Geißel befreit zu haben. Aber Buonaparte hat ſie 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. as Heft. R 
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zuruͤckgerufen; nur in einer anderen Geſtalt und mit Ver⸗ 
meidung ihrer verhaßten Benennung hat er ſie von 
neuem geboren. Das Decret über die National: Garde 
iſt das Schrecklichſte und Ungeheuerſte, was die Revo: 
lution bis jetzt ans Licht gebracht hat. 3130 Bataillo⸗ 
ne, jedes zu 720 Mann, ſind bezeichnet; ſie werden eine 
Geſammtheit von 2,253,600 Mann bilden. Freilich find 
bis jetzt erſt 240 Bataillone, unter den Jaͤgern und den 
Grenadieren gewaͤhlt, mobil gemacht, und dieſe bilden 
172,800 Mann, und man iſt noch nicht ſtark genug, 
die übrigen marſchiren zu laſſen. Doch dies wird kom⸗ 
men mit Hülfe der großen Maſchine eines Maiſeldes. 

Dieſer ungeheure Fiſchzug umfaßt die ganze Bevoͤl— 
kerung Frankreichs, und begreift was die Maſſen und 
die Conſcriptionen nie begriffen haben. Im Jahre 1793 
wagte die Convention nicht, mehr als ſieben Jahre zum 
Militaͤr⸗Dienſt zu beſtimmen, naͤmlich die Maͤnner von 
18 bis 25 Jahren. Jetzt werden ſie von 20 bis 60 
Jahren marſchiren. Entlaſſen, oder nicht, verheirathet, 
oder nicht, erſetzt / oder nicht, Ehrengarden, Freiwillige, 
kurz alles iſt in dieſer allgemeinen Prefeription zuſam⸗ 
mengefaßt. Muͤde, das franzoͤſiſche Volk zu zehnten, 
will Buonaparte es auf Einen Schlag vernichten. Man 
hofft, daß, vermoͤge des Schreckens der Polizeien, die 
Bürger ſich werden einſchreiben laſſen. Entlaſſungs⸗Aus⸗ 
ſchuͤſſe find eben fo zum Hohn errichtet worden, wie 
weiland die Commiſſionen der Preßfreiheit und der per: 
ſoͤnlichen Freiheit im Schooße des Senats. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe, Sire, werden materielle Thatſachen und morali⸗ 
ſche Einflüffe die Gefahr dieſer unheilbringenden Con⸗ 
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feription weſentlich vermindern. In den Arſenaͤlen von 
Frankreich ſind wenig Gewehre zuruͤckgeblieben, und in 
Folge der Invaſion des letzten Jahres ſind mehrere 
Waffenmanufakturen entweder außer Gang gebracht oder 
zerſtört worden. Piken wuͤrden die einzige Waffe ſeyn, 
die ſich ſchnell genug anfertigen ließe, um der großen 
Menge wenigſtens etwas in die Haͤnde zu geben; aber 
dieſe Waffe bietet wenig Huͤlfsmittel dar, und unſtreitig 
will man nicht das Dekret erneuern, welches Compag⸗ 
nieen in blauen Kitteln in Braccha und in galliſcher Muͤtze 
zu bilden befiehlt. Was die Tapferkeit betrifft, welche 
bei Franzoſen alle Waffen erſetzt, ſo iſt ausgemacht, daß 
wenigſtens die National-Garden die ihrige nicht gegen 
Ew. Majeſtaͤt richten werden. Die ganze moralifche 
Kraft und der Strom der Meinung in Frankreich iſt 
durchaus für Ew. Majfeſtat. In vielen Departements 
wird die National⸗Garde nicht aufſtehen, oder ſich nur 
mit den groͤßten Schwierigkeiten bilden. Auch der von 
dem Soldaten unterdruͤckte Buͤrger wird ſich minder un⸗ 
terjochen laſſen, wenn man ihm Waffen verleiht; und 
Buonaparte, anſtatt ein Volk, das ihn haßt, in eine 
Armee, die er verfuͤhrt, umzugießen, wird vielleicht eine 
ihm ergebene Soldateske in einer abgeneigten Bevoͤlke⸗ 
rung verlieren. | 

Als Erſatz für ein fo umfaſſendes Todesurtheil mußte 
man ſich auf irgend eine philoſophiſche Maßregel gefaßt 
halten. Nun ja, Buonaparte, der das Leben von zwei 
Millionen franzöͤſiſcher Bürger fordert, hat inniges Er⸗ 
barmen mit den Bewohnern von Burgund und der Cham⸗ 
pagne. Freilich konnte er dieſe Opfer ſeines Ehrgeizes 
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nicht genug entſchaͤdigen; denn er war es ja, welcher 
die Fremdlinge in das Innere von Frankreich brachte; 
er war es ja, der fie an feiner Hand von den Ebenen des 
Borpfihenes nach den Ufern der Loire führte: und wenn 
man Leute unglücklich gemacht hat, fo iſt es nicht mehr 
als billig, daß man ihnen beiſpringe. Ew. Majeftär 
hatten zur Erleichterung der unglücklichen Schlachtopfer 
des Uſurpators nicht die unfruchtbare Oſtentation eines 
Marktſchreiers, der mit Humanitaͤt prahlt, wohl aber die 
fruchtbare Güte eines Vaters in Thaͤtigkeit geſetzt. Si. 
re, Ihr erhabener Bruder trocknete unter den Truͤmmern 
verbrannter Huͤtten die Thraͤnen, welche er nicht erpreßt 
hatte. Die Religion kam ſeinen menſchenfreundlichen 
Bemühungen zu Hülfe, und öffnete in Aller Herzen die 
Quellen des Mitleids. Nicht durch ſchwere Auflagen 
auf einen anderen Theil des Volks kam man dem Volke 
zu Huͤlfe; der Ungluͤckliche wurde nicht für den Unglück, 
lichen in Contribution geſetzt; man kramte nicht Eine 
Tugend auf Koſten einer anderen Tugend aus; die 
Menſchlichkeit verdraͤngte nicht die Gerechtigkeit. 

Sire, alles hatten Sie aufgebaut, und alles hat 
Buonaparte zerſtoͤrt. Ihre Geſetze verbannten die Con⸗ 
feription und die Confiscationen, geſtatteten weder Exil 
noch willkuͤrliche Einkerkerung, überließen den Repraͤſen⸗ 
tanten des Volks die Sorge, des Jahres Steuer feſtzu⸗ 
ſetzen, ſicherten, bei gleichem Anſpruch auf die Ehrenaͤm⸗ 
ter, die buͤrgerliche und die politiſche Freiheit. Buona⸗ 
parte erſcheint, und die Conſcription beginnt von neuem, 
und der Gluͤckszuſtand wird verletzt. Die Kammer der 
Pairs und die der Deputirten wird aufgehoben; die Auf⸗ 
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lage wird nach dem Willen eines einzigen Menſchen ver⸗ 
Ändert, modiftzirt, entſtellt; die den Vertheidigern des 
Vaterlandes bewilligten Gnadenbezeigungen werden zu⸗ 
ruͤckgenommen, wenigſtens beſtritten. Ewr. Maßeſtaͤt Ci, 
vil⸗ und Militaͤrhaus iſt verurtheilt, und wer miniſte⸗ 
rielle Pflichten erfuͤllt hat, den zwingt ein Decret, Paris 
zu verlaſſen, einen Eid zu leiſten, bei Strafe ſolcher 
Maßregeln gegen den Zuwiderhandelnden, als man für 
ſchicklich finden wird: unbeſtimmte Worte, welche der 
Willkür das freieſte Feld laſſen, indem auf dieſe Weiſe 
der Tyrann jene Schlachtopfer, welchen er in ſeinen er⸗ 
ſten Bekanntmachungen Vergeſſenheit und Ruhe verſprach, 
eins nach dem andern an ſich reißt. Schon rechnet 
man auf zahlreiche Sequeſter, Verhaftungen, Verbannun⸗ 
gen, und dreizehn Schlachtopfer find auf die Todesliſte 
geſetzt. Sire, Sie ſelbſt find profkribirt, Sie und die 
Abkömmlinge Heinrichs des Vierten, und die. Tochter 
Ludwigs des Sechzehnten. Nicht, ohne Ihr Leben zu 
wagen, koͤnnten Sie in dieſem Augenblick den Fuß auf 
jenen Boden ſetzen, wo Sie ſo viel Gutes ſtifteten; wo 
Sie ſo viel Thraͤnen trockneten; wo Sie ſo viele Kin⸗ 
der ihren Eltern zuruͤckgaben; wo Sie nicht einen Tro⸗ 
pfen Bluts vergoſſen; wo Sie Friede und Freiheit mit 
ſich brachten. Als Ew. Majeſtaͤt nach 23 Jahren vou 
Leiden und Ungluͤck, den Thron Ihrer Väter beſtiegen, ſa⸗ 
hen Sie die Richter Ihres Bruders vor ſich. Und dieſe 
Richter leben! Und Sie haben ihnen mit dem Leben 
Ale Rechte eines Buͤrgers erhalten! Und eben dieſe 
Richter find es jetzt, welche gegen Ihre geheiligte Perfon, 
gegen Ihre erhabene Familie, gegen Ihre treuen Diener 
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Todes- und Proſkriptions⸗Urtheile erlaſſen! Und alle 
dieſe Decrete, in welchen Gewaltthaͤtigkeit, ungerechtig⸗ 
keit und Heuchelei mit Undankbarkeit wetteifern, wer⸗ 
den im Namen der Freiheit erlaſſen! 


§. 2. 
Das Aeußere. 


Die auswaͤrtige Politik Buonaparte's bietet dieſel⸗ 
ben Widerſpruͤche in Verfahren und Sprache dar. Da 
alles in ſeiner Macht falſch iſt, da alles mit ſeinem 
Charakter in Widerfpruch ſteht: fo muß in dem, was 
er ſagt und was er thut, alles falſch ſeyn. Jetzt will 
er die ganze Welt betruͤgen, und er wird ſich in ſeinen 
eigenen Schlingen fangen. Ew. Majeftät werden die 
Urſachen, welche ihn ſo handeln machen, noch beſſer, 
als ich, durchdringen, wenn ich verſuchen werde, den 
Geiſt der gegenwaͤrtigen Regierung des Uſurpators zu 
entwickeln und den Menſchen hinter der Larve zu zeigen. 
Doch jetzt beſchaͤftige ich mich bloß mit Thatſachen. 

Der Zweck Buonaparte's if, die aus waͤrtigen Maͤchte 
durch Friedenszuſicherungen einzuſchlaͤfern, ungefähr eben 
ſo, wie er das franzoͤſiſche Volk durch das Wort Frei⸗ 
heit zu taͤuſchen ſucht. Dieſer Friede iſt der Krieg; dieſe 
Freiheit iſt die Sklaverei. Auf der einen Seite macht 
er ſich anheiſchig, den Tractat von Paris zu erfüllen; 
auf der andern haͤlt er den Geiſt ſeiner Armee nur da⸗ 
durch aufrecht, daß er ihr Belgien, die natürlichen 
Graͤnzen des Rheins und jenes ſchoͤne Italien verſpricht, 
das er unter feinen Kindern vorzuͤglich liebt. Der Mi⸗ 
niſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten macht in dem Mo⸗ 
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niteur gar ſonderbare Vernunftſchlüſſe. „Sein Herr, 
ſagt er, ſchlaͤgt vor, den Tractat von Paris zu halten. 
Die verbuͤndeten Mächte laſſen, ſtatt aller Antwort, ihre 
Armeen marſchiren. Wollten nun die Maͤchte nur einem 
einzigen Menſchen beikommen, wie fie behaupten: ſo 
würden fie nicht 600,000 Soldaten zum Angriff brau⸗ 
chen. Alſo — ſo ſchließt der Herr Herzog von Mieses 
ja — iſt es das franzoͤſiſche Volk, das fie mit Krieg 
bedrohen." Aber wenn dieſe Mächte den Tractat von 
Paris mit Ludwig dem Achtzehuten annehmen, und mens 
fie ihn mit Buonaparten verwerfen: iſt es denn nicht 
klar, daß ein einziger Menſch hierbei den ganzen Untere 
ſchied macht, und daß ſie folglich nur einem einzigen 
Menſchen beikommen wollen? 

Die Verbuͤndeten haben nicht das Recht, ſich in 
Angelegenheiten Frankreichs zu miſchen! Nein; und ſie 
ſelbſt erklaͤren, daß ſie unſere politiſchen Einrichtungen 
nicht beſtimmen wollen. Allein, wenn die Franzoſen, 
von einer Faction unterdruͤckt, an der Spitze derſelben 
den Feind des menſchlichen Geſchlechts erſcheinen ſehen 
— den Mann, welcher Feuer und Schwerdt zu allen 
Nationen Europa's gebracht hat: — iſt es dann nicht 
die Pflicht der Souveraͤne, die neue Gefahr, von welcher 
fie ſich bedroht fehen, zu entfernen? Wer kann ſich auf 
das Wort Buonaparte's verlaſſen? wer wird ſeinen 
Schwuͤren glauben? Durch ſeine friedfertigen Proteſta⸗ 
tionen will er nur Zeit gewinnen, ſeine Legionen zu ſam⸗ 
meln. Iſt es Frankreichs, iſt es ſeiner Nachbaren Vor⸗ 
theil, im Mittelpunkte der civiliſirten Welt eine Handvoll 
meineidiger Soldaten beſtehen zu laſſen, die, indem ſie 
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ſelbſt die Armee beherrſchen, nach Gutbefinden uͤber das 
Zepter des h. Ludwigs verfügen, und es nach Herzens⸗ 
luſt geben und nehmen, wie ſie wollen? Wie, ein recht⸗ 
maͤßiger Souverän kann durch eine Janitſcharen-Horde 
den Armen ſeines Volks entriſſen; wie, alle Regierungen 
konnen gefaͤhrdet werden, ohne daß man das Recht haͤt⸗ 
te, den reißenden Strom in ſeinem Laufe zu hemmen? 
Was ohne allen Nachtheil für Europa bei den Corſaren 
Afrika's geſchieht, daſſelbe ſollte ohne Schaden fuͤr die 
geſellſchaftliche Ordnung auch bei den Franzoſen geſche⸗ 
hen? Soll man nicht gegen die Sitten und die Ma- 
melucken des neueren Aegyptens eben ſo viel Vorkehrun⸗ 
gen treffen, wie gegen die Peſt, welche aus dieſem Lande 
kommt? Die Souveraͤne von Rußland, von Deutſch⸗ 
land, von England, von Spanien, von Portugal, von 
Sicilien, von Schweden, von Daͤnemark ſollten ſich ge⸗ 
fallen laſſen, in Kraft des gegebenen Beiſpiels die Krone 
aus den Haͤnden ihrer Soldaten zu empfangen? Natio⸗ 
nen, welche die Geſetze, den Frieden, die Freiheit lieben, 
ſollen ſich entſchließen, alle dieſe Guͤter unter dem Schutz 
des militaͤriſchen Despotismus zu bringen? 

Wenn Buonaparte fo friedfertig wäre, wie feine 
Miniſter es uns verkündigen, wuͤrde er ſich dann Tag 
für Tag Angriffe auf fremde Höfe erlauben? Er bemüht 
ſich, wiewohl vergeblich, die Schweizer-Regimenter zur 
Untreue gegen ihr Vaterland zu verfuͤhren. Er verſpricht 
den belgiſchen Offizieren, welche aufgehört haben, fran⸗ 
zöfifche Unterthanen zu ſeyn, den halben Sold. Er ſpot⸗ 
tet des edlen Souveraͤns, der, ſelbſt durch das Ungluͤck 
geprüft, feinen berühmten Ungluͤcksgefaͤhrten fo großmuͤ⸗ 
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thig aufgenommen hat. Buonaparte ſchmeichelt ſich mit 
dem Wahn, daß er von den Belgiern geliebt werde; er 
irrt ſich, ſie verabſcheuen ihn. Seine Conſeriptionen, 
feine Ehrengarden, feine religioſen Verfolgungen haben 
ihn zu einem Gegenſtand der Verwuͤnſchung für alle 
Bewohner dieſer ſchoͤnen Provinzen gemacht. 

Sire, ich fühle, wie zerreißend für Ihr Herz das 
iſt, was ich geſagt habe. Wir theilen in dieſem Augen⸗ 
blick Ihre königliche Niedergeſchlagenheit. Unter Ihren 
Rathen und Miniftern if keiner, der nicht das Leben 
hingegeben hätte, um einer Invaſion Frankreichs zuvor⸗ 
zukommen. Sire, Sie ſind Franzoſe; wir ſind es nicht 
minder. Voll Gefuͤhl fuͤr die Ehre unſeres Vaterlandes, 
voll Stolz über unſeren Waffenruhm, voll Bewunderung 
für den Muth unſerer Soldaten, möchten wir mitten in 
ihren Bataillonen den letzten Tropfen Bluts verſtröͤmen, 
um ſie zu ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren, oder um mit ih⸗ 
nen gerechte Driumphe zu theilen. Nur mit dem aller⸗ 
tiefſten Schmerz ſehen wir die Uebel, welche uͤber Frank⸗ 
reich losbrechen werden; wir koͤnnen uns nicht verheh⸗ 
len, daß Frankreich in der größten Gefahr ſchwebt; Gott 
nimmt die Geißel wieder auf, welche Ihre vaͤterlichen 
Hände hatten fallen laſſen, und es iſt ſehr zu fürchten, 
daß die Strenge ſeiner Gerechtigkeit die Groͤße ſeiner 
Barmherzigkeit uͤberwiege. Ach, Sire, auf die Stimme 
Etor. Majeftät verließen die Fremdlinge Frankreich voll 
Achtung gegen den Abkoͤmmling von Königen, gegen den 
Erben der Redlichkeit des h. Ludwigs und Ludwigs des 
Zwoͤlften. Allein, wenn die Faction, welche Ihre Unter⸗ 
thanen unterdrückt, ihre Herrſchaft verlängert; wenn 
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dieſe Unterthanen, voll Gleichgültigfeit gegen ihr Schick⸗ 
ſal, nichts thun, um ſich davon zu befreien: fo koͤnn⸗ 
ten Sie nicht immer die Leiden abhalten, welche die Ge⸗ 
genwart von Armeen nach ſich zieht. Wenigſtens hat 
Ihre koͤnigliche Sorgfalt ſich ſchon durch Tractaten ver⸗ 
ſiehert, daß man die Integritaͤt des franzoͤſiſchen Gebiets 
ehren, und daß man nur gegen einen einzigen Menſchen 
Krieg führen wird. Noch einmal find Sie Ihrem Volke 
zu Huͤlfe geeilt; und Sie haben diejenigen, die ſich als 
unwiderſtehliche Feinde bätten zeigen koͤnnen, in großmuͤ⸗ 
thige Freunde verwandelt. 


8. 3 
Vorwürfe, welche der koͤniglichen Regierung gemacht werden. 


Frankreich und Europa betrügen, iſt alſo das erſte 
Mittel geweſen, das Buonaparte angewendet hat, um 
ſeine neue Macht zu gruͤnden; das zweite Mittel war 
und iſt: die koͤnigliche Regierung zu verlaͤumden. 

Unter den Vorwuͤrfen, welche dem Miniſterium Ewr. 
Majeſtaͤt gemacht werden, ſind mehrere auf handgreiflich 
falſche Thatſachen geſtuͤtzt; eine große Zahl aber ganz 
abgeſchmackt. Einige haben den Schein der Wahrheit, 
wenn man ſie vereinzelt und nicht in dem Zuſammen⸗ 
hange der Dinge betrachtet. 

Buonaparte behauptet, das außerordentliche Domaͤn 
ſey durch die koͤnigliche Regierung verſchleudert worden; 
durch Guͤter in Frankreich hofft er daſſelbe zu erſetzen; 
durch Güter, welche zur Ausſtattung Derer dienen fol: 
len, welchen dergleichen zukommt. 

Das außerordentliche und das Privat: Domän ſtell⸗ 


EB 

ten ungefaͤhr die Summe von 480 Millionen dar. Auf 
dieſe Total- Summe ſind 154 oder 157 Millionen von 
dem außerordentlichen Domaͤn und 100 Millionen von 
dem Privat⸗Domaͤn in dem letzten Budget angewendet 
worden, die Staatsſchulden zu bezahlen, oder vielmehr, 
man hat ſie auf dieſe Schulden in Abzug gebracht. 
Hatte der Koͤnig dieſe Schulden gemacht? War er der 
Verderber oder der Wiederherſteller des Staats? 

Hundert und funfzig Millionen, welche die aus waͤr⸗ 
tigen Mächte ſchuldig waren, gehörten zu den 480 Mil⸗ 
lionen des außerordentliche Domaͤns. Die Verbünde⸗ 
ten waren nach Frankreich gekommen, um ſich die Qui⸗ 
tung uͤber dieſe 150 Millionen abzuholen; und warlich, 
der König hat fie nicht gegeben, denn es war ja Buo⸗ 
naparte, welcher die Fremdlinge nach Paris fuͤhrte. Mehr 
als 400 Millionen von dem außerordentlichen Domaͤn 
find alſo nothwendig verſchwunden, und Ewr. Majeftär 
Miniſterium kann nicht dafuͤr verantwortlich gemacht 
werden. 

Die uͤbrig gebliebenen 100 Millionen des außeror⸗ 
dentlichen Domaͤns beſtanden aus der fächfifchen Anleihe, 
die ſich auf 13 bis 17 Millionen belief; aus 15 bis 
20 Millionen auf den Mont Napoleon von Mayland; 
aus einigen Millionen von dem Mont Napoleon von 
Neapel; aus 110 Aktien auf die Kanäle; aus einigen 
Millionen auf die Salzwerke von Peccais; aus mehreren 
Haͤuſern; aus den Summen, welche die Familie Buo⸗ 
naparte und verſchiedene Partikuliers ſchuldig waren. Die 
Schuldſcheine mehrerer Glaͤubiger, unter andern ein 
Schuldſchein über eine Million, von Hieronymus Buo⸗ 
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naparte ausgeſtellt, find mit den übrigen, fo eben ges 
nannten Werthen in der Kaffe des außerordentlichen Dos 
mans zuruͤckgeblieben. Die einzige, von dem Miniſte⸗ 
rium Ewr. Majeſtaͤt auf das außerordentliche Domaͤn 
aufgenommene Summe beſteht in 8 Millionen in Effek⸗ 
ten der Pariſer Bank, angewendet zum Wiederaufbau 
des Louvre, des Schloſſes von Verſailles und zum An⸗ 
kauf mehrerer Häufer auf dem Carouſſel-Platze. Und 
von dieſen 8 Millionen waren um die Zeit des aoſten 
Maͤrz nur 4 ausgegeben. 

Entblößt von den Beweisthuͤmern, welche dieſen Bes 
rechnungen allein die nöthige Genauigkeit geben koͤnnen, 
kann ich nicht dafür einſtehen, daß ſich nicht Irrthuͤmer 
in das Reſultat eingeſchlichen haben ſollten, das ich 
Ewr. Majeſtaͤt hier vorlege. Aber dieſe Irrthuͤmer find 
weder bedeutend, noch zahlreich; und dieſe allgemeine 
Ueberſicht beweiſet die Treuloſigkeit Buonapartes, indem 
ſie ſeine Verleumdungen widerlegt. 

Was den Sequefter betrifft, der auf die Güter der 
Familie Buonaparte gelegt worden iſt; ſo ſieht man, daß, 
abgeſehen von den uͤbrigen Staatsgruͤnden, welche ſich 
hinterher nur allzu ſehr bewaͤhrt haben, die Familie 
Buonaparte dem Staate mehrere Millionen ſchuldig war: 
die Schuldſcheine fanden ſich in der Kaſſe des außeror⸗ 
dentlichen Domaͤns, und druͤckten einen bei dieſem Do⸗ 
maͤn geborgten Werth aus. Die Beſchlagnahme der 
Guͤter abweſender Schuldner war eine nothwendige Folge 
der Summen, welche ſie dem Staate ſchuldig waren. 

Nur um zu den Leidenſchaften der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſe zu reden, hat man vorgegeben, daß die Krondia⸗ 
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manten ein Eigenthum des Staats wären. Wenn ir, 
gend etwas den Bourbons, als Erben der Capets und 
der Valois, gehört, fo find es dieſe Diamanten, erkauft 
von ihrem eigenen Gelde, und gerade aus dieſem Grund 
die Edelſteine der Krone genannt. Der koſtbarſte von 
dieſen Edelſteinen, der Regent, legt in feiner bloßen Be 
nennung einen unbeſtreitbaren Beweis ab, daß er ein 
Partikulier⸗Eigenthum war. Ich ſpreche nicht von dem 
Rechte, Sire, das Sie haben und das felöft durch die 
Charta geheiligt ift, in den Zeiten der Kriſis jede Maaßregel 
zu nehmen, welche das Wohl des Staats nothwendig 
macht; Reichthuͤmer, welche dem Feinde in die Haͤnde 
fallen koͤnnen, in Sicherheit bringen, iſt unſtreitig eine 
der gebietendſten Pflichten eines Koͤnigs. Weit davon 
entfernt, den Miniſtern Ewr. Majeſtaͤt ein Verbrechen 
daraus zu machen, daß fie den Händen Buonaparte's 
das Staatseigenthum entriſſen haben, könnte man es 
ihnen vielmehr zum Vorwurf machen, daß ſie ihm 30 
Millionen baar und 42 Millionen in Effekten zuruͤckge⸗ 
laſſen haben. Wuͤrde Buonaparte unter aͤhnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden ermangelt haben, den offentlichen Schatz auszu⸗ 
leeren und ſelbſt die Bank zu pluͤndern? Alle dieſe 
Vorwürfe find alſo ein Gemiſch von Hohnlachen und 
Abgeſchmacktheit. Ihr Miniſterium, indem es Buona⸗ 
parten 72 Millionen ließ, kann einer übertriebenen Treu⸗ 
herzkeit beſchuldigt werden; aber dies find Fehlgriffe, 
welche die Rechtſchaffenheit begeht und das Gewiſſen 
verzeiht. 

Man hat behaupten wollen, daß die königliche Re⸗ 
gierung, der Charta und ihren Verheißungen untreu / die 
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Erwerber von National⸗Domaͤnen gefoltert habe; und 
Buonaparte hat eine beſondere Commiſſion ernannt, um 
Kenntniß von dieſem vorgeblichen Verbrechen zu neh⸗ 
men. Welches iſt das Reſultat ihrer Nachforſchungen 
geweſen? 

Die koͤnigliche Regierung, ſagt man, verkannte die 
Ehre der Armee! Wer hat unſere Krieger mehr bewun⸗ 
dert als die Bourbons? Wer hat ſie edler belohnt? 
Es ſey mir erlaubt, daran zurück zu erinnern, daß ich 
in einer Schrift, welcher Sie Ihre koͤnigliche Sanction 
zu ertheilen geruhet haben, von den Grundfägen und 
Triumphen unſerer Armee mit einer Gerechtigkeit geredet 
habe, welche die Dankbarkeit des Soldaten anzuregen 
ſchien ). Muß ich dieſe Lobrede bereuen? Nein, Sire. 


*) „Hörte man auf, gerecht zu ſeyn gegen unferen Ruhm, fo 
würde man uns dadurch berechtigen, uns feiner zu erinnern. Die 
Roͤmer ſagten: Liebe des Vaterlandes; wir hingegen ſagen: 
Ehre des Vaterlandes. Die Ehre iſt ganz fuͤr uns. Wehe dem, 
der uns in dieſer Ehre verwunden wollte, in welche ein Fran⸗ 
308 fein ganzes Leben ſetzt! Aber dem Himmel ſey es gedankt, 
niemand macht uns ſtreitig, was uns ſo rechtmaͤßig angehoͤrt. Wer 
verkennt demnach den Heroismus unſerer Armee? Etwa die Aus⸗ 
gewanderten, die man in fremden Ländern beſchuldigt hat, fe 
ſeyen fol; auf die Siege, welche ihnen den Weg ins Vaterland 
verſperreten? Wer kennt nicht die Bewunderung des Koͤnigs 
und unferer Prinzen für unſere Soldaten? Die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee iſt ganz die Ehre Frankreichs. Haͤtten ihre Siege nicht un⸗ 
ſere Verbrechen in Vergeſſenheit geſtellt, wie tief wuͤrden wir 
bis jetzt geſunken ſeyn! Sie entriß uns der Verachtung der Na⸗ 
tionen, indem ſie uns mit ihren Lorbeern bedeckte; auf jeden 
Aufſchrei des Unwillens von Europa antwortete fie mit einem 
Triumphgeſchrei. unſere Lager waren ein Tempel des Ruhms, 
ein Afyl gegen die Verfolgung; dahin flohen alle die Framoſen, 
die ſich den Gewaltthaͤtigkeiten der Proconfuln entziehen wollten. 
Unfere Soldaten haben nie unſere Wuthanfälle getheilt. In 


— 261 — 


Die Untreue einiger Anführer und die Schwäche eines 
Augenblicks kann fo viel Ruhm nicht auslöfchen. Die 
Rechte der Ehre verjähren nicht, trotz den Derirrungen, 
welche ihren Glanz verdunkeln koͤnnen. 

Zuletzt, Sire, kommt die große Beſchuldigung des 
Despotismus. Des potismus der Bourbons! 
Dieſe beiden Wörter ſcheinen ſich gegenſeitig auszuſchlie⸗ 
ßen. Und Buonaparte iſt es, welcher Ludwig den 


England wollte das Parliament Carl den Erſten retten, und die 
Armee fuͤhrte ihn zum Tode; in Frankreich führte die Convention 
Ludwig den Sechzehnten aufs Schaffot, und die Armee nahm kei⸗ 
nen Theil an dieſem Verbrechen; ſie wuͤrde es ſogar verhindert 
haben, waͤre fie mit den Feinden weniger beſchaͤftigt gewe⸗ 
ſen. Als man ihr gebot, den Englaͤndern und den Ausgewander⸗ 
ten keinen Pardon zu geben, weigerte ſie ſich des Gehorſams. 
Verfolgt, gleich dem ueberreſte Frankreichs, von Undankbaren, 
welche ihr Alles verdankten, war ſie bisweilen ohne Sold, ohne 
Nahrung, ohne Kleidung; fie ſah in ihrem Gefolge Com miſſa⸗ 
rien, welche die Werkzeuge des Todes mit ſich führten, als wenn 
die feindlichen Kugeln nicht genug unerſchrockene Krieger fortge⸗ 
rafft haͤtten! Man ſah unſere Generale auf dem Schaffot; man 
ſchlug dem Vater Moreau's den Kopf zu einer Zeit ab, wo die⸗ 
fer General die Graͤnzen Frankreichs erweiterte. Pichegruͤ war 
es, in Gemeinſchaft mit anderen beruͤhmten Generalen, der zuerſt 
den Gedanken faßte, durch Zuruͤckberufung des Koͤnigs unſer Land 
glücklich zu machen. Ehre alſo dieſer fo braven, fo gefühlvollen, 
fo von der Ehre geruͤhrten Armee, die, ihren Fahnen immer treu, 
und die Thorheiten eines Barbaren vergeſſend, noch Kraft genug 
fuͤhlte, ſelbſt nach dem Ruͤckzuge von Moskau die Schlacht von 
Lützen zu gewinnen; die, von dem Gewichte Europa's getrieben, 
aber nicht erdruͤckt, ſich bruͤlend in das Herz von Frankreich zu⸗ 
rückzog, den Boden des Vaterlandes Fuß für Fuß vertheidigte 
und ſich zu neuen Kaͤmpfen anſchickte, als ſie, in der Mitte zwi⸗ 
ſchen einen Chef, der nicht ſterben wollte, und einen König, wel⸗ 
. Wunden zu heilen verſprach, ſich, noch ganz blutig, in 
me von Heinrichs des Vierten Enkel ſtuͤrzte.“ K 
Politiſche Betrachtungen ze. Seite 33. 
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Achtzehnten des Despotismus anklagt! Wahrlich er muß 
ſehr ſtark auf die Einfalt oder die Verkehrtheit des Men⸗ 
ſchen rechnen, um ſo grobe Verleumdungen zu wagen! 
Die keckſten Lügen koſten einen Uſurpator nichts; er er⸗ 
röthet nicht, in die handgreiflichſten Widerſpruͤche zu ge⸗ 
rathen; denn in dem Augenblick, wo er die koͤnigliche 
Regierung, als heftig und tyranniſch darſtellt, beſchul⸗ 
digt er ſie der Unfaͤhigkeit und Schwaͤche. Tyranniſch 
alſo wäre eine Regierung, welche eine Verletzung der 
Geſetze in einem ſo hohen Grade fuͤrchtet, daß ſie ſich 
lieber den größten Gefahren ausſetzt, als zur Willkuͤr 
ihre Zuflucht nimmt, um Verſchwoͤrer zu zuͤgeln? Ty⸗ 
ranniſch waͤre die Regierung, welche, mit dem Geſetze 
der Zenſur bewaffnet, die aufrührerifchften Schriften ge⸗ 
gen ſich erſcheinen läßt? Hat man unter Ludwigs des 
Achtzehnten Regierung, wie unter der von Buonaparte, 
mehr als 700 Perſonen in den Staatsgefaͤngniſſen zu⸗ 
ruͤckbleiben geſehen, nachdem fie von den Tribunaͤlen 
losgeſprochen waren? Hat der Koͤnig die Entſcheidun⸗ 
gen der Geſchwornen kaſſirt? Iſt der General Excel: 
mann verhaftet worden, nachdem ein Richterſpruch ſeine 
Unſchuld erklaͤrt hatte? Wuͤrden die Generale Erlon und 
Lallemant noch leben, wenn ſie unter Buonaparte'n ge⸗ 
than haͤtten, was ſie unter dem Koͤnige gewagt haben? 
Wie, Sire, Sie haben nicht bloß alle Fehltritte, ſondern 
auch alle Verbrechen verziehen; nach ſo vielen Leiden, 
nach fo vielen bitteren Zurückerinnerungen, fo vielen Ur⸗ 
ſachen zur Rache, hat ein allgemeines Vergeſſen Alles 
ausgeloͤſcht; Sie haben in Ihrem Pallaſt eben fo gut 
Die aufgenommen, die Ihnen gedient hatten, als Die, 

von 
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von welchen Sie beleidigt waren; keinen Unterſchied ha⸗ 
ben Sie gemacht zwiſchen dem unſchuldigen und dem 
reuigen Sohne; ihrem ganzen Umfange und ihrer gan⸗ 
zen Einfachheit nach, haben Sie die ruͤhrende Parabel 
von dem verlornen Sohne verwirklicht: und man wagt 
von der Tyrannei der Bourbons zu reden! 

O, Sire, als, am Tage vor Ihrer Abreiſe, das 
unter Ihren Fenſtern verſammelte Volk, bald durch ſein 
ernſtes Schweigen, bald durch die unzweideutigſten Aus⸗ 
druͤcke ſeiner Liebe zu erkennen gab, wie ſehr es ſeinen 
Vater ehrt; als die Landleute von Artois und Flandern 
Ihnen folgten mit ihren Segenswuͤnſchen: da war es 
wahrlich nicht der Tyrann, den man beweinte. Es ſtehe 
auf der Sohn, den Sie ſeines Vaters beraubten, der 
Buͤrger, dem Sie ſein Eigenthum nahmen, um Sie an⸗ 
zuklagen! Kann Buonaparte Frankreich mit eben ſo gu⸗ 
tem Gewiſſen auffordern? f 

Doch, Sire, Ihre Miniſter meinten es nicht ehr: 
lich; ſie wollten die Charta zerſtoͤren. Die neue Regie⸗ 
rung Frankreichs hat, um die koͤnigliche Regierung an⸗ 
zugreifen, die gehaͤſſigſten Mittel angewendet; hat alle 
Papiere, welche uns verklagen konnten, forgfältig durchs 
ſuchen laſſen. In einem geheimen Wandſchrank des ei 
nen von Ihren Miniſtern hat man Briefe gefunden / 
welche wichtige Geheimniſſe enthuͤllen konnten. Nun 
wohl, was haben ſie dem Publikum verrathen, dieſe 
vertrauensvoll geſchriebenen unbekannten, verſteckt ge⸗ 
haltenen Briefe, die man fo ungeſchickt geweſen iſt, oͤf⸗ 
fentlich bekannt zu machen? Denn auch die Leidenſchaft 
begeht ihre Fehler, und die boͤſeſten Meuſchen find nicht 

Journ. f. Deutſchl. U. Bd. 38 Heft. S 
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immer die kluͤgſten. Sie haben gezeigt, daß Ihre Mi⸗ 
niſter, über Einzelnheiten verſchiedener Meinung, im 
Weſentlichen vollkommen uͤbereinſtimmten; daß fie glaub⸗ 
ten, man konne in Frankreich nur durch die Charta und 
mit derſelben regieren; daß, da die Franzoſen einmal die 
Freiheit liebten und wollten, man ſich nach den Sitten 
und den Meinungen des Jahrhunderts bequemen muͤſſe. 
Befägen wir die geheimen Papiere Buonaparte's, fo iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß wir darin Offenbarungen von 
einer ganz anderen Art antreffen würden. 

Ja, Sire, und hier iſt der Ort, die feierlichſte Pro⸗ 
teſtation einzulegen: alle Ihre Miniſter, alle Mitglieder 
Ihres Staatsraths, ſind unverletzlich den Grundſaͤtzen 
einer weiſen Freiheit zugethan. An Ihrer Seite ſchoͤpf— 
ten ſie dieſe Liebe fuͤr das Geſetz, die Ordnung, die 
Gerechtigkeit, ohne welche es kein Gluͤck fuͤr Voͤlker giebt. 
Sire, es ſey uns erlaubt, Ihnen zu ſagen — mit der 
tiefen und grenzenloſen Achtung, die wir fuͤr Ihre Krone 
und für Ihre Tugenden hegen, zu ſagen: wir find be, 
reit, für Sie den letzten Tropfen Bluts zu vergießen, 
Ihnen bis ans Ende der Erde zu folgen, mit Ihnen 
alle die Prüfungen, welche der Allmaͤchtige über Sie ver⸗ 
haͤngen mag, zu theilen, weil wir feſtiglich und vor 
Gott glauben, daß Sie die dem Volke gegebene Conſti⸗ 
tution aufrecht erhalten werden, und daß der aufrich⸗ 
tigſte Wunſch Ihres königlichen Herzens die Freiheit der 
Franzoſen iſt. Waͤre dem anders geweſen, Sire, ſo 
wurden wir in der Vertheidigung Ihrer geheiligten Per: 
ſon zu Ihren Fuͤßen geſtorben ſeyn, weil Sie unſer Herr 
und Meiſter, der König unſerer Vorfahren, unſer recht 
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mäßiger Souverain find: aber, Sire, wir wurden als⸗ 
dann nur Ihre Soldaten gewefen ſeyn; wir würden auf, 
gehört haben, Ihre Näthe zu ſeyn und Ihre Miniſter. 
Sire, ein Koͤnig, welcher eine ſolche Sprache ver⸗ 
nehmen kann, iſt weit davon entfernt, ein Tyrann zu 
ſeyn; und die, welchen Ihre Großmuth erlaubt, eine 
ſolche Sprache zu reden, ſind keine Sklaven. Mit der⸗ 
ſelben Aufrichtigkeit, Sire, wollen wir Ihnen bekennen, 
daß Ihr Miniſterium einige Fehlgriffe hat thun konnen. 
Wo iſt die Regierung, welche, mitten in einer feind⸗ 
lichen Invaſion, mitten im Zuſammenſtoß aller Intereſ⸗ 
ſen, mitten unter dem Geſchrei aller Leidenſchaften ge⸗ 
bildet, nicht noch bei weitem groͤßere Fehler begangen 
hätte? Die Regierung des Uſurpators hat uns eine 
große Lehre gegeben; keinen Augenblick hat ſie verloren, 
um aus den Praͤfekturen und von den Richterſtuͤhlen 
Diejenigen zu entfernen, von welchen ſie glaubte, daß 
ſie Feinde ihrer Autoritaͤt ſeyn, oder ihre Sache nicht 
begünftigen würden. Sie iſt von dem Grundſatze aus, 
gegangen, daß ein Beamter, der am Morgen in einem 
gewiſſen Sinne verwaltet hat, am Abend nicht in einem 
anderen Sinne verwalten koͤnne, und daß man die Men⸗ 
ſchen niemals zwiſchen Schande und Pflicht in die Mitte 
bringen und ſie zwingen muͤſſe, die letztere zu verrathen, 
um die erſtere zu vermeiden. Wenn das Miniſterium 
Ewr. Majeſtaͤt dieſen Grundſatz nicht ſtrenge befolgt hat: 
ſo geſchah es, um ſich deſto gewiſſenhafter an den Buch— 
ſtaben Ihrer Proklamationen zu halten, welche, mit un⸗ 
endlicher Gute, allen Franzoſen die Erhaltung ihrer Aem⸗ 
ter und Ehren verhießen. Nicht alſo Mangel an Auf 
S 2 
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richtigkeit, ſondern ein Uebermaaß von Redlichkeit ſollte 
man Ihren Miniſtern zum Vorwurf machen. 
Buonaparte's Uebertreibungen zu vermeiden, die 
Handlungen der Adminiſtration, nach ſeinem Beiſpiele, 
nicht allzu ſehr zu vervielfaͤltigen: dies war unſtreitig ein 
eben ſo weiſer als nuͤtzlicher Gedanke. Indeß waren 
die Franzoſen feit 25 Jahren an die thaͤtigſte Regierung 
gewöhnt, die jemals ein Volk kennen gelernt hat: die 
Miniſter ſchrieben unaufhoͤrlich; von allen Seiten gingen 
Befehle aus; tagtäglich erwartete Jeder irgend Etwas; 
Schauſpiel, Schauſpieler und Zuſchauer wechſelten jeden 
Augenblick. Einige Perſonen ſcheinen alſo zu glauben, 
daß, nach einer ſo ſtarken Bewegung, es gefaͤhrlich ſeyn 
werde, die Triebfedern allzu plöglich abzuſpannen; das 
heißt, ſagen ſie, dem Mißvergnuͤgen Muße geſtatten, den 
Ueberdruß naͤhren, unnuͤtze Vergleichungen beguͤnſtigen; 
der untergeordnete Verwalter, gewohnt, ſich in den aller⸗ 
gemeinſten Dingen leiten zu laſſen, weiß nicht mehr, 
welche Parthei er ergreifen, und was er thun ſoll. In 
einem Lande wie Frankreich, das ſo lange durch mili⸗ 
tairiſche Triumphe bezaubert worden iſt, würde es viel⸗ 
leicht gut ſeyn, recht lebhaft in dem Sinne buͤrgerlicher 
und politiſcher Juſtitutionen zu verwalten, ſich recht auf⸗ 
fallend mit Manufakturen, Handel, Ackerbau, Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften zu befaſſen. Große Arbeiten, welche 
befohlen, große Belohnungen, welche verſprochen wuͤr⸗ 
den, auff illende Auszeichnungen für die Talente, ausge⸗ 
ſtellte Preife, öffentliche Bewerbungen, würden den Sit⸗ 
ten eine andere Richtung, den Geiſtern andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde geben. Das Genie des Fuͤrſten, vorzuͤglich für 
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das Reich der Kuͤnſte gebildet, wurde einen unſterblichen 
Glanz uͤber dieſelben verbreiten. Ueberzeugt, in ihrem 
Könige den beſten Richter, den geſchickteſten Politiker, 
den unterrichtetſten Staatsmann zu finden, wuͤrden die 
Franzoſen kein Bedenken tragen, eine neue Laufbahn zu 
umfaſſen. Die Triumphe des Friedens wuͤrden die gluͤck⸗ 
lichen Erfolge des Krieges in Vergeſſenheit ſtellen; ſie 
wuͤrden nichts verloren zu haben glauben bei dem Aus⸗ 
tauſch des Lorbeers gegen den Lorbeer des Ruhms ge⸗ 
gen den Ruhm. 

Trotz aller Wachſamkeit, aller Sorgen, aller Auf; 
merkſamkeit in jedem Augenblick, hat Ihr Miniſterium 
nicht verhindern können, was außerhalb feiner Macht 
lag: Eitelkeiten haben Eitelkeiten verletzt. In Frank⸗ 
reich iſt es ſehr weſentlich, jeder Eigenliebe zu pflegen, 
die ſo gefaͤhrlich und ſo empfindlich iſt. Befriedigt man 
ſie nicht mit wenig Koſten, ſo wird ſie durch eine Klei⸗ 
nigkeit erbittert, und aus dieſer elenden Quelle koͤnnen 
noch ſchreckliche Revolutionen hervorgehen. Aber Minis 
ſter, welche zur Leitung menſchlicher Angelegenheiten da 
find, können nicht immer die Leidenſchaften der Men; 
ſchen in Zaum halten. ; 

Endlich, Sire, trafen Sie Anſtalt, die Inſtitutio⸗ 
nen, zu welchen Sie den Grund gelegt hatten, zu voll⸗ 
enden, indem Sie in Ihrer Weisheit den Augenblick er⸗ 
warteten, welcher der Durchführung Ihrer Entwürfe 
guͤnſtig waͤre. Sie wußten, daß man in Dingen der 
Politik nichts uͤbereilen muß; Sie hatten Ich einige Zeit 
genommen, die Sitten zu verſuchen, den Gemeingeiſt 
kennen zu lernen, die Veränderungen zu fudiren, welche 
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die Revolution und fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Stürme in 
dem National: Charakter hervorgebracht hatten. Hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet von allen dieſen Dingen, hatten 
Sie fuͤr das Beginnen einer erblichen Pairſchaft einen 
Zeitpunkt beſtimmt; die Miniſter würden Mitglieder Geis 
der Kammern geworden ſeyn, ganz im Geiſte der Charte; 
es ſollte ein Geſetz in Vorſchlag gebracht werden, nach 
welchem man vor dem vierzigſten Jahre zum Mitgliede 
der Kammer der Abgeordneten ernannt werden konnte, 
und nach welchem die Bürger eine wahre politiſche Lauf 
bahn gehabt haben wuͤrden. Man beſchaͤftigte ſich mit 
einem Strafgeſetzbuch fuͤr die Vergehungen der Preſſe, 
nach deſſen Annahme die Preſſe ganz frei geworden ſeyn 
wuͤrde; denn dieſe Freiheit iſt unzertrennlich von jedem 
Repraͤſentativ-Syſtem. Man hatte außerdem die Ueber⸗ 
flüffigfeit, oder vielmehr die Gefahr, der Cenſuren erkannt, 
die, ohne das Vergehen zu verhindern, die Miniſter ver⸗ 
antwortlich machten für die Unvorſichtigkeiten der Tages⸗ 
blätter. : 

Gott hat feine unerforſchlichen Wege, feine unvor⸗ 
herſehbaren Gerichte. Einen Augenblick hat er den Lauf 
der Segnungen hemmen wollen, welche Ew. Majeftät 
fuͤr Ihre Unterthanen verbreiteten. Von den Bourbons, 
welche in unſer veroͤdetes Vaterland das Glück zurück 
gefuͤhrt hatten, bleibt in Frankreich nur die Aſche Lud⸗ 
wigs des Sechszehnten zuruck. Sie regiert, Sire, in 
Ihrer Abweſenheit; ſie wird Ihnen den Thron eben ſo 
wiedergeben, wie Sie dieſelbe dem Grabe wiedergegeben 
haben. 

Aber unter allen Betruͤbniſſen, wie viel Troſt auch 
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für das Herz Swr. Majeſtät! Die Liebe und das Be 
dauern eines ganzen Volks folgen Ihnen, begleiten Sie. 
Von allen Seiten ſteigen Gebete fuͤr Sie zum Himmel 
auf; Ihr augenblicklicher Rückzug if eine Öffentliche Ca, 
lamitaͤt. Ich ſehe um ihren König die alten Gefaͤhrten 
feines Ungluͤcks, dieſe Veteranen der Verbannung und 
des Unglücks, die auf ihre Poſten zurückgekehrt find. 
Ich erblicke die großen Feldherrn, welche der Armee ſo 
theuer ſind, der Armee, die ſie nur auf den Pfaden der 
Ehre geführt haben, wahre Nepraͤſentanten der franzöfl: 
ſchen Tapferkeit und der militairiſchen Treue. Andere 
Marſchaͤlle, welche Ihnen nicht haben folgen konnen, 
haben ſich geweigert, die Eide zu verletzen, welche ſie 
Ihnen geſchworen haben, ruhmpvoller in ihrer Ruhe, als 
wenn ſie auf dem Schlachtfelde triumphirten. Eine 
große Schaar von Generalen, Oberſten, Offizieren und 
Soldaten legte die Waffen nieder, die ſie nicht mehr fuͤr 
ihren König führen koͤnnen. Die National» Garden des 
Koͤnigreichs, die National: Garden von Paris an ihrer 
Spitze, druͤcken durch das Schweigen ihrer unvollſtaͤndi⸗ 
gen und verlaſſenen Reihen ihren Schmerz aus, und ru⸗ 
fen aus vollem Herzen zuruͤck den Vater, den ſie bewach⸗ 
ten, den edlen Chef, den Sie ihnen gegeben hatten. 
Auch in den Civil-Aemtern, in der Magiſtratur, haben 
Ew. Majeftät eine große Zahl treuer Unterthauen gefun⸗ 
den; einige haben ihre Stellen aufgegeben, andere de: 
mürhigende Gunſtbezeigungen abgelehnt. Es haben ſich 
Maͤnner gefunden, die, weil fie ſich vernachlaͤſſigt glaub⸗ 
ten, in die Verſuchung gerathen konnten, einen neuen 
Gluͤcksweg einzuſchlagen, und doch ſind ſie an ihrer 


Pflicht nicht zu Verraͤthern geworden; und fo hat in den 
Tagen der Pruͤfung die Ehre, wie die Schande, ihre 
Triumphe und ihre Ueberraſchungen gehabt. Unter Ih⸗ 
ren Miniſtern, Sire, ſind einige ſo gluͤcklich geweſen, 
Ihnen folgen zu konnen; andere, unter der Fauſt Buo⸗ 
naparte's zu leiden. Die allergeſchickteſten Chefs Ihrer 
Adminiſtrationen find Ihrem Beiſpiele gefolgt; je her⸗ 
vorſtechender ihre Talente find, deſto glücklicher fühlen 
fie ſich, fie Ewr. Majeſtaͤt widmen, und fie dem Uſur⸗ 
pator verweigern zu koͤnnen. Die Geiſtlichkeit hat die 
Gewohnheit der Verfolgungen nicht eingebuͤßt; ihr neues 
Kreuz mit Freuden auf ſich nehmend, verſagt ſie dem 
Gottloſen jenes ruͤhrende Gebet, welches das Heil des 
Koͤnigs vom Himmel fordert. Die beiden Kammern, 
welche mit Ewr. Majeſtaͤt das heilige Unterpfand der oͤf⸗ 
fentlichen Freiheit bewahrten, haben daſſelbe muthig ver⸗ 
theidigt. Rom, in dem Jahrhunderte des Fabricius, 
haͤtte mit Stolz den Namen eines Buͤrgers genannt, wie 
der Praͤſident der Kammer der Abgeordneten. Seine 
Proklamation, ſeine Antwort auf die Nachricht des Herrn 
Herzogs von Otranto, werden, Sire, ein Denkmal Ih⸗ 
rer Regierung und der edlen Geſinnungen bleiben, welche 
Sie einzufloͤßen wiſſen. 

Fuͤgen wir hinzu, Sire, daß Ihre Familie einen 
neuen Ruhm an Ihre Krone bindet. Wenn Mon⸗ 
ſieur, Ihr würdiger Bruder, wenn Monfeigneur, der 
Herzog von Berry, wenn Monſeigneur, der Herzog von 
Orleaus, in ſehr bedraͤngten Lagen eine entwaffnete 
Menge nicht zuſammenhalten konnten: fo haben fie mit⸗ 
ten unter Verraͤthereien und Meineiden den hohen Muth 


und die Rechtlichkeit gezeigt, welche dem Geſchlechte der 
Bourbons natürlich find. Glaubt man nicht den Fuͤr⸗ 
ſten von Bearn (Heinrich den Vierten) zu ſehen und zu 
hoͤren, wenn der Herzog von Berry, aus den Thoren 
von Bethune dringend, ſich auf einen Haufen Rebellen 
fürgend, fie zur Treue oder zum Kampf auffordernd, 
und tauben Ohren predigend, ſolchen, welche ihn auf⸗ 
fordern das Beiſpiel zu geben, antwortet: „Wie ſoll man 
Leute ſchlagen, die ſich nicht vertheidigen!“ Das heroiſche 
Unternehmen des Herrn Herzogs von Angouleme wird 
unter den hohen Waffenthaten unſerer Geſchichte feinen 
Platz einnehmen. Weisheit und Kuͤhnheit des Plans, 
Kuͤhnheit der Ausfuͤhrung, alles findet man darin wie⸗ 
der. Bis jetzt durch das Schickſal von den Schlacht⸗ 
feldern entfernt gehalten, ſtuͤrzt ſich der Prinz auf den 
Ruhm, ſobald er ihn erblickt, und bemaͤchtigt ſich ſeiner 
als eines ihm zuſtaͤndigen Theils vom vaͤterlichen Erbe. 
Allein die Verraͤtherei hemmt einen franzoͤſiſchen Prinzen 
an eben den Oertern, durch welche fie Buonaparte'n 
hatte ziehen laſſen. Wie viel Ungluͤck wuͤrde der Herzog 
von Angouleme unſerem Vaterlande erſpart haben, haͤtte 
er bis nach Lyon vordringen koͤnnen! Ein rebelliſcher 
Soldat, welcher den Prinzen mitten im Feuer geſehen 
hatte, ſagt, mit Bewunderung ſeiner Tapferkeit: „Nur 
noch eine halbe Stunde, und wir fingen an zu rufen: 
Es lebe der Koͤnig! “ 

Und was ſoll man fagen von der Vertheidigung 
der Stadt Bordeaux durch Madame? Nein, es waren 
keine Menſchen, jene Franzoſen, welche ihre Waffen ge⸗ 
gen die Tochter Ludwigs des Sechzehnten wenden konn⸗ 


ten! Wie, dieſe Waife des Tempels, fie, der wir nicht 
genug Suͤhnopfer von Liebe und Achtung darbringen 
fönnen — fie, fie wird durch Kanonenſchlaͤge von dem 
vaͤterlichen Boden vertrieben! Großer Gott! wozu? 
um den Mörder des Herzogs von Enghien, den Tyran⸗ 
nen Frankreichs, den Verwuͤſter Europa's an ihre Stelle 
zu bringen! Kugeln haben um eine Frau gepfiffen, um 
die Tochter Ludwigs des Sechzehnten! Kehrt ſie nach 
Frankreich zuruck, fo wird man die Dekrete gegen die 
Bourbons auf ſie anwenden, d. h. man wird ſie auf 
das Schaffot ihres Vaters und ihrer Mutter fchleppen. 
Wie fie ſich in der erſten Jugendbluthe mitten unter 
Mördern und Scharfrichtern zeigte, fo erſchien fie mitten 
unter den neuen Gefahren. Eine Tochter Frankreichs, 
Erbin Heinrichs des Vierten und Maria Thereſia's, auf: 
gewachſen unter Jammer und Thraͤnen, gepruͤft durch 
den Kerker, durch Verfolgungen und Gefahren — wie 
viel Gründe, das Leben zu verachten! Giebt es aber 
einen ſtaͤrkeren Beweis von der Verworfenheit der Buo⸗ 
napartiſchen Herrſchaft, als den, daß man die Frau 
Herzogin von Angouleme hat verunglimpfen laſſen? Sie 
darſtellen, wie ſie den Soldaten die Haͤnde kuͤſſet, um 
ſie zur Treue zu bewegen; ſie eine Wuͤthende nennen, in 
dem Augenblick, wo ihre Tugenden, ihr Unglück und ihr 
Muth die Bewunderung der Erde gebieten: das heißt 
doch wohl, ſich der Verachtung wie der Verwuͤnſchung 
des menſchlichen Geſchlechts Preis geben! 
6. 4. 
Geiſt der Regierung. 
Sire, die Reiche ſtellen ſich eben ſo ſehr durch die 


Zuruͤckerinnerung an die Vergangenheit, wie durch das 
Zuſammentreffen der gegenwaͤrtigen Dinge wieder her. 
Die Erinnerungen, welche Ew. Majeftät und Ihre er, 
habene Familie in Frankreich zurͤckgelaſſen haben, berei, 
ten Urfachen, welche Buonaparte's Sturz unfehlbar ma. 
chen. Ich rede nicht von dem Kriege mit dem Aus⸗ 
lande; er allein würde hinreichen, ihn zu ſtuͤrzen. Ich 
rede vielmehr von den Todesprincipien, welche in ſeiner 
Regierung ſelbſt enthalten find. Mit einer Unterſuchung 
über die Natur und den Geiſt feiner Regierung / werde 
ich dieſen Bericht beendigen. 

Kaum, Sire, hatte Ihr augenblicklicher Ruͤckzug die 
Herrſchaft der Geſetze beendigt, als Ihr Koͤnigreich ſich 
von einer ſcheußlichen Allianz zwiſchen Despotis mus und 
Volksherrſchaft bedroht ſah. Eine Freiheit von ganz 
neuem Gepraͤge verhieß man Ihren Unterthanen. Auf 
dem Maifelde ſollte ſie zum Vorſchein treten, die rothe 
Muͤtze und den Turban auf ihrem Haupte, den Mame⸗ 
lucken⸗Saͤbel und das Beil der Revolution in der Hand, 
umgeben von den Tauſenden, welche auf Schaffoten, in 
den heißen Gefilden Spaniens und in den eiſigen Ebe⸗ 
nen Rußlands aufgeopfert wurden; der blutige Leichnam 
des Herzogs von Enghien ſollte der Fußſchemel ihres 
Throus, das Haupt Ludwigs des Sechzehnten ihre Fahne 
werden. 

Denn Buonaparte hat nach ſeiner Zuruͤckkunft in 
Frankreich ſehr wohl gefuͤhlt, daß er, im erſten Augen⸗ 
blick, nicht nach eben den Grundſaͤtzen herrſchen konnte, 
welche zur Beſchleunigung ſeines Sturzes beigetragen 
hatten. Die Regierung des Koͤnigs hat eine ſo große 
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Freiheit verbreitet, daß man, ohne die Geiſter zu empoͤ⸗ 
ren, ſich nicht ſogleich in die Willkuͤhr ſtuͤrzen durfte. 
Obgleich entfernt und abweſend, zwang der König den 
Tyrannen, der Rechte des Volks zu ſchonen. Schoͤne 
Huldigung, der Rechtmaͤßigkeit dargebracht! Auf der 
anderen Seite war der Mann, den man zu den Fuͤßen 
jener fremden Commiſſarien, die ihn wie einen Uebelthäs 
ter nach der Inſel Elba gefuͤhrt hatten, zittern geſehen, 
in den Augen der Nation nicht mehr der Sieger von 
Marengo und Auſterlitz; er konnte nicht mehr im Na⸗ 
men des Sieges gebieten. In ſeiner Neigung zu neuer 
Ausſchweifung durch eine neue Richtung der offentlichen 
Meinung beſchraͤnkt, fand er vor ſich Männer, welche 
aufgelegt waren, ihm die Gewalt ſtreitig zu machen. 

Diefe Männer waren zunaͤchſt die, welche man aufs 
richtige Republikaner nennen kann. Von den Ketten des 
Despotismus und den Geſetzen der Monarchie befreit, 
wuͤnſchten fie jene republikanſſche Unabhaͤngigkeit in Frank⸗ 
reich zu erhalten, welche in dieſem Reiche unmoͤglich, 
aber bei dem allen wenigſtens ein edler Irrthum if, 
Dann traten jene Wuͤthenden hervor, welche die alte 
Faction der Jacobiner ausmachten. Gedemuͤthigt durch 
den Gedanken, daß ſie bisher im Reiche nur die Polizei⸗ 
Spione eines Despoten geweſen waren, waren ſie ent⸗ 
ſchloſſen, fuͤr ihre eigene Rechnung die Freiheit der Ver⸗ 
brechen zuruͤck zu nehmen, deren Genuß ſie, funfzehn 
Jahre hindurch, einem Tyrannen hatten uͤberlaſſen 
muͤſſen. 

Doch weder die Republikaner, noch die Revolu⸗ 
tionaire, noch die Satelliten Buonapartes waren 


ſtark genug, um ihre Macht abgeſondert feſtzuſtellen; 
oder ſich einer den anderen zu unterjochen. Von außen 
von einer furchtbaren Invaſion bedroht, im Innern von 
der öffentlichen Meinung verfolgt, begriffen fie, daß fie 
verloren ſeyn wurden, wenn fie ſich trennten. Der Se— 
fahr zu entrinnen, ſchoben ſie ihren Streit in die Laͤnge. 
Die einen brachten zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung 
ihre Syſteme und Chimaͤren, die andern ihr Contingent 
an Schrecken, Tyrannei und Verkehrtheit. Unſtreitig 
gingen fie bei dieſem furchtbaren Vertrage nicht ganz 
ehrlich zu Werke: jeder nahm ſich im Stillen vor, ihn 
zu feinem Vortheile zu wenden, ſobald die Gefahr vor⸗ 
uͤber ſeyn wuͤrde; jeder ſuchte ſich des Sieges ſchon zum 
Voraus zu verſichern. 

In den erſten Tagen ſchienen die Unabhaͤngigen die 
Staͤrkſten zu ſeyn, und Buonaparte gewann das Anſehn 
eines Unterjochten. Er hatte ſich genoͤthigt geſehen, Per⸗ 
ſonen, die er in ſeinem Herzen verabſcheute, zu den erſten 
Staatsaͤmtern zu berufen; und ſchwer faͤllt es feinem 
Stolze, Denen zu gehorchen, die er verdammt hatte, 
ihm zu dienen, oder zu ſchweigen. Zu Aufang ſeines 
Conſulats war er auf gleiche Weiſe genoͤthigt, Gefuͤhle 
zu heucheln, die nicht in ihm waren; allein er untergrub 
in Kurzem die Fundamente des Gebaͤudes, das er auf 
gefuͤhrt hatte, und ſo wie ſeine Kraͤfte wuchſen, machte 
er ſich von gewiſſen Grundfägen und gewiſſen Menſchen 
los. Das Tribunat wurde erſt gereinigt, dann zerſtoͤrt. 
Er behielt nur zwei politiſche Koͤrperſchaften, welche von 
dem Schrecken unterjocht waren; die eine, um ihm das 
Gold, die andere um ihm das Blut von Frankreich aus. 
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zuliefern. Dieſelbe Bahn beſchreibt er jetzt. Er umarmt 
die Freiheit nur, um ſie zu erdruͤcken. Die Verſammlung 
des Maifeldes iſt feine große Maſchine. Mit Huͤlfe 
eines neuen Schauſpiels und kuͤnſtlich vorbereiteter Auf. 
tritte, die er geſchickt zu ſpielen weiß / hofft er, mitten 
unter dem Geſchrei der Soldaten, einen neuen Aufſtand 
in Maſſe zu erhalten, oder, was auf Daſſelbe hinaus 
läuft, den Marſch der ſaͤmmtlichen National: Garden 
von Frankreich dekretiren zu laſſen. Was er vor allen 
Dingen will und wuͤnſcht, ſind die Mittel des Sieges. 
Hat er dieſen erhalten, ſo wird er die Larve abwerfen, 
der von ihm beſchwornen Conſtitution ſpotten, und zu⸗ 
gleich feinen Charakter und feine Herrſchaft wieder ans 
nehmen. Jetzt, vor dem gluͤcklichen Erfolge, ſind die 
Mamelucken Jacobiner; morgen, nach dem gluͤcklichen 
Erfolge, werden die Jacobiner Mamelucken werden. 
Sparta für den Augenblick der Gefahr, Conſtantinopel 
fuͤr den des Triumphs. 

Es iſt nicht zu glauben, daß die gewandten Maͤn⸗ 
ner, von welchen Buonaparte umgeben iſt, ſeinen Ge⸗ 
danken nicht errathen ſollten. Aber, wie ihm zuvorkom⸗ 
men? Von der einen Seite wollen ſie keinen Tyrannen 
zum Herrn; von der andern beduͤrfen ſie eines ſolchen 
zum General. Sie fuͤrchten ſeine Triumphe, und ſeine 
Triumphe ſind ihnen nothwendig; denn ſie muͤſſen ſich 
gegen Europa vertheidigen, und Buonaparte iſt der Ein. 
zige, der dies vermag. In einer ſo verzweiflungsvollen 
Lage mit ihm durch die Kraft der Begebenheiten verei— 
nigt und verbuͤndet, hatten fie den Gedanken gefaßt, ihn 
dergeſtalt zu feſſeln, daß er außer Stande waͤre, ihnen 
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zu ſchaden, wenn der Krieg ihm feine Macht zurückge⸗ 
geben haben würde. Sie fielen alſo in denſelben Irr⸗ 
thum zurück, in welchen fie zu Anfang des Conſulats 
ſchon einmal gefallen waren: ſie glaubten Buonaparte'n 
durch das Uebergewicht einer Republik zu beherrſchen, 
wiewohl ſie durch die Erfahrung eines Beſſeren belehrt 
ſeyn mußten. Voll von dieſem Gedanken, ließen fie ei⸗ 
nige Vorfechter revolutionaire Maaßregeln beſchleunigen. 
Man hörte den Marſeiller Schlachtgeſang. Ein zu Pas 
ris errichteter Klubb correſpondirte, und correſpondirt 
noch jetzt mit anderen Klubs in den Provinzen. Man 
kündigte die Auferſtehung des Journals der Patrioten an. 
Doch man vergaß, daß das Volk muͤde war; daß gegenwaͤr⸗ 
tig alles eben ſo ſehr nach Ruhe ſtrebt, wie 1793 nach 
Bewegung. Da die revolutionairen Deklamationen, For⸗ 
men, Zeichen, die man ſo gern wieder hervorbringen moͤchte, 
aufgehoͤrt haben, der Ausdruck einer wirklichen Meinung 
zu ſeyn: fo find fie nur die empoͤrende Parodie eis 
nes ſchrecklichen Trauerſpiels. Und welches Vertrauen 
konnten gegenwaͤrtig die Männer von 1793 einflögen! 
Weiß man etwa nicht, was fie unter Freiheit, Gleich— 
heit, Menſchenrechten verſtehen? Sind fie ſittlicher, auf 
richtiger, weiſer nach ihren Verbrechen, als vor denſel⸗ 
ben? Sind ſie dadurch aller Tugenden faͤhig geworden, 
daß ſie ſich mit allen Greuelthaten befleckt haben? Man 
legt das Verbrechen nicht eben ſo leicht ab, wie man 
eine Krone ablegt; und die Stirne, welche jenes abſcheu⸗ 
liche Diadem umgab, behielt davon unausloſchliche 
Kennzeichen. 


Bei dem allen, Sire, hielten ſolche ernſte Betrach⸗ 


— 278 — 


tungen die Partheien in Frankreich nicht auf. Für fie 
kam es nicht ſowohl darauf an, zu wiſſen, was in der Zu⸗ 
kunft möglich fey, als den Forderungen des Augenblicks 
zu gehorchen. Es wiegten ſich alſo noch immer einige 
Menſchen mit dem Entwurfe einer republikaniſchen Con⸗ 
ſtitution. Beinahe ſcheint es, als haͤtte man Buona⸗ 
parten von dem hohen Range eines Kaiſers zu dem bes 
ſcheidenen Stande eines Generaliſſimus oder Praͤſidenten 
der Republik herabziehen wollen. Gerechte Strafe für 
ſeinen Stolz! Er ſollte Elba mit allen ſeinen Entwuͤr⸗ 
fen des Ehrgeizes, der Größe und der Dynaſtie nur 
verlaſſen haben, um ſeinen Purpur, ſeine Ruthenbundel, 
feine Adler, feine Siege vor unverſchaͤmten Bürgern ber 
abzuwuͤrdigen? Die rothe Muͤtze lehrte Buonaparte'n 
Kronen tragen; kuͤndigt die rothe Muͤtze, womit man 
gegenwaͤrtig ſeine Bruſtbilder ſchmuͤckt, neue Diademe 
an? Nein. Das iſt ein Leben, welches ſich endigt; 
ein Zirkel, welcher ſich ſchließt. Man faͤngt fein Gluͤck 

nicht von vorn an. b 
Die Republikaner verſprachen ſich den Sieg; alles 
ſchien ihre Entwürfe zu beguͤnſtigen. Man ſprach davon, 
den Prinzen von Canſno im Miniſterium des Innern 
anzuſtellen, den General-Lieutenant Grafen Carnot im 
Miniſterium des Krieges, den Grafen Merlin in dem 
der Juſtizpflege. Scheinbar matt, widerſetzte ſich Buo⸗ 
naparte nicht revolutionairen Bewegungen, welche zuletzt 
feine Armee verſtaͤrkten. Er ließ ſich ſogar in Flugblaͤt⸗ 
tern angreifen; ihn duzend, predigte man ihm die Frei: 
heit und Gleichheit, und er vernahm alle Zurechtweiſun⸗ 
gen mit einer eben ſo zerknirſchten als gelehrigen Miene. 
Ploͤtz⸗ 


8 


Ploͤtzlich aber entſchluͤpft er allen den Banden, womit 
man ihn zu umwickeln gedachte, ſtuͤrzt alle republikani⸗ 
ſche Schranken über den Haufen, und proklamirt aus 
eigener Autorität — nicht eine Conſtitution, wohl aber 
eine Zuſatz⸗ Akte für die Conſtitutionen des Reichs. Die 
Bürger werden aufgefordert; ihre Stimmen in Betreff 
dieſer Akte in den Regiſtern niederzulegen , welche in den 
Secretariaten der verſchiedenen Verwaltungen eröffnet 
find; und die ganze Arbeit des Maifeldes beſchraͤnkt ſich 
auf die Erörterung einer Stimmenabgabe. 

Durch dieſe Bekanntmachung gewinnt Buonaparte 
zwei weſentliche Punkte. Erſtlich: vorausgeſetzt, daß in 
dem, was er ſeine Conſtitutionen nennt, nichts 
zerſtoͤrt iſt, betrachtet er das Reich als beſtehend, und 
vermeidet dadurch alle Conteſtationen uͤber ſeinen Titel 
und ſeine Wiedererwaͤhlung. Dann ſtellt er ſich außer 
dem Bereich des Maifeldes, weil er die Zufag- Akte der 
Annahme der Waͤhler entzieht, und ihnen, durch die That, 
jede politiſche Erörterung unterſagt. Alſo, diefelbe Ver⸗ 
ſammlung, welcher man vielleicht das Recht bewilligen 
wird, uͤber den Tod von zwei Millionen Franzoſen zu 
verfügen, wird nicht das Recht haben, ihre Freihelt zu 
dekretiren. 

Uebrigens, Sire, iſt die neue Conſtitution Buona⸗ 
partes noch eine Huldigung Ihrer Weisheit; denn es 
iſt, mit geringen Abaͤnderungen, die conſtitutionelle Charte. 
Buonaparte hat mit ſeinem gewohnten Muthwillen nur 
den Verbeſſerungen und Vollendungen vorgegriffen, wel⸗ 
che Ihre Klugheit aufſchob. Welche Einfalt uͤbrigens, 
zu glauben, daß, wenn er von Europa nichts zu befuͤrch⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. as Heft. * 
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ten haͤtte, er alles reſpektiren wuͤrde, was er in ſeiner 
Zuſatz - Akte verſpricht; nämlich ſchreiben zu laſſen, was 
man Luſt hat, nicht zu verbannen, nicht erſchießen zu 
laſſen! Es wuͤrde mit der Kammer der Pairs und mit 
der der Abgeordneten nicht beſſer gehen, wie mit dem 
Tribunat, dem Senat und dem geſetzgebenden Corps. 
In der Einleitung zu der Zuſatz⸗Akte ſehen wir, 
Sire, daß Buonaparte, beſchaͤftigt mit der Idee einer 
großen europäiſchen Confoͤderation (d. h. mit 
der Eroberung der benachbarten Staaten), die Freiheit 
Frankreichs aufgeſchoben hatte. Die Folge davon iſt 
das geringe Unglück geweſen, daß vier bis fünf Millio⸗ 
nen Franzoſen, welche fuͤr das foͤderative Syſtem 
geſtorben ſind, die Freiheit nicht genießen konnten, welche 
Buonaparte den gegenwaͤrtigen Geſchlechtern aufſparte. 
Was werden jetzt aber die ſagen, welche es uͤbel nah⸗ 
men, daß Ew. Majeftät ſich König von Gottes 
Gnaden nannten, daß Sie ſich den Geſetzesvorſchlag vor⸗ 
behielten, daß Sie ſich den Zeitraum eines Jahres ausbe⸗ 
dungen zur Reinigung der Tribunaͤle und zur Ernennung 
der Richter auf Lebenszeit? Die Zuſatz⸗ Akte behält dieſe 
Verfuͤgungen bei. Was werden die ſagen, welche den 
Koͤnig daruͤber tadelten, daß er die Charta aus eigener 
Machtvollkommenheit gab, anſtatt ſie von dem Volke 
anzunehmen? Buonaparte ahmt dieſem Beiſpiel nach. 
Doch er unterwirft ſeine Conſtitution der Annahme des 
Volks. Wem unterwirft er ſie? Buͤrgern, welche ſich in 
das Register irgend einer Municipalität werden eintra⸗ 
gen laſſen. Wenn die Stimmen wenig zahlreich ſind, 
wenn ſie der Zuſatz⸗Akte entgegen laufen, wird man 
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Ruͤckſicht nehmen auf dieſe Oppoſitionen? Wer wird die 
Unterſchriften bewahrheiten? Wird man in die Rollen 
nicht eintragen ſo viel es beliebt? Wer wird ſich dage⸗ 
gen auflehnen? Wie wird ſich die Verſammlung des 
Maifeldes der Treue und Grwiffenhaftigfeit der Maires, 
der Unter Präfekten, der Praͤfekten verſichern, welche den 
Auftrag haben, die Stimmen zu ſammeln, vorzuͤglich, 
wenn außerordentliche Commiſſarien die Admi⸗ 
niſtrationen von einem Ende Frankreichs bis zum andern 
werden erneuert haben? Wenn irgend etwas der Zuſtim⸗ 
mung des Volks gleichen konnte, würde es nicht die der 
Wahlkollegien auf dem Maifelde ſeyn? Und warum 
verbietet man den Waͤhlern jede Unterſuchung? — Doch 
warum verliere ich mich in Fragen dieſer Art, die alle 
gleich unnuͤtz find? Ich ſpreche, als wäre die Rede von 
einem regelmaͤßigen Verfahren, von Schaam, von Ehr⸗ 
lichkeit; und die Annahme der Zuſatz⸗ Akte iſt durch ein 
Dekret beſtimmt, und ihre Promulgation iſt zum Voraus 
befohlen! 

In der Zuſatz⸗Akte finde ich nichts uͤber die Ab⸗ 
ſchaffung der Confiscation der Guͤter. So ſehe ich auch, 
daß das Eigenthum nicht mehr eine nothwendige Bedins 
gung iſt, um zum Mitgliede der Nepräfentanten und 
Kammer gewaͤhlt zu werden; daß die Armee berufen iſt, 
ihre Stimme zu geben; daß die alten Conſtitutionen, die 
Senatus-Conſulte, nicht zuruͤckgenommen find, und in 
der Ruͤſtkammer der Tyrannei zu verſteckten Waffen werden. 
Hier iſt Buonaparte, wie er leibt und lebt; er behaͤlt 
ſich die Eonfiscation der Güter vor, vertraut den Nicht 
Eigenthuͤmern die Vertheidigung des Eigenthums, legt 
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den Grund zu einer Soldaten⸗Regierung, und verbirgt 
ſeine Plaͤne in dem Chaos ſeiner Geſetze. Koͤnnen die, 
welche liberale Ideen mit Aufrichtigkeit lieben, fo unge 
heure Dinge ertragen? Iſt dies alles nicht ein Gemeng⸗ 
ſel von Verlachung und Unverſchaͤmtheit? Heißt das 
nicht, zu einer und derſelben Zeit einen Grundſatz aner⸗ 
kennen und verletzen? die Volks⸗Souverainetaͤt zulaſſen 
and ihrer ſpotten? Heißt das nicht dieſelbe Hinterliſt, 
dieſelbe Treuloſigkeit, dieſelbe Charakterherrſchaft zeigen? 

Darf ich es wagen, zu dem Koͤnige von dem letz⸗ 
ten Artikel der Conſtitutions⸗ Urkunde zu reden? Ders 
möge dieſes Artikels überträgt das franzöfifche Volk dem 
Uſurpator alle ſeine Rechte, ausgenommen das Recht, 
die Bourbons zurüͤckzurufen. Alſo, wenn Buonaparte 
auch Ewr. Majeſtaͤt die Wege nach Frankreich bahnen 
wollte, fo koͤnnte er es nicht mehr; und wenn, auf der 
anderen Seite, das Volk Ihnen Ihre Krone zurückgeben 
wollte, fo wuͤrde ihm dies dadurch unmöglich werden, 
weil Buonaparte, in Kraft der Kaiſerlichen Inſtitutio⸗ 
nen, allein das Recht hat, das Volk zu verſammlen. 
Haͤtte man die Geſinnungen Frankreichs jemals bezwei⸗ 
feln koͤnnen: fo würde dieſer letzte Artikel fie offenbaren. 
Ein boͤſes Gewiſſen verraͤth ſich; ein Uebermaaß von 
Vorſicht verkuͤndigt ein Uebermaaß von Furcht. Dem 
franzöſiſchen Volke verbieten, feinen König zurück zu tus 
fen, heißt zeigen, daß es ihn zuruͤckrufen will. 

Bei dem allen hat Buonaparte ſich in ſeinen elge⸗ 
nen Kuͤnſten verwickelt und gefangen. Die Zufag- Afte 
wird verderblich für ihn werden. Denn wird fie beobach⸗ 
tet, ſo enthaͤlt ſie Freiheitsſtoff genug, um einen Tyran⸗ 
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nen zu ſtuͤrzen; wird fie nicht beobachtet, «fo wird der 
Tyrann dadurch nur um ſo verhaßter. Auf der anderen 
Seite verliert Buonaparte durch eben dieſe Akte zugleich 
die Gunſt der Republikaner und die revolutionaire Macht 
der Jakobiner. Die Demagogen wollen weder Pairſchaft, 
noch zwei Kammern; denn ſie wollen vor allen Dingen 
die vollkommene Gleichheit; und ziehen deshalb, allen 
Inſtitutionen Buonaparte's den alten Despotismus vor, 
der alles gleich machte. Und zuletzt — da die Zuſatz⸗ 
Akte im Grunde nichts weiter iſt als die Charta, was 
werden die Franzoſen durch die Ruͤckkehr des Uſurpaters 
gewonnen haben? Wollen fir aufs Neue einen grauſa⸗ 
men Krieg aushalten, ihr Vaterland einer zweiten In⸗ 
vaſton aus ſetzen, um zu erhalten, was ſie unter ihrem 
Könige hatten, Friede, Anſehn und. Gluck? Befinden 
fie ſich nicht in derſelben Lage wie die Verbündeten, in 
Beziehung auf den Traktat von Paris? Dieſe ſagen zu 
Buonaparte'n: „Wir wollen den Traktat von Paris, 
aber wir wollen ihn nicht mit Dir, weil ein Anderer 
als Du alle Bedingungen deſſelben erfüllen wird, Du 
hingegen keine einzige.“ Die Franzoſen werden zu Buo⸗ 
naparten ſagen: „Wir wollen die konſtitutionelle Charta; 
allein wir wollen ſie nur mit dem Koͤnige, weil er allein 
ihr getreu bleiben wird, Du hingegen ſie verletzen mußt.“ 
Welche Parthei Buonaparte alſo auch ergreifen moͤge — 
als Tyrann, als Jakobiner / als Conſtitutionel — fo 
findet man immer, daß feine Triumphe Niederlagen find, 
und daß fein Despotismus, feine Gewaltthaten, feine 
Raͤnke, an Ewr. Maſeſtät rechemäͤßiger Autorität, ſtandhaf⸗ 
ter Maͤßigung und vollkommner Aufrichtigkeit ſcheitern. 
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Rur in dem Könige iſt Rettung. Europa kennt 
ſeine Treue, ſeine Geſetzlichkeit, ſeine Weisheit; nur in 
ſeinem Throne und in ſeinem Worte kann es Garantie 
finden. Sire, Sie find der natürliche Erbe aller ufur- 
pirten Gewalten Ihres Koͤnigreichs. Alle Revolutionen 
in Frankreich werden für Sie geſchehen. Ganz unab⸗ 
haͤngig von Ihren Rechten, haben Ew. Majeftät einen uns 
ermeßlichen Vortheil über Ihre Feinde: Ihre Regierung 
iſt die einzige, welche ſeit 25 Jahren allen vernuͤnftig 
geſchienen hat; die einzige, die, indem ſie die Grund⸗ 
ſaͤtze jener weiſen Freiheit heiligt, alles das gewährt hat, 
was die Revolution ſo oft verſprochen hatte, und noch 
jetzt verſpricht. Sire, man hat anerkannt durch den 
Verſuch, den man mit Ihren Tugenden angeſtellt hat, 
daß Sie der einzige Fuͤrſt ſind, der ſich fuͤr Frankreich 
paßt, daß die eingefuͤhrte Ordnung der Dinge beſtehen 
konnte. Wenige Jahre wuͤrden ausgereicht haben, die⸗ 
ſelbe zur Vollkommenheit zu erheben; alle Keime von 
Dauer trug ſie in ſich. Nur augenblicklich iſt ſie ge⸗ 
hemmt worden, und nur durch das einzige Ereigniß, 
das ihren Lauf unterbrechen konnte. 

Doch ſchon jetzt bereitet ſich alles fuͤr die Wieder⸗ 
herſtellung des Thrones vor. Frankreich beginnt von ſei⸗ 
nem erſten Erſtaunen zuruͤck zu kommen. Die Taͤuſchun⸗ 
gen verſchwinden; die Wahrheit bricht von allen Seiten 
durch. Mit Entſetzen befindet man ſich unter der Herr⸗ 
ſchaft des Schreckeus und des Krieges. Jeder fragt 
fih, ob, nach fo vielen Jahren von Leiden, Blutver⸗ 
gießen und Hinrichtungen, die Revolution von Neuem 
beginnen ſoll? Zum zweitenmale fuͤhlen ſich die Franzo⸗ 
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ſen mitten in Europa vereinzelt, von der Welt geſchie⸗ 
den, als Menſchen welche mit einer anſteckenden Krank⸗ 
heit behaftet find. Die Thore ihres ſchönen Landes, 
von dem Könige einer Menge von Fremden geoͤffnet, 
ſchließen ſich plötzlich wieder. Europa ſchweigt; und in 
dieſem ſchrecklichen Schweigen vernimmt man nur den 
Wiederhall der Tritte von einer Million Feinde, die ſich 
von allen Seiten den Graͤnzen Frankreichs nähern. Die 
beſturzten Bürger wenden ihre Blicke nach dem Könige; 
fie rufen ihn zurück, und fein Schweigen, im Verein mit 
dem der chriſtlichen Welt, ſcheint eine fürchterliche Ka 
taſtrophe anzukuͤndigen. Die Soldaten ſelbſt erſtaunen; 
fie fragen: „Was iſt aus der Tochter der Cäfarn ge: 
worden? Wie ſteht es um die Beute, die man uns ver⸗ 
heißen hat?“ Ein großer Theil verläßt das Heer, Offi⸗ 
ziere ziehen ſich zurück, die Garde ſelbſt iſt niedergeſchla⸗ 
gen und muthlos; die Finanzen erfchöpfen fich, die 70 
Millionen, welche in dem Staatsſchatze zurückgeblieben 
waren, ſind bereits verſchleudert; mehrere Departements 
weigern ſich, die Steuern zu bezahlen und Menſchen zu 
liefern; die Provinzen des Weſten und Süden find nicht 
völlig unterworfen, und erwarten nur ein neues Zeichen, 
um die Waffen wieder aufzunehmen. Kurz, Buonapar⸗ 
tes Schwäche waͤchſt in eben dem Maaße, worin ſich 
die Staͤrke des Königs vermehrt. 

Eine Vergleichung deſſen, was Frankreich vor ei⸗ 
nem Monate war, mit dem, was es fetzt iſt, ſchreckt 
alle Geiſter, und fuͤhrt auf dem Wege des Schmerzes 
den Gedanken auf die Guͤter zurück, die man verlo⸗ 
ren hat. 
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Den 28 Februar war Frankreich in Frieden mit 
der ganzen Erde; ſein Handel nahm ſich auf; ſeine Ko⸗ 
lonieen ſtellten ſich wieder her; feine Schulden wurden 
bezahlt; ſeine Wunden ſchloſſen ſich; es erhielt in der 
politiſchen Wage von Europa ſeine Praͤponderanz, ſeine 
nuͤtzliche Autorität zuruͤck. Niemals batte es beſſere Ge, 
ſetze gehabt, niemals hatte es eines höheren Maaßes 
von Freiheit genoſſen. Gluͤcklich, glaͤnzend, verjuͤngt trat 
es aus feinen Trümmern, feinen Gräbern hervor. Nur 
zehn Monate einer erfüllten Wiederherſtellung brauchte 
Lubwig der Achtzehnte, um, mitten unter Hinderniſſen 
aller Art, dieſe Wunder zu bewirken. 

Den ı März iſt Frankreich in Krieg mit der gan⸗ 
zen Welt. Von neuem wird es der Gegenſtand des Haſ⸗ 
ſes und der Furcht fuͤr ganz Europa. In ſeinem 
Schooße entſtehen die Factionen wieder, die es zerriſſen 
haben. Seine Kinder werden von neuem auf die Schlacht⸗ 
bank gefuͤhrt; feine Geſetze find aufgehoben, fein Beſitz⸗ 
ſtand iſt ungewiß gemacht. Gekruͤmmt unter einem doppel⸗ 
ten Despotismus, behält es von feiner Reſtauration nur 
das Bedauern, von ſeiner Freiheit nur den leeren Schar 
ten. Und dies find die anderen Wunder, welche Buo⸗ 
naparte in einem Augenblick bewirkt hat. Vier und 
zwanzig Stunden trennen fo viel Gluck und fo. viel 
Leiden. 2 N 
Doch, Sire, Sie werden wieder erſcheinen, und 
das Gluͤck wird in dies theure Vaterland mit Ihnen 
wieder einkehren. Schauen werden Ihre Unterthanen 
den Abgrund, in welchen einige Factioniſten ſie geſtuͤrzt 
haben; und ſie werden daraus hervorgehen und zu Ih⸗ 
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nen fliehen, einige, um den Lohn ihrer Treue zu erhal⸗ 
ten, andere, um Ihr Erbarmen anzuflehen, deſſen Reich⸗ 
thum fie nicht haben erſchoͤpfen können. Ja, Sire, 
Unſchuldige und Schuldige werden ihr Heil finden, 
indem ſie ſich in Ihre Arme, oder zu Ihren Fuͤßen 
werfen. 0 

Aber, Sire, indem ich mich bemuͤhe, vor den Au, 
gen Ewr. Majeſtaͤt das Gemälde von dem Innern 
Frankreichs aufzustellen, iſt es nicht mehr daſſelbe; und 
morgen wird es noch mehr veraͤndert ſeyn. Mit welcher 
reißenden Schnelligkeit ich auch zeichnen möge: fo. würde 
es mir doch unmöglich ſeyn, den krampfhaften Bewe⸗ 
gungen eines Mannes, der theils von ſeinen eigenen Leis 
denſchaften, theils von denen, die er thoͤrichter Weiſe 
aufgeregt hat, getrieben wird, zu folgen. Ich ſagte Ewr. 
Majeſtaͤt, Buonaparte habe einen Sieg über die republi⸗ 
kaniſche Parthei davon getragen; und dieſe Parthei hat 
ihn aufs Neue beſiegt. Die Bekanntmachung der Zuſatz⸗ 
Akte hat ihm, wie wir es vorhergeſehen hatten, den 
Ueberreſt ſeiner Mitſchuldigen entzogen. Von allen Sei⸗ 
ten angegriffen, weicht er zuruck; er nimmt ſeinen außer⸗ 
ordentlichen Commiſſarien die Ernennung der Mairen, 
und giebt dieſe dem Volke zuruͤck. Aufgeſchreckt durch 
die Menge der verneinenden Stimmen, entſagt er der 
Diktatur, und beruft die Kammer der Repraͤſentanten, in 
Kraft eben der Zuſatz⸗Akte, welche noch nicht angenom⸗ 
men iſt. Von Klippe zu Klippe ſpringend, dreht und 
wendet er ſich auf tauſendfache Weiſe, um ſeinen Ver⸗ 
bindlichkeiten zu entrinnen, und eine Macht zu haſchen, 
die ihm entſchluͤpfen will; kaum der einen Gefahr ent⸗ 
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nes Tages — wird er es wagen, eine erbliche Pairſchaft 
zu errichten? Wie wird er die beiden Kammern fuͤhren, 
die er zu vereinigen gezwungen iſt? Werden ſie ſeinen 
Befehlen leidenden Gehorſam beweiſen? Werden ſie ihre 
Stimmen nicht erheben? Werden ſie nicht das Vater⸗ 
land zu retten ſuchen? Welches werden die Beziehungen 
dieſer Kammern zu der Verſammlung des Mayfeldes 
feyn, die keinen wahren Zweck mehr hat, weil die Zuſatz⸗ 
Akte in Vollziehung gebracht iſt, ehe die Stimmen ge⸗ 
zaͤhlt ſind? Wird dieſe Verſammlung des Mayfeldes, 
beſtehend aus 30,000 Wählern, ſich nicht für die wahre 
National⸗Repraͤſentation halten, der Autorität nach er. 
haben uͤber die Kammer der Repraͤſentanten, die ſie ſelbſt 
gewaͤhlt haben wird? Es iſt der menſchlichen Einſicht 
unmöglich, vorherzuſehen, was aus einem ſolchen Chaos 
hervorgehen wird. Dieſe ploͤtzlichen Veränderungen, dieſe 
ſeltſame Verwirrung aller Dinge, kuͤndigen den Todes⸗ 
kampf des Despotismus an; die abgenutzte, im Sinken 
begriffene Tyrannei hat noch den Willen zum Boͤſen, 
aber ſie ſcheint die Macht verloren zu haben. In Wahr⸗ 
heit, man moͤchte ſagen, daß Buonaparte, ein Spielball 
von allem was ihn umgiebt, ſich nur noch mit dem 
Augenblick berathet, und ein Sklave des Schickſals ge⸗ 
worden ift, dem er ehemals zu gebieten ſchien. Frech⸗ 
heit herrſcht in Paris, Anarchie in den Provinzen. Die 
Civil⸗ und Militair⸗Behoͤrden bekaͤmpfen ſich. Hier droht 
man mit Einaͤſcherung der Schloͤſſer und mit Ermordung 
der Prieſter; dort pflanzt man die weiße Fahne auf und 
ruft: „Es lebe der Koͤnig!“ Mitten unter dieſen Uns 
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ordnungen ſchreitet die Zeit vor, und die Begebenheiten 
treten der Reife naͤher. Ganz Europa iſt an den Grän⸗ 
zen Frankreichs angelangt; jedes Volk hat in dieſer Ar⸗ 
mee von Nationen feinen Poſten eingenommen, und er 
wartet nur noch das letzte Zeichen. Was wird der Ur⸗ 
heber aller dieſer Unfaͤlle thun? Wird Paris, von ihm 
verlaſſen, ruhig bleiben? Werden feine Soldaten, wenn 
er nicht zu ihnen ſtoͤßt, ohne ihn fechten? Kann ein 
glücklicher Erfolg fein Schickſal verbeſſern? Nein; er 
würde hoͤchſtens feinen Sturz verzögern. Von oben her 
iſt fein Urtheil geſprochen, der Sieg hat ſich erklärt, 
und Buonaparte iſt bereits in Murat uͤberwunden. 
Man hat an die Leidenſchaften der Voͤlker Italiens ap⸗ 
pellirt, und dieſe Voͤlker haben mit einem Schrei der 
Treue geantwortet. Möchten die Franzoſen dieſem Bei⸗ 
ſpiele folgen! Möchten fie die Geißel der Erde der Rache 
des Himmels uͤberlaſſen! Ha, Sire, hoffen wir, daß 
Gott, von den Bitten eines Sohnes des heil. Ludwig 
entwaffnet, das Blut unſeres ungluͤcklichen Vaterlandes 
verſchonen werde. Sie werden, zu Frankreichs Gluͤck, 
den Ueberreſt von Blut erhalten, das es fuͤr ſeinen Ruhm 
nur allzu ſehr vergeudet hat. Der Augenblick naͤhert 
ſich, wo Ew. Majeſtaͤt die Frucht Ihrer Tugenden und 
Ihrer Aufopferungen einerndten werden. Im Schatten 
der weißen Fahne werden endlich die Nationen die Ruhe 
genießen, nach welcher ſie ſeufzen, und die ſie ſo theuer 
erkauft haben. 
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Manifeſt des Koͤnigs von Frankreich, an 
die franzoͤſiſche Nation gerichtet. 


Mit Ungeduld wuͤnſchte der König zu feinen Voͤl⸗ 
kern zu reden. Er ſehnte ſich danach, ihnen zu bezei⸗ 
gen, was ſein Herz empfunden bei den Beweiſen von 
Treue, bei den unausſprechlichen Troͤſtungen, die ihm in 
allen Städten, in allen Dörfern, auf allen Straßen 
entgegen gebracht wurden, als er für die treuen Wer. 
theidiger ſeiner Perſon und ſeines Staats einen Vereini⸗ 
gungspunkt ſuchte, als er, ohne ihn ſinden zu koͤnnen, 
eine Schutzwehr verlangte, hinter welcher fie Zeit gewoͤn⸗ 
nen, ſich mit ihm gegen einen Verrath zu bewaffnen, der 
allzu ſchwarz, allzu niederträchtig war, als daß er hätte 
vorhergeſehen werden koͤnnen. i 

Doch, je mehr der Koͤnig ſich tief geruͤhrt fuͤhlte von 
der Treue dieſer unermeßlichen Bevoͤlkerung Frankreichs, 
deſto mehr ſagte er ſich: es ſey ſeine erſte Pflicht, zu 
verhindern, daß Frankreich bei den auswaͤrtigen Natio⸗ 
nen nicht verleumdet, entehrt, einer ungerechten Verach⸗ 
tung, einem nicht verdienten Unwillen, vielleicht ſogar 
Gefahren und einer Art des Angriffs ausgeſetzt werde, 
welche als eine gerechte Strafe einer vorausgeſetzten Uns 
redlichkeit erſcheinen koͤnnten. 

Dieſe erſte Sorge iſt erfuͤllt — erfuͤllt mit einem 
Erfolge, welcher der Bekuͤmmerniß Sr. Majeſtaͤt, des 
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Eifers feiner Miniſter, und der Großmuth feiner Ver⸗ 
buͤndeten wuͤrdig iſt. 

Die Botſchafter und Geſandten des Koͤnigs bei den 
verſchiedenen europaͤiſchen Höfen, feine Repraͤſentanten 
bei dem Wiener Congreß, haben, ganz nach den Inſtruk— 
tionen Sr. Majeſtaͤt, uberall die Wahrheit der Thatſachen 
feſtgeſtellt, und find ſelbſt der Uebertreibung zuvorge⸗ 
kommen. 

Alle Mächte Europa's wiſſen jetzt, daß der König 
von Frankreich und die franzöfifche Nation, durch alles, 
was die Bande eines guten Koͤnigs und eines guten 
Volks zuſammenziehen kann, mehr als jemals vereinigt, 
plotzlich durch eine, ihrem Könige, ihrem Vaterlande, 
ihren Schwuͤren und der Ehre ungetreue, Armee verras 
then worden find; daß jedoch, unter den erſten Genera— 
len dieſer Armee, diejenigen, deren Namen ihren Ruhm 
ausmachten, ſich entweder mit den Fahnen des Koͤnigs 
vereinigt, oder wenigſtens die des Uſurpators verlaſſen 
haben; daß Haͤupter der Armee» Corps und Offiziere 
von allen Graden taͤglich dieſem Beiſpiele folgen; daß 
ſelbſt unter der großen Zahl der, zu einem in der Mili⸗ 
tairgeſchichte unbekannten Abfalle fortgeriſſenen Soldaten, 
ſich viele befinden, welche die Unerfahrenheit der Ver, 
führung Preis gegeben, die Ueberlegung aber zuruͤckge⸗ 
führe hat, deren Verirrung alſo gänzlich ihren Verfuͤh⸗ 
rern zur Laſt gelegt werden muß. Europa weiß, daß, 
ausgenommen denjenigen Theil der Armee, welcher feis 
nes früheren Ruhmes unwuͤrdig geworden iſt, und auf 
gehört hat, der franzöſiſchen Armee anzugehöͤren; au 
genommen ferner eine Handvoll freiwilliger Mitſchuldi⸗ 


gen, welche Ehrgeizige ohne Verdienſt, Leute ohne Ehre, 
Verbrecher ohne Gewiſſensbiſſe, dem Uſurpator zuge⸗ 
wendet haben, die ganze franzoͤſiſche Nation, die guten 
Buͤrger der Staͤdte, die guten Bewohner des platten 
Landes, alle Korporationen und Individuen, alle Ge⸗ 
ſchlechter und Alter, dem Könige mit ihren Wuͤnſchen 
gefolgt ſind und ihn zuruͤck gerufen haben, jeden ſeiner 
Tritte mit einer neuen Erkenntlichkeits⸗ Huldigung, mit 
einem neuen Dreuſchwur bezeichnend. Europa weiß end⸗ 
lich, daß in Paris, in Beauvais, in Abbeville, in der 
großen und preiswürdigen Stadt Lille, deren Thore der 
Verrath beſetzt hielt, deren Mauern er haͤtte mit Blut 
faͤrben moͤgen, ſelbſt im Angeſichte und unter den 
Schwerdtern der Verraͤther alle Arme ſich nach dem Koͤ— 
nige ausgebreitet, alle Augen ihm den Tribut der Thraͤ⸗ 
nen dargebracht, alle Stimmen ihm zugerufen haben: 
„Kehre zu uns zuruͤck, befreie Deine Unterthanen.“ Eu⸗ 
ropa weiß und hört nicht auf zu erfahren, daß dieſe 
Zurufungen ſich taͤglich erneuern, daß ſie taͤglich an den 
König gelangen, nicht bloß von allen Punkten dieſer ſo 
ausgezeichnet treuen Graͤnze, ſondern auch aus allen 
Theilen des Koͤnigreichs, ſelbſt den entfernteſten. Der⸗ 
ſelbe Aufſchrei, welcher in Lille ertoͤnte, iſt auch in Bor⸗ 
deaug vernommen worden, wo die Tochter Ludwigs des 
Sechszehnten ein maͤchtiges Andenken (vereinigt mit ſo 
vielen anderen) von ihrem heroiſchen Muthe zurückgelafe 
fen hat. Dieſelben Gegenden alfo, welche den erſten Abs 
fall geſehen haben, ſind auch Zeugen der erſten Vereini⸗ 
gung aller treugebliebenen Tapferen unter dem Feder⸗ 
buſch Heinrichs des Vierten geweſen. Ein Neffe des Koͤ⸗ 


nigs, der Schwigerſohn Ludwigs des Sechszehnten, hat 
ſich an ihre Spitze geſtellt, ohne ihrer Zahl zu achten. 
Er eilte, die Tyrannei und die Rebellion zu bekaͤmpfen. 
Mehrere glaͤnzende Erfolge verſprachen ihm einen ent⸗ 
ſcheidenden; und obgleich ſich auch da Verraͤther fanden, 
um feinen Muth zu betrügen, fo find doch das Zeichen und 
das Beiſpiel, die er gegeben hat, nicht verloren geweſen. 
Man hat geſehen, daß der Erbe des Throns kein Be⸗ 
denken trug, für die Vertheidigung feines Landes zu ſter⸗ 
ben; und der Freudenruf der Voͤlker am Tage, wo er 
Sieger war, und die Zeichen ihrer Niedergeſchlagenheit 
an dem Tage, wo er verrathen wurde, ſind nicht bloß 
ein Troſt fuͤr die Gegenwart, ſondern auch die Hoffnung 
der Zukunft. 

Und warum (es ſey dem Koͤnige erlaubt, es zu ſa⸗ 
gen, und in einer fo traurigen Prüfung wenigſtens feis 
nen Schmerz durch das Zeugniß zu maͤßigen, welches 
ihm ſein reines Gewiſſen giebt), und warum ſollten die 
Geſinnungen, von welchen ſein ganzes Herz fuͤr ſeine 
Unterthanen beſeelt iſt, ihm nicht von ihrer Seite eine 
gleiche Erwiederung zugeſichert haben? Wer wird es 
wagen, den Koͤnig einer Luͤge zu zeihen, wenn er vor Gott 
und vor ſeinem Volke ſchwoͤrt, daß, von dem Tage an, 
wo die Vorſehung ihn auf den Thron ſeiner Vaͤter zu⸗ 
ruͤck verſetzte, der beſtaͤndige Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche, 
feiner Gedanken, feiner Bemühungen, das Gläͤck aller 
Franzoſen geweſen iſt? die Wiederherſtellung ſeines 
Landes, ihm weit theurer, als die ſeines Thrones; die 
Zurückführung des äußeren und inneren Friedens, fo wie 
die der Religion, der Gerechtigkeit, der Geſetze / der Sit, 
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ten, des Credits, des Handels, der Kuͤnſte; die Unver⸗ 
letzlichkeit alles beſtehenden Eigenthums, ohne alle 
Ausnahme; die Anſtellung aller Tugenden und aller 
Talente, ohne weitere Unterſcheidung; die Ver⸗ 
ringerung der laͤſtigen Auflagen, mit den Gedanken an 
ihre gaͤnzliche Aufhebung; endlich, die Gruͤndung der 
Öffentlichen und individuellen Freiheit, die Einführung 
und Aufrechthaltung einer Charta, welche der franzd- 
ſiſchen Nation dieſe unfchägbaren Güter für immer 
ſichert? Wenn man unter fo ſchwierigen Umftänden, in 
Folge ſo heftiger und ſo anhaltender Stuͤrme, unter ſo 
vielen Uebeln, welche gut zu machen, unter ſo vielen 
Fallſtricken, welche zu vermeiden, unter ſo vielen Inte⸗ 
reſſen, welche auszugleichen waren, nicht alle Hinderniffe 
hat beſiegen, nicht allen Ueberraſchungen hat entrinnen, 
ſogar nicht alle Fehlgriffe hat vermeiden koͤnnen: ſo 
wuͤrde ſich der Koͤnig noch immer der Zuſtimmung aller 
guten Gewiſſen ſchmeicheln koͤnnen, wenn er ſagte, daß 
fein größter Irrthum nur zu denjenigen gehört, welche 
aus dem Herzen guter Fuͤrſten kommen und niemals von 
Tyrannen begangen werden. Nur ihrer Macht wollen 
dieſe keine Schranken ſetzen; nur ſeiner Milde hat der 
König keine ſetzen wollen. 

Aufgeklaͤrt alſo über die wahre Stimmung der 
Franzoſen, haben die im Wiener Congreß vereinigten 
Maͤchte, treu dem edlen Tagewerk, welches ſie ſich den 
13 Maͤrz dieſes Jahres aufgelegt haben, aber zugleich 
weniger gemeint, die unterdruͤckte Rechtſchaffenheit mit 
der triumphirenden Meineidigkeit zu vermengen, den 25ſten 
deffelben Monats einen neuen Tractat unterzeichnet, 

durch 
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durch welchen fie fich, vor allen Dingen, anheiſchig ma; 
chen, die Integritaͤt des franzoͤſiſchen Gebiets und die 
Unabhaͤngigkeit des franzoͤſiſchen Charakters zu achten, 
ſich nur als Freunde, als Befreier und als Huͤlfsmaͤchte 
der franzoͤſiſchen Nation darzuſtellen, nur den Einzigen, 
den ſie für den Feind der Welt erklaͤrt, den ſie außer 
aller bürgerlichen und geſellſchaftlichen Beziehung geſetzt 
und der oͤffentlichen Strafgerechtigkeit uͤberantwortet ha⸗ 
ben, als Feind zu betrachten; endlich die Waffen nicht 
eher niederzulegen, als nach der unwiderruflichen Zerſtö⸗ 
rung feiner übelthärigen Macht, und nach der Zer⸗ 
ſtreuung ider Unruhſtifter und Verraͤther , die, indem 
fie durch ploͤtzlichen Einbruch ſich zwiſchen einen recht⸗ 
maͤßigen Souverain und getreue Unterthanen in die 
Mitte geſtellt, den Koͤnig von ſeinem Volk, das Volk 
von dem König, zum Ungluͤck Frankreichs und der Welt, 
getrennt haben. 

Die im Congreß vereinigten Maͤchte haben noch 
mehr gethan. Unſtreitig haͤtten ihr Charakter und ihre 
Großmuth, von der ganzen Welt gekannt und bewun⸗ 
dert, nicht geſtattet, an eine andere Gewaͤhrleiſtung ihres 
Worts zu denken, als ihr Wort ſelbſt; und doch haben 
ſie geglaubt, daß dieſer Gewaͤhrleiſtung noch eine andere 
hinzugefuͤgt werden muͤſſe, daß ſie weder den Koͤnig uͤber 
das Schickſal ſeiner Voͤlker genug beruhigen, noch die 
franzöͤſiſche Redlichkeit in dem Schmerze, der fie erdruͤckt, 
und in der verzweiflungvollen Unthaͤtigkeit, in welche 
man ſie verſetzt hat, genug ehren koͤnnten. Die Maͤchte 
haben alſo beſchloſſen, daß der Beitritt des Königs zu 
dem neuen Vertrage / welchen fie geſtiftet, beſonders nach⸗ 
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geſucht werden ſollte. Ihre Botſchafter ſind gekommen, 
um Sr. Majeſtaͤt alle dieſe Mittheilungen zu uͤberbringen. 
Sie haben dem Koͤnige von ihren reſpektiven Souverai⸗ 
nen neue Beglaubigungsſchreiben überreicht, um allents 
halben bei dem einzigen, rechtmaͤßigen Souverain von 
Hrankreich zu reſidiren; und nachdem ihre Vollmachten 
anerkannt waren, haben ſie den neuen Traktat der Maͤchte 
der Ueberlegung und der Unterſchrift des Königs ange⸗ 
boten. 

Franzoſen, der Koͤnig hat uͤberlegt, und hat unter⸗ 
zeichnet. 

In dieſem einzigen Worte liegt eure ganze Si⸗ 
cherheit. N 

Wohl ſeyd ihr deſſen gewiß, Franzoſen, daß euer 

Koͤnig nichts hat unterzeichnen koͤnnen, was gegen euren 
Vortheil wäre. Nie wird euer König aufhören, über euch 
und für euch zu wachen. Ihr habt es in allen feinen 
öffentlichen Urkunden geleſen; ihr habt es in der Mitte 
eurer Repraͤſentanten, eurer Municipalen, eurer Natio⸗ 
nal⸗Garden vernommen; ihr wißt, daß es nicht von 
ihm abhing , dieſe harte Nothwendigkeit, eure Rechte 
wieder zu erobern, abzuwenden. Er wuͤrde euch die 
ſeinigen aufopfern, wuͤßte er nicht, daß ſein Opfer, an— 
ſtatt euch den Frieden zu ſichern, euch dem allerſchreck⸗ 
lichſten Kriege bloßgeſtellt laſſen wuͤrde. Eine fremde 
Invafion würde an die Stelle einer fremden Stüge tre⸗ 
ten. Europa hat die Vernichtung einer Macht beſchloſ⸗ 
ſen, welche mit der europaͤiſchen Geſellſchaft unvertraͤg⸗ 
lich iſt. Wie, wuͤrden, in einem ſolchen Kampf, Fremde, 
die ſich ſelbſt gelaſſen wären, die Schlachtopfer der Ty⸗ 
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rannei von den Mitverſchwornen derſelben unter euch un⸗ 
terſcheiden? Wie, wuͤrde die Nation, deren ſämmtliche 
Kräfte der Uſurpator für ſich in Anſpruch nähme, denen, 
die ihn bekaͤmpfen, nicht als eine gänzlich feindliche Na; 
tion erſcheinen? Siegend, oder befiegt, was würde aus 
dem unglücklichen Frankreich werden? 

Doch, Frankreich darf nur wollen, und es hat lau⸗ 
ter Freunde in einem Bunde, welchem fein König auf— 
gefordert worden iſt beizutreten, und welchem er wirk⸗ 
lich beigetreten iſt. Jene Nothwendigkeit, die er nicht 
befchwören konnte — gewiß er wird fie wenigſtens be⸗ 
ſänftigen, wenn er an Ort und Stelle ſeine Nation um 
ſich her verſammelt, um von ihr abzuwenden alle die 
Schlaͤge, welche nur ihre gemeinſchaftlichen Unterdruͤcker 
treffen ſollen; wenn er da iſt, um zu beobachten, zu 
warnen, zu zuͤgeln, zu hemmenz um nicht bloß das öf⸗ 
fentliche und das Privat⸗Eigenthum zu beſchuͤtzen, ſon⸗ 
dern auch eure National-Wuͤrde, auf welche er eben fo 
eiferfüchtig iſt als ihr es unſtreitig auf feine koͤnigliche 
Wuͤrde ſeyd. Beide werden gleich unberuͤhrt bleiben. 
Die Franzoſen behalten ihren Platz unter den Nationen, 
wie der Koͤnig von Frankreich den ſeinigen unter den 
Potentaten behalt. Mit der Wiederherſtellung der ural⸗ 
ten franzöſiſchen Monarchie hat ſich, voriges Jahr, eine 
neue Aera fuͤr ganz Europa angekuͤndigt. Alle Souve⸗ 
raine haben ſich, durch ihre Vertraͤge, die Ruhe und 
die Freiheit ihrer Völker verbürgt, wie alle Völker 
durch ihre Wünfche ſich die Rechtmaͤßigkeit und die 
Aufrechthaltung der Macht ihrer Fürſten verbürgt haben. 
Man hat ſich fuͤr den Frieden vereinigt, man hat ſich 
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für die Ordnung verbuͤndet, und in dieſem wohlthaͤti⸗ 
gen Bunde, wie der Congreß ihn mit Recht genannt 
hat, find alle Staaten zugleich Beſchuͤtzer und Beſchuͤtzte, 
Gewaͤhrleiſter und Gewaͤhrleiſtete. 

Indeß find der franzoͤſiſche Monarch und fein Volk 
die erſten, welche des Beiſtandes bedürfen; und an dem 
frangöfifchen Monarchen und dem franzoͤſiſchen Volke ift 
es ſich, nachdem fie durch den Beiſtand der Verbuͤn⸗ 
deten einmal wieder vereint finds ſelbſt zu helfen, fo 
daß fie, wenn es möglich iſt, des Beiſtandes von jenen 
nicht länger bedürfen. Mögen dieſe allgemeinen Anords 
nungen der treuen Nation, begünftigt in Zukunft von 
Freunden, anſtatt von Verraͤthern gehemmt zu werden, 
allenthalben in Thaͤtigkeit geſetzt werden! Möge die wie⸗ 
dergeborne franzoͤſiſche Armee den Glanz, der ihrem Nas 
men gebührt, wieder erhalten! Mögen alle National 
Garden, befreit von den Fallſtricken der Treuloſigkeit, 
und dem Aufſchwunge ihrer Herzen zuruͤckgegeben, die 
Wiederherſtellung der politiſchen und der buͤrgerlichen 
Ordnung im ganzen Königreiche beſchleunigen! Moͤge 
man ſich ſagen, möge man ſich unaufhoͤrlich wiederho⸗ 
len, daß, je mehr die Franzoſen fuͤr die Rettung des 
Vaterlandes thun werden, deſto weniger den Fremden 
uͤbrig bleiben wird; daß, je mehr die Franzoſen fuͤr den 
Frieden wirken, deſto weniger ihre Bundesgenoſſen zu 
unterwerfen haben, und vor allem, daß, wenn einmal 
die Rebellion erſtickt, einmal der Uſurpator vernichtet iſt, 
keine fremde Macht ſich laͤnger zwiſchen den rechtmaͤßi⸗ 
gen Fürften und das treue Volk ſtellen wird, um ſich 
in irgend eine der politiſchen Inſtitutionen zu miſchen, 
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deren Vorſchlag, Berathung und Entſcheidung dus 
allein zukommt. 

Franzoſen, der Koͤnig, welcher immer in eurer 
Nähe geweſen iſt, wird bald bei euch ſeyn. An dem 
Tage, wo Se. Majeſtaͤt den Fuß auf fein und euer Ges 
biet ſetzen wird, ſollt ihr umſtaͤndlich alle feine heilſame 
Abſichten, alle ſeine auf Ordnung und Gerechtigkeit ab⸗ 
zweckende Verfuͤgungen kennen lernen. Sehen werdet 
ihr alsdann, daß die Zeit feines Rückzugs nicht verlo⸗ 
ren geweſen iſt für euren Vortheil, und daß der König, 
durch die Sorgen ſeiner Vorſicht, ſelbſt zu einer Zeit re⸗ 
giert hat, wo er nicht durch die Ausübung. feiner Au⸗ 
toritaͤt regierte. 

Diesmal hat Se. Mafeſtaͤt den guten Franzoſen 
nur bekannt machen wollen, was ihre Ehre befriedigen, 
ihre Unruhe befänftigen, ihre Liebe vergüten und ihren 
Eifer unterſtuͤtzen kann. Das heißt unſtreitig, einen gro⸗ 
ßen Zweck erfuͤllt haben. 

Auch hat Se. Majeſtaͤt geglaubt, daß dieſe an feine 
treuen Unterthanen gerichtete Mittheilung zu denjenigen 
gelangen konnte, welche noch Rebellen find, und daß ſie, 
aufklaͤrend über die Gefahren, wie aus dem Irrthum 
reißend, mehrere von dieſen zu ihrer Pflicht zuruͤckfuͤhren 
dürfte. Vielleicht hat der König allzu viel verziehen, 
und doch iſt es Ludwig dem Achtzehnten eben fo unmoͤg⸗ 
lich, nicht Gnade zu uͤben, wie nicht gerecht zu ſeyn. Moͤge 
alſo die Unſchuld ſelbſt die Neue in ihre Arme ſchlie ßen; 
Möge die Treue überreden und jurückführen; mögen die 
Guten ihre Reihen allen Denen oͤffnen, welche in die⸗ 
ſelbe einzutreten verdienen, und mögen auf der andern 
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Seite die Mitſchuldigen des großen Verbrechers die Zeit 
benutzen, welche der Reue geſtattet iſt ) damit fie etwas 
Verdienſtliches habe! Mögen die Opfer der Nothwen— 
digkeit uͤberzeugt ſeyn, daß man dieſe ihnen nicht zur Laſt 
legen wird! Moͤgen alle wiſſen und erkennen, daß es 
Zeiten giebt, wo die Beharrlichkeit im Verbrechen der 
einzige nicht erlaͤßliche Charakter deſſelben iſt. 

Franzoſen, welche Ludwig der Achtzehnte zum 
zweiten Male mit Europa ausſoͤhnt; Bewohner der 
guten Städte, deren ruͤhrende Wuͤnſche dem Könige täglich 
zukommen und zur Erfüllung derſelben aufmuntern; Paris 
ſer, die ihr heute vor eben dem Pallaſte erblaßt, deſſen 
bloße Mauern noch vor kurzem euer Angeſicht erheiterten; 
die ihr, ein Jahr lang, alle Morgen gekommen ſeyd, 
Ludwig dem Achtzehnten mit dem Vaternamen zu be⸗ 
grüßen, nicht mit einer, von dem Schrecken beherrſchten 
oder der Lüge verkauften Stimme, ſondern mit dem 
Aufſchrei eurer Herzen und Gewiſſen; National-Gar⸗ 
den, die ihr am 12 Maͤrz mit ſo viel Eifer ſchwuret, 
fuͤr ihn und die Conſtitution zu leben und zu ſterben; 
ihr, die ihr ihn in euren Herzen bewahrt habt; ihr, die 
ihr ihn in euren Reihen geſehen haben wuͤrdet, wenn der 
Verrath ihnen erlaubt hätte, ſich zu bilden, und wenn 
fie nicht durch Die entzweit worden wären, welche fie ge: 
genwaͤrtig beflecken wollen: bereitet euch alle vor auf den 
Tag, wo die Stimme eures Fürften und die eures Va⸗ 
terlandes euch an die Pflicht erinnern werden, den ei⸗ 
nen wie das andere zu retten. 

Mißtrauet indeſſen den Schlingen, die man euch Ic 
gen wird, und den Rollen, die man euch anweiſen möchte 
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in der Nachaͤffung jener Verſammlungen, welche vor 
Alters die wilde Freiheit unſerer Vorfahren bezeugten, 
und deren belachenswerthes Schauſpiel jetzt keinen an⸗ 
deren Zweck hat, als euch zu einer Beute der gemein, 
fin und haſſenswertheſten Sklaverei zu machen, zwi⸗ 
ſchen anarchiſchem Despotismus und Militaͤr-Tyrannei. 
Waͤre es moͤglich, daß die Wahlen national, die Um⸗ 
fragen treu, die Stimmen frei wären: fo wuͤrde unſtrei— 
tig das neue Maifeld die Ungefetzlichkeit ſeines Prin⸗ 
cips in die Geſetzlichkeit ſeines Wunſches verſchwinden 
machen. Sein erſter Aufſchrei würde eine neue Heili— 
gung jenes Bundes ſeyn, der, vor 9. Jahrhunderten 
zwiſchen der Nation der Franken und dem koͤniglichen 
Hauſe von Frankreich beſchworen, und ſeit dem gten 
Jahrhunderte zwiſchen der Nachkommenſchaft der Fran⸗ 
ken und der Nachkommenſchaft ihrer Koͤnige fortgeſetzt 
wurde; die wahre franzoͤſiſche Nation würde nie ihre 
Vorfahren des Meineides zeihen, noch ſelbſt meineidig 
werden. Allein der Uſurpator hat ſchon die Nationa⸗ 
len entfernt, und ſeine Satelliten herbeigerufen. Er hat 
ſchon die Stimmen gezaͤhlt, ehe irgend eine abgegeben iſt. 
Ha, was koͤnntet ihr von dem oder von denen erwarten, 
die alles, was fie berührten, mit Blut gefärbt und be- 
fleckt haben; die aus allem, was ein Gegenſtand der Ver⸗ 
ehrung und der Liebe ſeyn ſollte, einen Gegenſtand der Ver⸗ 
lachung und des Abſcheus gemacht haben; die, wenn 
es möglich geweſen wäre, ſelbſt die Namen des Vater⸗ 
landes, der Freiheit, der Conſtitutionen, der Geſetze, 
der Ehre und der Tugend gebrandmarkt haben würden! 
Franzoſen! habt ihr denn nicht für die Zukunft eure 
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große Charta, welche alle heilige Namen wieder herge⸗ 
ſtellt und fie in den Beſitz der Achtung geſetzt hat, die 
ihnen zufömme? Habt ihr nicht endlich eine Conſtitu— 
tion? Rein in ihrem Princip, iſt fie zwiſchen eurem Köͤ⸗ 
nige und euren Repraͤſentanten gebildet worden. Wie 
ſanft ſie der Ausuͤbung nach iſt, hat euch die Erfahrung 
einer ganzen Sitzung bewieſen. Sie ſchließt den Keim 
aller Verbeſſerungen in ſich, und unter dieſen iſt keine, 
welche die koͤnigliche Autorität nicht mit Zuſtimmung 
der beiden Kammern gewähren konnte; keine, die nicht 
von euren Kammern in Vorſchlag gebracht, durch eure 
Petitionen nicht hervorgerufen werden duͤrfte. Glaubt 
doch, daß in ihr die ſicherſte Grundlage, die ſicherſte Ge⸗ 
waͤhrleiſtung der Praͤrogative, der Vorrechte, der Rechte 
Aller iſt. Glaubt vor allen Dingen, daß euer Koͤnig 
durch ſein Recht, ſeinen Titel, ſein Herz, immer euer 
beſter, beſtaͤndigſter und geſetzlichſter Freund ſeyn wird. 
Vereinigt eure Wuͤnſche mit den ſeinigen, bis ihr mit 
ihm gemeinſchaftlich handeln koͤnnt; und dieſe Vorſehung, 
welcher er über die Erfüllung feiner Pflichten, ſowohl 
gegen fie als gegen euch, Rechenſchaft ablegt, dieſe 
Vorſehung, welche ſeine und eure Eide vernommen hat — 
bittet ſie, gemeinſchaftlich mit ihm, ſein gerechtes Unter⸗ 
nehmen und eure edlen Anſtrengungen zu ſegnen! 


Gent, Berathen im Staatsrath des Koͤnigs, unter 

den 14 April dem Vorſitz Sr. Majeftät, auf den Bes 

1818. richt des Herrn Grafen von Lally⸗ 
Tolendal. 
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Ueber den Unterſchied von Landſtandſchaft 
und National⸗Repraͤſentation. 
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Es gab in Europa eine Zeit, wo das, was gegen⸗ 
waͤrtig Urkapital genannt wird, alleiniges Kapital war; 
und waͤhrend dieſer Zeit war der geſellſchaftliche Zuſtand 
himmelweit von demjenigen verſchieden, was er gegen⸗ 
waͤrtig iſt. 

Freie Leute waren damals nur die Beſitzer von 
Grund und Boden; unfrei und hoͤrig hingegen alles, 
was von dieſem Beſitze ausgeſchloſſen war. Da man 
nur für den eigenen Bedarf arbeitete: fo konnte nicht 
die Rede ſeyn von dem, was gegenwaͤrtig Induſtrie ge⸗ 
nannt wird. Die Landwirthſchaft war nur ein großes 
Familien⸗Weſen, das ſich ſelbſt alles erarbeitete, was 
es zur Leibes Nahrung und Nothdurft gebrauchte; und 
ſo fehr verließ man ſich auf die Productivitaͤt der bloßen 
Naturkraft, daß die des Geiſtes in gar keinen Anſchlag 
gebracht wurde; man ahnete die letztere nicht einmal. 
Alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe waren von dem Grund⸗ 
verhaͤltniß Herr und Knecht durchdrungen und bes 
herrſcht. Wer einer größeren oder kleineren Scholle an- 
gehoͤrte, ohne Beſitzer derſelben zu ſeyn, mußte ſich ge⸗ 
fallen laſſen, als hörig oder leibeigen betrachtet zu wer- 
den. Zwar hatte die Knechtſchaft ihre Abſtufungenz 
doch blieb der Grundbegriff von Hoͤrigkeit in allen dies 
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fen Abſtufungen zuruͤck. Es gab alſo Perſonen, welche 
die Beſtellung des Ackers verrichteten und die Aufſicht 
auf das Vieh beſtritten; und dieſe wurden Vorzugweiſe 
Knechte genannt. Aber nicht minder waren diejenigen 
als Knechte gedacht, welche jenen vorgeſetzt waren, ober 
die innere Haushaltung leiteten: der Meier, der Mar— 
ſchall, der Kaͤmmerer, der Seneſchall, der Schenk 
u. ſ. w. Hof, als Mittelpunk tder Landwirthſchaft, und 
Staat, als Gemeinweſen, floſſen ſo in einander, daß 
man fuͤr alles, was zum Weſen des letzteren gehoͤrte, 
keine andere Benennungen hatte, als die, welche das 
Weſen der erſteren bezeichneten. Selbſt als die Begriffe 
von Hof und Staat ſich bereits getrennt hatten, blieben 
jene Beneunungen fuͤr die erſten Staatsbeamten; und 
einzelne von ihnen haben ſich bis auf unſere Zeiten er⸗ 
halten, wie z. B. die eines Marſchalls, durch welche 
man urſpruͤnglich den erſten Aufſeher über den Pferde: 
ſtall bezeichnete. Wer erinnert ſich nicht der Praͤdikate 
der ehemaligen Wahlfuͤrſten des deutſchen Reichs? Sie 
waren hergenommen von den Verrichtungen der Land⸗ 
wirthſchaft. Alle Fuͤrſten ohne Ausnahme wurden Lan⸗ 
des fürſten genannt, um ihre hervorſtechendſte Eigenſchaft 
zu bezeichnen, naͤmlich die von Gutsbeſitzern; alle Abſtu⸗ 
fungen in der Staatshierarchie wurden auf dieſelbe Weiſe 
angedeutet, wie die verſchiedenen Benennungen von 
Markgrafen, Landgrafen, Landes hauptleuten, Lan— 
des richtern u. ſ. w. beweiſen. Ein Edelmann war in 
der urſpruͤnglichen Bedeutung des Worts nichts weiter, 
als ein Gutsbeſitzer; und ſo allgemein verbreitet war die 
Vorſtellung von Landbeſitz, als einzigem zuverlaͤſſigen 
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der ſkandinaviſchen Halbinſel ein Othelman genannt 
wurde, auf der pyremäifchen Halbinſel ein Hidalgo 
(hijo de algo) hieß; eine beinahe woͤrtliche Ueberſetzung 
von Edelmann, ſofern dies Wort von Deel oder Theil 
abgeleitet werden muß. Mit einem Worte: in dem fruͤ⸗ 
heren geſellſchaftlichen Zuſtande war Land der Haupt: 
begriff, dem ſich alles unterordnete. In ihm war alles 
gegeben, was ein Territorium in ſich faßt. Selbſt der 
Begriff von Nation ging in den Begriff von Land auf; 
fo gering war das Gefühl der Menſchen von ihrer Frei— 
heit und Unabhängigkeit. 

Vieles hat ſich ſeitdem vereinigen muͤſſen, um den 
Begriff von Land wo nicht in den Hintergrund zu ſtel⸗ 
len, doch wenigſtens dem der Nation unterzuordnen. In 
Beziehung auf Deutſchland kann man mit voller Wahr⸗ 
heit ſagen, daß alle die Revolutionen, welche dies Reich 
ſeit einem Jahrtauſend erlebt hat, dazu beigetragen ha⸗ 
ben: zuerſt das Eindringen des Kirchenthums in das 
politiſche Syſtem bei getheiltem Landbeſitze; dann die 
Zerſetzung des politiſchen Syſtems in eine Unzahl von 
großen und kleinen Staaten; dann die Entſtehung der 
Corporationen in dieſen Staaten; dann die Wirkſamkeit 
der edlen Metalle als allgemeiner Tauſchmittel und Ver⸗ 
moͤgensmeſſer; endlich alle die großen Erfindungen, durch 
welche der Grund gelegt worden iſt zu einem freieren 
Verkehr unter den Menſchen. 

Wenn die fruͤheren Deutſchen, nach den Berichten 
eines Caͤſar und Tacitus, nichts ſo ſehr verabſcheue⸗ 
ten, als den Aufenthalt in den Städten: fo beruhete 
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dieſer Abſcheu unſtreitig nur auf ihrer Unfaͤhigkeit, ſich 
über die einfachen Verrichtungen des Ackerbaues und der 
Viehzucht zu erheben. Nicht als ob dieſe Unfaͤhigkeit 
eine abſolute geweſen waͤre; denn daß ſie dies nicht war, 
hat die Folge gezeigt. Aber ſie war in den geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen gegeben, und beruhete in letzter In⸗ 
ſtanz auf dem Mangel eines allgemeinen Remunerations⸗ 
Mittels, Geld genannt, ohne welches Staͤdte, als Sam⸗ 
melpunkte einer größeren Mannichfaltigkeit geſellſchaft⸗ 
licher Verrichtungen, entweder gar nicht, oder doch nur 
mit Mühe beſtehen koͤnnen. Es iſt daher in der Ge 
ſchichte der Deutſchen nichts ſo anziehend, als die Art 
und Weiſe, wie ſich die Städte, trotz der urfprünglichen 
Abneigung des Volks vor geſchloſſenen Orten, gebildet 
haben. 

Der erſte Grund dazu iſt offenbar von den Roͤmern 
gelegt worden, deren castra stativa die Deutſchen fort⸗ 
dauernd aufmerkſam machten auf die Vortheile, welche 
zuſammenhangende Wohnungen und geſchloſſene Orte ge⸗ 
waͤhren. Coln, Trier, Coblenz, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Baſel und Conſtanz waren am Rhein, Augs⸗ 
burg, Regensburg, Paſſau an der Donau, in ihrem er⸗ 
ſten Urſprunge, roͤmiſche Lager zur Vertheidigung Galliens 
und Italiens gegen die Anfaͤlle der Germanen. Alle 
dieſe Oerter bildeten ſich nach und nach zu Staͤdten aus, 
und vielleicht iſt in ihrer Geſchichte nichts fo merkwuͤr⸗ 
dig / als daß, nach dem Untergange der roͤmiſchen Waffen: 
gewalt, die metaphyſiſch⸗coercitive Gewalt des Kirchen: 
thums in die Stelle von jener trat, und daß chriſtliche 
Biſchoͤfe den Platz von roͤmiſchen Befehlshabern ein⸗ 
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nahmen. Als Biſchofsſitze wurden die Städte nach und 
nach Mittelpunkte eines lebhaften Verkehrs; und ſie wur⸗ 
den es unſtreitig um ſo mehr, weil fie in der Naͤhe 
großer Fluͤſſe gelegen waren, die, nachdem fie gufge⸗ 
hört hatten der Vertheidigung zu dienen und bloße Vor⸗ 
graben zu ſeyn, Communicationsſtraßen zu werden be⸗ 
gannen. Noch immer blieb ſich indeß das Territorial⸗ 
Syſtem des mittleren Deutſchlands in feiner Starrheit 
gleich. Hier bedurfte es ſtarker Erfehütterungen von außen 
her, um den Abſcheu vor geſchloſſenen Orten zu ber 
draͤngen. Zwar war zu ſolchen der erſte Anfang in den 
Patrimonial⸗Villen der Fuͤrſten, in den biſchoͤflichen 
Sitzen und in den Abteien, um das zehnte Jahrhundert 
gemacht worden; allein, wie gering dieſer Anfang war, 
beweiſen die großen Zerfibrungen, welche das Land pe⸗ 
riodiſch von den Einfaͤllen ſeiner Nachbarn litt. Erſt 
unter Heinrich dem Erſten bildete ſich in Sachſen und 
in Thuͤringen, vollkommen den Abſichten der Roͤmer ent⸗ 
ſprechend, ein Staͤdteweſen durch die Idee der Landes⸗ 
vertheidigung; auf dieſe Weiſe entſtanden Quedlinburg, 
Nordhauſen, Duderſtadt, Goslar, Meißen (von den 
Wilzen erobert), Merſeburg, und ſpaͤterhin, unter Hein⸗ 
richs Nachfolgern, Magdeburg. Wir wiſſen noch ziem⸗ 
lich genau, durch welche Mittel Heinrich zu ſeinem Zwecke 
gelangte. Er traf naͤmlich die Einrichtung, daß von 
den Privat⸗Miniſterialen, welche, fuͤr die Nutzung an⸗ 
gemeſſener Beneficial-Grundſtuͤcke, als Haustruppen 
Kriegsdienſte verrichteten, der neunte Mann in einer 
von den Patrimonial⸗Burgen den Garniſondienſt über⸗ 
nehmen mußte, während die übrigen acht Männer, auf 
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Dienſtguͤtern wohnhaft, das Land dieſes neunten beſtell⸗ 
ten, und die zum Burgdienſt verpflichteten Miniſterialen 
zur Auffuͤhrung aller der Gebaͤude beitrugen, welche der 
Aufbewahrung von Feldfruͤchten oder auch von geflüchte: 
ten Koftbarfeiten dienten. So verhielt es ſich mit dem 
erſten Anfang des Staͤdteweſens im mittleren Deutſch⸗ 
land. Um den Aufenthalt in den Burgen angenehmer 
zu machen, veranſtaltete Heinrich in denſelben haͤufige 
Verſammlungen, von welchen Gaſtmaͤhler und Beluſti⸗ 
gungen unzertrennlich waren. Vielleicht iſt man ſogar 
berechtigt, die Bemühungen Otto's des Erſten um die 
Verbreitung des Kirchenthums, auf ein Befeſtigungs⸗ 
Syſtem zu beziehen; denn zu allen Zeiten hat der fpröde 
Territorial-Geiſt nur durch zwei Mittel gebrochen oder 
erweicht werden koͤnnen, naͤmlich durch Handel und 
Schauſpiel, und beide ſchloß das fruͤhere Kirchenthum 
in ſich, das letztere in dem Ceremoniendienſt und deſſen 
Myſtik, den erſteren in den Veranlaſſungen, die es zum 
Tauſchhandel gab, indem, wie es noch jetzt in Polen 
faſt allgemein in den kleineren Staͤdten der Fall iſt, der 
Jahrmarkt ſich unmittelbar an den Gottesdienſt anſchloß, 
und für Jeden zu einer Gelegenheit wurde, ſein indivi— 
duelles Beduͤrfniß zu befriedigen. Dies alles wuͤrde in⸗ 
deß zu keiner großen Entwickelung gefuͤhrt haben, wenn 
die Bewohner des mittleren Deutſchlands nicht um die, 
ſelbe Zeit angefangen haͤtten, dem Schooße der Erde das 
Mittel zu entwinden, das, ſo lange die Welt ſteht, die 
Grundlage zuſammengeſetzter Geſellſchaftsverhaͤltniſſe und 
buͤrgerlicher Freiheit geweſen iſt; ich meine die edleren 
Metalle in der Geſtalt von Geld und Münze zur Aus⸗ 
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gleichung aller geſellſchaftlichen Arbeit. Daß die früͤhe⸗ 
ren Deutſchen dieſes allgemeine Ausgleichungsmittel nicht 
aus dem Auslande bezogen, ſondern in ihrem eigenen 
Grund und Boden aufſuchten, war wohl ſehr natuͤrlich, 
wenn man erwaͤgt, wie ſehr noch Alles bei ihnen ver⸗ 
einzelt war, und wie im Ackerbau ſowohl, als in der 
Viehzucht und in allen übrigen wirthſchaftlichen Verrich— 
tungen, nur für den eigenen Bedarf, nicht fuͤr irgend 
einen Ueberſchuß gearbeitet wurde. Nicht einmal die 
Idee eines allgemeinen Tauſchmittels ſcheint den Berg⸗ 
bau veranlaßt zu haben; wenigſtens dauerte es noch ziem⸗ 
lich lange, ehe Gold und Silber zu Geld und Muͤnze 
wurden, indem die edleren Metalle nur ein Gegenſtand 
des Luxus und der Prachtliebe der Könige und Fürfien 
waren. Indeß haͤtten keine Städte exiſtiren müffen, 
wenn die Hauptbeſtimmung der edleren Metalle nicht 
hätte erfüllt werden ſollen. 

Durch das Daſeyn der Staͤdte waren alle urſpruͤng⸗ 
liche Verhältniſſe in Deutſchland veraͤndert. Welcher 
Sprachgebrauch auch vorherrſchen mochte: Land war 
nicht mehr alleiniges Kapital, Landbeſitz nicht mehr 
einzige Grundlage der Freiheit. Sobald der Menſch ans 
gefangen hat, Naturſtoffe unmittelbar fuͤr Andere, mit⸗ 
telbar für ſich ſelbſt, zu bearbeiten; mit einem Worte, 
ſobald die Arbeit den Charakter eines Mittels geſellſchaft— 
licher Exiſtenz angenommen hat, iſt zweierlei gegeben: 
namlich einmal das Gefühl der Unabhaͤngigkeit von In⸗ 
dividuen, zweitens das Gefuͤhl der Selbſtſtaͤndigkeit. 
Man wundere ſich alſo nie über den Stolz des Bür- 
gers; er hat eine allzu achtungswerthe Grundlage, als 
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daß er ſich nicht einſtellen ſollte; das leichteſte Nach den⸗ 
ken führt den Bürger zu dem Reſultate, daß feine Ar- 
beit es iſt, was ihn der Geſellſchaft werth macht, und 
daß, indem er ſich damit begnügt, das Produkt dieſer 
Arbeit gegen das Produkt der Arbeit aller uͤbrigen, ſo⸗ 
fern er deſſelben bedarf, auszutauſchen, er berechtigt iſt, 
ſich Jedem gleichzuſtellen. Dies iſt von je her der vor⸗ 
berrſchende Gedanke in allen Denen geweſen, welche 
vorzugsweiſe Buͤrger genannt wurden; und zu welchen 
Verirrungen er auch hie und da geführt haben möge, fo 
laßt ſich feine Richtigkeit im Allgemeinen doch nicht ver⸗ 
kennen. Stadtweſen und Landweſen haben fuͤr die / 
welche darin befangen waren, immer ein ganz verſchie⸗ 
denes Reſultat gegeben: jenes die perſoͤnliche Freiheit 
innerhalb der Graͤnzen, welche die geſellſchaftliche Ord- 
nung gebietet; dieſes die perſoͤnliche Abhaͤngigkeit, moti⸗ 
virt durch den Vortheil Einzelner. Nicht als ob die 
Sklaverei nothwendig mit dem Landweſen verbunden 
waͤre; allein ſie iſt davon unzertrennlich, ſo lange dieſes 
für ſich beſtehen und keinen integrirenden Theil der ger 
ſell ſchaftlichen Verrichtungen ausmachen will. Alles, was 
in dieſer Hinſicht geſchehen kann, iſt die Verſchmelzung 
des kandmanns mit dem Staͤdtebewohner in dem Haupt; 
begriff eines Staatsbuͤrgers; aber dieſe Verſchmelzung iſt 
noch auf keinem Punkte der europaͤiſchen Welt ganz er⸗ 
folgt, und ſcheint, was auch dafuͤr bereits geſchehen 
ſeyn moͤge, abhaͤngig von einer beſſeren Methode des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes. 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert war in Deutſch⸗ 
land alles vorhanden, was fuͤr die Bildung eines wahr⸗ 
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haft geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen Stadt und 
Land erforderlich war. Allein es fehlte viel daran, daß 
dies Verhaͤltniß ſich ohne Kampf gebildet hätte. Die 
alten Gutsbeſitzer waren weit davon entfernt, die Land, 
wirthſchaft als ein Gewerbe zu betrachten; fie verabſcheu⸗ 
ten dieſe Anſicht, als ihrer Würde entgegen, hielten die 
der Herrſchaft, welche ſie durch den Beſitz von Grund 
und Boden ausüuͤbten, nur deſto feſter, und wurden, auf 
dieſem Wege, die entſchiedenſten Feinde der Stäbtebes 
wohner, denen ſie, auf der einen Seite, nicht verzeihen 
konnten, daß fie aus dem Zuſtande der Hörigfeit heraus, 
getreten waren, und denen ſie, auf der andern, um ſo 
mehr gram waren, weil ſie ſich aller der Ungluͤckli⸗ 
chen annahmen, die, um dem Territorial-Despotismus 
zu entfliehen, ſich in ihren Schutz begaben. Der Kampf 
des Adels mit dem Büͤrgerſtande geht durch das ganze 
Mittelalter; und dies iſt kein Wunder, da Antipathieen 
zwiſchen Koͤrperſchaften nothwendig von laͤngerer Dauer 
ſind, als Antipathieen zwiſchen Individuen. Je weniger 
nun der Bürgerſtand in früheren Zeiten auf den Bei⸗ 
ſtand der Landesfuͤrſten rechnen konnte, theils weil ſie 
allzu ſchwach waren, um Macht uͤben zu koͤnnen, theils 
weil die wenigſten von ihnen, vermöge ihrer Denkungs⸗ 
art, ſich zur Gerechtigkeit hinneigten; deſto mehr mußte 
er darauf bedacht ſeyn, eine Stellung zu gewinnen, in 
welcher er ſich ſelbſt vertheidigen koͤnnte. Eins kam ihm 
hierbei zu Statten, das von ganz unſchaͤtzbarem Werthe 
war, naͤmlich das Geldbedürfniß der Fuͤrſten, als Grund⸗ 
herrn, verbunden mit dem Umſtande, daß dies Beduͤrf⸗ 
niß nur von den Staͤdten befriedigt werden konnte. Auf 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. as Heft. N 
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dieſem Wege befreiete ſich der Buͤrgerſtand, nach und 
nach, von allen Kennzeichen der Hörigkeit: zuerſt von 
dem Frohndienſte, dann von der Plage ſowohl des Beſt⸗ 
Haupts als des Beſt⸗Theils, welche im Sterbefall ent⸗ 
richtet werden mußten, dann von dem ſchmachvollen Reſt 
des grundherlichen Despotismus, dem gegenſeitigen Hei⸗ 
rathszwange der Kinder, nach welchem außerhalb der 
Scholle, auf der man geboren war, keine Heirath voll⸗ 
zogen werden durfte. Hiermit im Reinen, fingen die 
ſtaͤdtiſchen Gemeinden an, nach dem Beiſpiele aller geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Grundherren, auf die Erweiterung 
ihres Gebiets und ihrer Herrſchaft zu denken. Nichts 
vermochte ſie dazu mehr, als der fortdauernde Kampf 
mit dem Adel. Ausgeſtattet mit einer ihrer urfprüngli- 
chen Größe angemeſſenen Flur, geriethen fie in Verlegen: 
heit, als ihre Bevölkerung zunahm und die Bedürfniffe 
derſelben mit keiner Art von Sicherheit von dem platten 
Lande aus befriedigt werden konnten. Sie erwarben alfo 
benachbarte Grundſtuͤcke: Aecker, Wieſen, Forſten, Muͤh⸗ 
len u. ſ. w., und gaben dadurch ihrer Flur eine größere 
Ausdehnung, welches gar nicht nothwendig geweſen waͤ⸗ 
re, wenn der laͤndliche Betrieb dem ſtaͤdtiſchen die Hand 
gereicht haͤtte. Hiermit noch nicht zufrieden, ſtrebten ſie 
nach eintröglichen Rechten in ibrem Innern: nach Zoll: 
und Münzrecht; nach ſogenannten Judengefaͤllen, welche 
um fo angenehmer waren, je mehr man in früheren Zeiten 
von den verrufenen Kammerknechten der Kaiſer ge— 
litten hatte; endlich nach dem Beſteuerungsrecht, Anfangs 
nur zur Beſtreitung beſtimmter Beduͤrfniſſe, wie Stadt⸗ 
mauern, Bruͤcken u. ſ. w., in der Folge zur Beſtreitung 
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der Ausgaben, welche ein eigener Magiſtrat verurſachte. 
In der Entwickelung des Staͤdte⸗Weſens war an keinen 
Stillſtand zu denken, bis es in ſeiner Vollendung da 
ſtand. Die erſten Magiſtratsperſonen in den Staͤdten 
waren Adeliche, eingeſetzt von den Landes fuͤrſten zur Auf⸗ 
rechthaltung ihrer Autoritaͤt. Dieſe Adelichen aber blie⸗ 
ben nur ſo lange an der Spitze, als man nicht einſah, 
daß die Gleichheit vor dem Geſetz, auf welche in dem 
Staͤdteweſen alles ankommt, nur durch Perſonen beſchuͤtzt 
werden kann, welche, in dieſer Gleichheit geboren, dieſelbe 
gewiſſermaaßen inſtinktmaßig achten. So wie man mit 
den Schaͤtzen des Alterthums, vorzuͤglich aber mit dem 
Inhalte der roͤmiſchen Geſchichtbuͤcher bekannter wurde, 
bildete man ſich immer republikaniſcher aus. Die Erb⸗ 
lichkeit der Magiſtraturen war laͤngſt verhaßt; fie ver⸗ 
wandelte ſich alſo ſehr bald in eine Lebenslaͤnglichkeit. 
Aber auch dabei blieb es nicht. Man wollte Notar 
tion der Aemter; und dieſe fand zwar nicht allent⸗ 
halben, doch wenigſtens da ſtatt, wo das buͤrgerliche 
Leben durch Handel, Manufacturen und Betrieb aller 
Art immer kraͤftiger und lebendiger wurde. So wie der 
Adel den Buͤrgerſtand erzog, eben ſo erzog der Buͤrger⸗ 
ſtand den Adel. Jene feſte Burgen, die man Raubſchloͤſ⸗ 
ſer genannt hat, wuͤrden ſchwerlich je entſtanden ſeyn, 
wenn der Aufenthalt der Bürger in ummauerten Städs 
ten nicht Veranlaſſung und Antrieb dazu zugleich gewe⸗ 
fen wäre. Koͤrperſchaftlichkeit lag in der Natur des 
buͤrgerlichen Vereines, nicht in der Natur von Gutsbe⸗ 
ſitzern, welche über eine große Oberfläche zerſtreut waren; 
aber um dem Buͤrgerſtand gewachſen zu bleiben, ſchloß 
X 2 


man Buͤndniſſe zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung, die 
nur allzu leicht in Angriff uͤberging. Auf dieſem Wege 
kam es dahin, daß auch die Städte ſich verbuͤndeten. 
Corporationen wirkten nun gegen Corporationen. Der 
ganze Staat war nichts weiter, als ein Aggregat von 
ſolchen, und die Fuͤrſtenmacht war ſchon um deswillen 
nichts, weil fie, in der Mitte dieſer Corporationen, et- 
was vermitteln ſollte, was nicht zu vermitteln war. 
Wie lange dieſer Zuſtand gedauert haben würde, 
wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen geblieben waͤre, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen. Die Erfindung des Schießpulvers und 
die Anwendung deſſelben auf den Angriff von Befeſti⸗ 
gungen hat die Welt aus einer großen Verlegenheit ge⸗ 
riſſen und einer langen Barbarei ein Ende gemacht. 
Sobald es ein Mittel gab, die feſteſte Burg, ohne einen 
ſonderlichen Aufwand von Zeit und Kraft, in Truͤmmer 
zu verwandeln, war auch der raubſuͤchtigſte Edelmann 
dahin gebracht, einem muͤhſamen Ackerbau verdanken zu 
muͤſſen, was er lieber einer ſtarken Fauſt verdankt Härte, 
In dieſer Hinſicht hat das Schießpulver Wunder ge: 
than, welche von keiner anderen Kraft zu erwarten wa— 
ren; durch die Furcht wird der ſtaͤrkſte Zerſtoͤrungsſtoff 
zu dem ſtaͤrkſten Bindeſtoffe, und was man mit voller 
Wahrheit ſagen kann, iſt, daß jener Stoff eine von den 
weſentlichſten Grundlagen des gegenwaͤrtigen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes ausmacht. Indeß blieb von dem alten 
Corporations⸗Sauerteige noch immer nur allzu viel zu⸗ 
rück. Nichts fälle dem Menſchen ſchwerer, als Verzicht: 
leiſtung auf geſellſchaftliche Vorzüge, ſollten dieſe auch 
auf lauter Schimaͤren beruhen. Der Ackerbau iſt in den 
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letzten Jahrhunderten ohne allen Zweifel zu einem Ge⸗ 
werbe geworden, das mit allen uͤbrigen Gewerben glei⸗ 
chen Zweck verfolgt. Gleichwohl hat er noch jetzt nicht 
aufgehört, Anſpruͤche zu machen, die ihm, als bloßem 
Gewerbe, verſagt werden muͤſſen. Die Urſache liegt uns 
ſtreitig darin, daß, trotz der Reformation und der durch 
fie bewirkten Trennung der Kirche von dem Feudalwe⸗ 
ſen, trotz der zunehmenden Verbreitung des Handels, und 
trotz der täglich wachſenden Wirkſamkeit des Geldes, 
don dem alten geſellſchaftlichen Zuſtande noch immer et⸗ 
was übrig geblieben iſt, das weggeſchafft werden muß 
ehe an eine wahrhaft fittliche Einheit in den neueren 
Staaten gedacht werden kann; naͤmlich derjenige Ueber⸗ 
reſt der Leibeigenſchaft und Hoͤrigkeit, den man in unſe⸗ 
ren Zeiten Erbunterthaͤnigkeit genannt hat, d. h. jener 
Mittelzuſtand, in welchem der Bauer halb dem Staate 
und halb dem Gutsherrn angehört, deſſen Scholle er 
bearbeitet. Alles iſt dazu vorbereitet, und wie es ſcheint, 
kann die Erhebung des Bauern zu einem foͤrmlichen 
Staatsbuͤrger nicht lange mehr ausbleiben; allein, wie 
die Sache auch vollzogen werden moͤge, ſo iſt bis zu 
ihrer Vollendung wenig Heil zu erwarten. Gerade hier⸗ 
auf beruht die Erhebung der Geſellſchaft zu einer voll⸗ 
kommenen Einheit; gerade hierauf beruht die Ausbil⸗ 
dung einer gegenwirkenden Kraft in dem Regierungs⸗ 
Syſtem, National⸗Repraͤſentation genannt; gerade hier⸗ 
auf beruht, um alles mit einem Worte zu ſagen, die 
Verwandelung des Begriffs von Land, in den Begriff 
von Nation. 

Die Staaten des Mittelalters waren, wie geſagt, 
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nur Aggregate von Koͤrperſchaften, welche weſentlich das 
durch entſtanden, daß es noch an allen den Mitteln 
fehlte, durch welche eine öffentliche Macht gebildet und 
die Sicherheit der Perſon und des Vermoͤgens eines Je⸗ 
den garantirt werden kann. Es gab geiſtliche und welt⸗ 
liche Koͤrperſchaften. Die letzte theilte ſich in adeliche 
und buͤrgerliche. Jede derſelben hatte ihre Vorrechte, 
die ſie geltend machte; und die ganze Geſetzgebung war 
nichts weiter, als eine Sammlung von Privilegien, fo 
daß der Begriff von Geſetz in ſeiner hoͤchſten Allgemein⸗ 
heit gar nicht zum Vorſchein treten konnte. Im Kampf 
der Privilegien mit einander war nicht eher an einen 
Stillſtand zu denken, als bis alles das ausgeglichen 
war, was ſich als einſeitiges Intereſſe geltend machen 
wollte; und da es für dieſe Ausgleichung kein beffereg 
Mittel gab, als haͤufige Berathungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Koͤrperſchaften; ſo iſt es der Muͤhe werth, zu 
unterſuchen wie dieſe nach und nach herbeigeführt wur⸗ 
den. Die Frage iſt alſo: welchen Urſprung haben die 
Landſtaͤnde? Was beabſichtigten ſie? Wie unterſchieden 
fie ſich von dem, was wir jetzt National-Repraͤſentation 
nennen? In wie fern kann jetzt noch von ihnen die 
Rede ſeyn? 

Alle Landſtandſchaft fruͤherer Zeit haͤngt mit dem 
Verwaltungs⸗Syſtem der Miniſterialitaͤt zuſammen; alle 
Miniſterialen aber wurden in der aͤlteren Epoche des 
Mittelalters als hoͤrig betrachtet. Weil nun dieſe Hörigfeit 
ſich nicht ſowohl auf die Perſon des zeitigen Fuͤrſten, 
als auf das Land bezog, und alles Dienſtweſen eigent⸗ 
lich Territorial⸗Dienſtweſen war: fo ſchloß fie die Con⸗ 


— 317 — 


currenz an der Geſetzgebung nicht aus. Am wenigſten 
war dies der Fall in den geiſtlichen Staaten, wo das 
Vorſteheramt nie erblich werden konnte, und haͤufige Va⸗ 
canzen eben fo viele Krifen herbeifuͤhrten. So wie aber 
die geiſtlichen Staaten in allen Stücken die Vorbilder 
der weltlichen wurden: ſo wurden ſie es auch im Punkt 
der Theilnahme an der Geſetzgebung und an allen öffent: 
lichen Beſchluͤſſen. Dies dauerte fort bis ins dreizehnte 
Jahrhundert, wo, vermöge der Anarchie, welche durch 
Friedrich des Zweiten Kriege in Italien, noch mehr 
aber durch den Tod dieſes Kaiſers in Gang gebracht 
wurde, alle Miniſterial⸗Verhaͤltniſſe ſich in Vaſallenſchaft 
aufloͤſeten, und unfreie Dienſtleute zu freien Lehen leute 
wurden. Nichts war in dieſen Zeiten haͤufiger, als daß 
Miniſterialen ſich auf ihre Landguͤter zuruͤckzogen, ihre 
Stellen mit beliebigen Perſonen beſetzten, und mit dem 
Hofe des Fuͤrſten nur in ſofern in Verbindung blieben, 
als ſie an demſelben von Zeit zu Zeit, etwa an Feſtta⸗ 
gen, erſchienen. Von Landtagen war noch nicht die 
Rede; aber der Grund zu denſelben wurde durch die ſo⸗ 
genannten Hofgeſpraͤche gelegt, die man ſchlechtweg 
Geſpraͤche (colloquia) nannte: Unterhaltungen über 
den Zuſtand des Landes, eine Art von Zeitungs⸗Colle⸗ 
gium. Niedergeſchrieben wurde bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten nichts; alles hatte ſein Bewenden bei muͤndlichen 
Verabredungen, von welchen ſich Jeder aneignete, ſo viel 
er konnte, oder wollte. Nichts alſo von dem, was zum 
Weſen einer National-Repräfentation gehört! Lan⸗ 
des ⸗Repräſentation, nichts weiter! Theilnehmer an 
dieſen Hofgeſpraͤchen waren: 1) die Praͤlaten, als 
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geiſtliche Landes⸗Miniſterialien, deren Stimme entſchei⸗ 
dend war in allen den Angelegenheiten, welche das Ver⸗ 
haͤltniß der Kirche zum Staate herbeifuͤhrte; 2) die 
großen Gutsbeſitzer unter allerlei Benennungen, 
wichtig durch den Antheil, den ſie, als Grundherrn, an 
dem Wohl und Weh des Landes hatten; 3) die Staͤd⸗ 
te⸗Vorſteher, in früheren Zeiten lauter Adeliche, die 
ihre Anſtellung von den Landesfuͤrſten als Burggrafen 
hatten. Gegenſtaͤnde der Verhandlungen waren: Buͤnd⸗ 
niſſe, Friedensſchlüſſe, Belehnungen, Schenkungen von 
Grundſtuͤcken, Ankauf oder Verpfaͤndung derſelben, Vers 
gleiche über Regalien, Entſcheidungen über ſtreitige Rech⸗ 
te, Ertheilung von Privilegien, Zollbefreiungen u. ſ. w. 
Es wurde, wo nicht hergebracht, doch uͤblich, daß die 
Fuͤrſten ſich in ihren Bekanntmachungen der Formel bes 
dienten: nach dem Willen, mit der Erlaubniß 
unſerer Miniſterialenz und fo auffallend dies bei 
dem erſten Anblick iſt, ſo erſcheint doch nichts natuͤrli⸗ 
cher, wenn man bedenkt, daß dieſe Miniſterialien aufge⸗ 
höre hatten, Fuͤrſtendiener im ſtrengſten Sinne des Worts 
zu ſeyn. Wie nun die Natur, einfach in allen ihren 
Operationen, kein anderes Mittel zum Zweck kennt, als 
Gaͤhrung: ſo ging auch die Landſtandſchaft aus dieſer 
Quelle hervor, namentlich aus einer verderbten und 
in ſich un brauchbar gewordenen Miniſteriali— 
taͤt. Ein ſehr weſentlicher Fortſchritt in der Ausbildung 
der fruͤheren Hofgeſpraͤche zu foͤrmlicheren Landtagen, lag 
in der Veränderung, welche mit dem Staͤdteweſen von 
dem Augenblick an verging, wo die Staͤdte ihre ſelbſtge⸗ 
wählten Magiſtraͤte bekamen. So lange dieſe fürftliche 
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Dienſtmannen waren, hatte ihr Zutritt am Hofe kein 
Bedenken; als ſie aufgehoͤrt hatten es zu ſeyn, ſtand die 
Sache anders. Indeſſen dauerte die Wichtigkeit der 
Staͤdte fort, und je weniger ihre Vorſteher bei den Be⸗ 
rathſchlagungen entbehrt werden konnten, deſto mehr 
mußte man darauf bedacht ſeyn, dieſen Berathſchlagun⸗ 
gen eine ſolche Form zu geben, bei welcher das Anſehn 
des Fürſten geſichert blieb. So entſtanden die Land» 
ſtandsverſammlungen, oder ſogenannten Landtage, welche, 
durch die Fortſchritte der Staatswirthſchaft, von einer 
Wirthſchaft mit Produkten, die fie urſpruͤnglich war, zu 
einer Geldwirthſchaft, immer bedeutender wurden. Das 
Schuldenweſen der Fuͤrſten, das ſehr früh feinen Anfang 
nahm, gab naͤmlich den Staͤdten eine vermehrte Wich⸗ 
tigkeit, ſofern das Geldbebdürfnig vorzuͤglich durch dieſe 
befriedigt werden mußte. 

Was bezweckten aber dieſe Landftände? 

Im Weſentlichen Aufrechthaltung des Cor— 
porations-Intereſſe. Wie Geiſtlichkeit und Adel 
und Buͤrgerſchaft ſich in ihren verſchiedenen Intereſſen 
entgegen ſtanden, alſo wollten ſie auch fortdauern. Was 
dem Gemeinweſen, Staat genannt, erſprießlich ſey, das 
von war nie die Rede; wohl aber ſtritt man fuͤr das 
Partikular⸗Intereſſe der Corporation, welcher man an⸗ 
gehoͤrte, und die Aufgabe fuͤr Jeden war irgend eine 
handgreifliche Schadloshaltung für ein dargebrachtes 
Opfer zu gewinnen indem man fortdauernd die Natur 
der Geſellſchaft verkannte. Dieſem Unweſen (denn daß 
es dieſe Benennung verdient, wird man wohl nicht leug⸗ 
nen wollen) konnte nicht ein Ende gemacht werden, als 
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bis das Corporations⸗Weſen des Staats ſich in ſich 
ſelbſt auflöſete. Den erſten merklichen Riß in daſſelbe 
verurſachte die Kirchen⸗Reformation des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts dadurch, daß ſie die politiſche Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit fiürzte, und alle die beſonderen Corporationen 
(Orden) zertruͤmmerte, von welchen ſie gehalten war. 
Sobald die Geiſtlichkeit nicht mehr in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem Adel und der Buͤrgerſchaft ſtand, geriethen 
dieſe durch verlornes Gleichgewicht in den Zuſtand ſchwan⸗ 
kender Bewegungen. Die Fuͤrſtenmacht wuchs in eben 
dieſem Maaße. Ueberdruͤſſig, von den Bewilligungen 
eiferfüchtiger Vaſallen abzuhaͤngen, dachten die Fuͤrſten 
auf Mittel, ihre Beduͤrfniſſe auf einem anderen Wege zu 
befriedigen; und indem ſich ihnen die ſtehenden Heere 
als das wirkſamſte darſtellten, machten fie davon Ge⸗ 
brauch. Hierdurch gelang es ihnen, jede Herrſchaft, die 
ſich neben der ihrigen geltend machen wollte, in ein rei⸗ 
nes Nichts aufzulöfen; und das große Gute, das hier⸗ 
aus fuͤr die Geſellſchaft hervorging, beſtand darin, daß 
ſie immer freier, immer beweglicher wurde. Der Geiſt 
der Geſetzgebung konnte von nun an ein anderer wer⸗ 
den; und wenn während der Dauer des Corporations⸗ 
Weſens die Ausnahme von dem Geſetz, Privilegium ge⸗ 
nannt, nothwendig zur Regel wurde: ſo war es von nun 
an möglich, daß ſich die allgemeine Regel (das Geſetz) 
feſtſtellen und die Idee einer Gleichheit vor dem Ger 
ſetz entwickeln konnte. Man war fortan nicht mehr 
Mitglied der beſonderen Geſellſchaft, Adel oder Bürger: 
ſchaft genannt, ſondern Mitglied der allgemeinen Geſell⸗ 
ſchaft, Staat genannt; und was auch von dem alten 
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Corporations⸗Weſen uͤbrig bleiben mochte, ſo konnte es 
doch keinen Schutz gewaͤhren, keine Macht ausüben; es 
ſank vielmehr in den Zuſtand der Ohnmacht zurück, von 
welchem es ausgegangen war, und veraͤnderte fein We, 
ſen und ſeine Beſtimmung ſo ſehr, daß es nur in 
Geſtalt von Creditweſen und unter ähnlichen Benennun⸗ 
gen fortdauerte. 

Hiernach nun iſt klar, daß Land ſtandſchaft und 
National⸗Repräſentation ganz verſchiedene Dinge 
find, die man nicht mit einander verwechſeln darf. Jahre 
hunderte und durchaus veraͤnderte Geſellſchaftszuſtaͤnde 
liegen zwiſchen beiden in der Mitte, und trennen ſie fuͤr 
eine ganze Ewigkeit von einander. Selbſt wenn man 
zugiebt, daß der Begriff von National-Repräfentation 
bei weitem noch nicht ſo entwickelt iſt, wie er es ſeyn 
konnte: fo laͤßt ſich über ihren Unterſchied von der Land⸗ 
ſtandſchaft doch ſchon jetzt Folgendes feſtſtellen. Erſt⸗ 
lich iſt der Gegenſtand, auf welchen ſich die Thaͤtigkeit 
der National⸗Repraͤſentation bezieht, nicht, wie bei der 
Landſtandſchaft, das Land, das Territorium, ſondern die 
Geſammtheit der geſellſchaftlich wirkenden Kräfte, Nas 
tion, oder Volk genannt; denn nicht auf Land, auf Ter⸗ 
ritorium, laßt ſich eine Geſetzgebung anwenden, wohl 
aber auf die Bewohner deſſelben, als Weſen, welche in 
ſolchen Verhaͤltniſſen leben wollen, die den Verrichtungen 
eines Jeden angemeſſen ſind. Zweitens, obgleich die 
Concurrenz bei dem Geſetzgebungsgeſchaͤft die Beſtimmung 
der National-Rapraͤſentation iſt, wie fie es bei der eher 
maligen Landſtandſchaft war: ſo iſt ſie es doch auf eine 
ganz entgegengeſetzte Weiſe; denn, wenn bei der Land⸗ 
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ſtandſchaft alles auf Privilegien hinauslief, und jede an 
der Geſetzgebung theilnehmende Corporation es nur dar⸗ 
auf anlegen konnte, alle Vortheile des geſellſchaftlichen 
Vereins in ſich zu konzentriren: ſo iſt die Angelegenheit 
der National⸗Repraͤſentation, nur gemeinnuͤtzliche Ge⸗ 
ſetze an den Tag zu fördern, und jede Art von wahr; 
haft geſellſchaftlicher oder moraliſcher Verrichtung zu be⸗ 
ſchuͤtzen, um ein allgemeines Gedeihen zu befoͤr⸗ 
dern. Drittens, wie das, was man in unſeren Zei⸗ 
ten wohl Landes⸗Repraͤſentation genannt hat, ich 
meine das Landſtandſchafts⸗Weſen, auf keiner Wahl be⸗ 
ruhete, ſondern weſentlich durch den Beſitz und durch die 
mit demſelben verbundenen Vorrechte beſtimmt war: fo 
iſt bei der National⸗Repraͤſentation die Wahl die Bedin⸗ 
gung ihres Daſeyns; und ſo wie bei der Landſtandſchaft 
die Entgegengeſetztheit von Adel und Buͤrgerſtand ſogar 
nothwendig war, um den Corporationsgeiſt emporzuhal⸗ 
ten: fo iſt, im Gegentheil, bei der National-Repraͤſenta⸗ 
tion die Ausgleichung dieſer Entgegengeſetztheit Haupt⸗ 
bedingung, indem nur Staatsbürger, nicht Corporations⸗ 
Genoſſen, Urheber von wahrhaft guten Geſetzen werden 
koͤnnen. Nicht mehr auf Verträge, mit den Landesfuͤr⸗ 
ſten abgeſchloſſen, nicht mehr auf Neceffe, in welchen 
Eigennutz mit Eigennutz ſtipulirt, nicht mehr auf Pro⸗ 
vinzial⸗Tractaten kommt es an, wohl aber auf ſolche 
Verabredungen, bei welchen ſich die Geſammtheit der 
Staatsbürger wohlbefinden kann. Neben dem Agrikul⸗ 
tur- Intereſſe macht ſich jedes andere geltend, eigentlich 
zum Vortheil des Agricultur Intereſſe, weil dieſes in 
ſich ſelbſt verſchwindet, ſobald es einſeitig aufgefaßt wird. 
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Die hoͤchſte Gegenſeitigkeit iſt das einzige Element, in 
welchem eine National⸗Repraͤſentation leben kann. Wollte 
fie ein anderes, fo würde fie ſich von der Gerechtigkeit 
trennen, d. h. ſich ſelbſt toͤdten. 

Nach allen dieſen Gruͤnden aber ſollte man billig 
aufhören, Landſtand ſchaft und National⸗Repraͤſentation, 
wie es noch fo häufig geſchieht, mit einander zu ver⸗ 
wechſeln; und weil beide, im Grunde, nichts mit einan⸗ 
der gemein haben, ſo ſollten ſie auch in den Benennun⸗ 
gen von einander geſondert werden. Giebt es in unſerer 
Zeiten noch Landſtaͤnde: fo koͤnnen fie nur da eyſſtiren, 
wo der ganze geſell ſchaftliche Zuſtand auf Leibeigenſchaft 
und Sklaverei gegruͤndet iſt, und folglich das Agrikultur⸗ 
Intereſſe in bedeutender Einſeitigkeit aufgefaßt wird; 
und dies können nur die Staaten ſeyn, die hinter 
andern in der Entwickelung des geſellſchaftlichen 
Intereſſe zurückgeblieben find. In den übrigen Staa⸗ 
ten kann die National-Repraͤſentation nur ein⸗, die 
Landſtandſchaft aber nicht zu ruͤck gefuͤhrt werden, weil 
ſie etwas iſt, das ſeine Rolle laͤngſt ausgeſpielt hat und 
ohne Wurzel in dem geſellſchaftlichen Vereine iſt. Glaubt 
man, daß man ſich des Ausdrucks National⸗Repraͤ⸗ 
fentation enthalten muͤſſe, als einer unſchicklichen 
Auslaͤnderei: fo verdeutſche man ihn durch Volksver⸗ 
tretung. Nur glaube man nicht, daß man zu den al⸗ 
ten Benennungen von Landſtaͤnden, Landtagen u. ſ. w. 
zurückkehren koͤnne, ohne alles zu verwirren; denn die 
Unbeſtimmtheit in den Benennungen geht nur allzu leicht 
auf die Begriffe über, und wo man von Ständen fpricht; 
waͤhrend von Volksvertretung die Rede iſt, da wird man 
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nie zu einer wahren Volksvertretung gelangen; ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil man die Gemuͤther durch Zu⸗ 
ruͤckerinnerungen verwirrt, und das Object verſchleiert. 
Hat der Staat einmal aufgehoͤrt, ein Aggregat von blo⸗ 
fen Corporationen zu ſeyn, die ſich unter einander hem⸗ 
men und beſchraͤnken; iſt die geſellſchaftliche Entwicke⸗ 
lung ſo weit vorgeruͤckt, daß die Unabhaͤngigkeit jedes 
Einzelnen von bloßen Individuen durch die Abhaͤngigkeit 
von allgemeinen Verfuͤgungen und Geſetzen feſtgeſtellt iſt: 
dann will ein ſolcher Zuſtand nicht bloß durch denjeni⸗ 
gen Theil der Regierung, den man die Verwaltung 
nennt, beſchuͤtzt ſeyn, ſondern auch durch eine, von den 
ehemaligen Landfiänden ganz verſchiedene Repraͤſentation, 
d. h. durch eine, die aus ſolchen Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, welche dem geſellſchaftlichen Zuſtande entſpre⸗ 
chen. Edelmann, Bürger, Bauer find in Beziehung auf 
ſie antiquirte Benennungen, welche gar nichts ſagen, da 
alle dieſe Mitglieder der National⸗Repräſentation nicht 
mehr in ihrer Eigenſchaft als Theilnehmer an einer Cor⸗ 
poration, ſondern als Staatsbürger auftreten. Unſtrei⸗ 
tig giebt es entgegengeſetzte Intereſſen, welche vertheidigt 
werden muͤſſen; da ſie aber nur in Beziehung auf ein 
Ganzes, Staat genannt, vertheidigt werden koͤnnen: ſo 
werden nicht gerade die, welche ſich auf die eine und 
die andere Verrichtung am beſten verſtehen, die vorzuͤg⸗ 
lichſten National⸗Nepraͤſentanten ſeyn, wohl aber die, 
welche den Zuſammenhang der Geſellſchaft am genaue⸗ 
ſten kennen, und die große Kunſt des Vermittelns am 
vollkommenſten beſitzen. Jene, aus fruͤheren Zeiten her⸗ 
ruͤhrenden Benennungen moͤgen ſich in anderer Hinſicht 
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behaupten, fo lange fie koͤnnen: aber wenn von der Bil 
dung guter Geſetze die Rede ift, fo kann bei dem Edel— 
mann, dem Bürger; dem Bauer nichts weiter in Anſchlag 
gebracht werden, als feine Fahigkeit, dazu mitzuwirken, 
oder, mit anderen Worten, der höhere Grad ſeines 
Bewußtſeyns als Staatsbuͤrger. In dieſer Hin⸗ 
ſicht nun verſpricht die freieſte Wahl unendlich mehr zu 
leiſten, als diejenige, bei welcher gewiſſe geſellſchaftliche 
Ordnungen auf ſich ſelbſt angewieſen ſind und nicht das 
Recht haben, aus ſich herauszutreten. Der Standes⸗ 
geiſt, den man auf dieſe Weiſe in Anſpruch nimmt, iſt 
nicht der Staats geiſt, der allein das Geſetzgebungs⸗ 
geſchaͤft foͤrdert. Ausgeſchloſſen von der National⸗Re⸗ 
präfentation ſollte daher Jeder ſeyn, der, vermdͤge ſei⸗ 
ner Lage in der Geſellſchaft, gar nicht dahin gelangen 
kann, ein reineres Intereſſe für dieſelbe zu faſſen und 
in ſich zu verarbeiten. Es iſt hier nicht die Rede von 
irgend einem Ideal, das auf Koſten der Wirklichkeit dar⸗ 
geſtellt werden ſoll, nicht die Rede von einer platoniſchen 
Republik, in ſich widerſprechend und unmöglich; es iſt 
nur die Rede von einer beſſeren Auffaffung der Wirk 
lichkeit. In Wahrheit dieſe iſt nicht, was die Meiſten 
von ihr glauben. Die Geſellſchaft hat laͤngſt aufgehört, 
Krüppelgewächs in dem Maaße zu ſeyn, worin fie es 
im Mittelalter war; und die Fortſchritte, welche fie bei⸗ 
nahe täglich in ihrer Entwickelung macht, verdienen wohl, 
ins Auge gefaßt zu werden. Man kann ein Intereſſe 
haben, ſich dagegen zu verblendenz man kann aus Mans 
gel an Erfahrung und Einſicht ſogar die Wirklichkeit be⸗ 
kaͤmpfen: aber dies Alles führt denn doch zuletzt nur zu 
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Maaßregeln, welche kein Nefultat geben; zu Anordnun⸗ 
gen, welche zuruͤckgenommen werden muͤſſen; mit einem 
Worte, zu Verſuchen, welche ſo lange fehlſchlagen, bis 
der rechte Weg gefunden iſt. Das zu löfende Problem iſt 
freilich nicht leicht; denn es kommt auf nichts Geringeres 
an, als eine National⸗Repraͤſentation ins Leben zu rufen, 
welche einer ſehr ausgebildeten, auf der Grundlage der 
Macht beruhenden Adminiſtration gewachſen ſey, was, 
wenn wir aufrichtig zu Werke gehen wollen, nur durch 
eine Vereinigung der edelſten Kräfte zu bewirken iſt *). 


) Vorüber, unftreitig auf immer vorüber, find die Zeiten, 
wo Staͤnde ſich verſammelten, um den Landesherren ein ſam⸗ 
metnes Wamms zu bewilligen, oder gegen ein dreifaches Unter⸗ 
pfand in Domaͤnen⸗Grundſtuͤcken und Regalien einige tauſend 
Thaler aufzubringen, damit dem ſchreiendſten Geldbeduͤrfuiß abs 
geholfen werde. Solche Zeiten zuruͤckfuͤhren zu wollen, iſt eine 
Art von Wahnfinn, die ſich nur bei denen entſchuldigen 
läßt, welche nicht auf die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in 
jeder Art der Entwickelung achten. Weil die Welt in den letz⸗ 
ten Jahrhunderten in einen Zuſammenhang getreten iſt, der fruͤ⸗ 
her niemals da war; weil der Handel alles durchdringt und be⸗ 
lebt; weil das, was wir Geld nennen, feine Natur verändert hat, 
und von einem bloßen Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit in einem hohen Grade zu einem Cireulationsmittel gewor⸗ 
den iſt: aus dieſen und ahnlichen Gründen hat ſich die ganze 
Geſetzgebung, organiſche ſowohl als buͤrgerliche, veraͤndern muͤſ⸗ 
ſen; und dies nicht faſſen, dieſem nicht gemaͤß handeln, ſetzt eine 
nicht zu entſchuldigende Verkehrtheit voraus, durch welche das 
Gute aufgehalten werden, die einmal vorhandene Entwickelung 
aber ſchwerlich vernichtet werden kann. Darum iſt in einigen Staa⸗ 
ten Deutſchlands nichts bedauernswuͤrdiger, als die Hartnaͤckigkeit, 
womit die alten Staͤnde, nach langem Winterſchlaf, ſich nicht zu 
der Idee einer National⸗Repraͤſentation erheben wollen. 
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Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Als das kaiſerliche Anfehn fo gut als vernichtet war, 
dachte man endlich darauf, wie man in Deutſchland eine 
regelmäßige Regierung einführen wollte. In jedem Reiche 
muß die öffentliche Ruhe das Reſultat einer untadelhaf⸗ 
ten Organiſation der Regierung ſeyn; und da dieſe nur 
in ſofern Statt finden kann, als die öffentliche Autori⸗ 
taͤt gehoͤrig abgeſtuft iſt: ſo kommt es vor allen Dingen 
darauf an, dieſe Abſtufung zu bewirken. Unglüͤcklicher⸗ 
weiſe aber war dies in Deutſchland dadurch unmoͤglich 
geworden, daß die erſten Staatsbeamten ſich durch den 
Mißbrauch ihrer Gewalt zu unabhaͤngigen Gebietern uͤber 
diejenigen Theile des Reichs gemacht hatten, die ihrer 
Leitung anvertraut waren. Um nun gleſchwohl das, 
was man den Landfrieden nannte, ins Werk zu rich- 
ten, kam man auf den Einfall, das Reich, ganz unab⸗ 
haͤngig von dem Beſitzthum der einzelnen Fuͤrſten, in 
Kreiſe abzutheilen, welche polizeilich durch beſonders 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. 5 
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angeſtellte Beamten verwaltet werden ſollten. Die Un⸗ 
vollkommenheit dieſer Idee ſpringt in die Augen; fie lag 
beſonders darin, daß bei ihr nicht Ruͤckſicht genommen 
war auf die gebietende Wirklichkeit, welche ihr in der 
Autoritaͤt der Fuͤrſten entgegen ſtand. Erſter urheber 
war Caspar Schlick, Kanzler des Kaiſers Sigismund, 
den Albrecht als einen in Reichsſachen beſonders erfahr⸗ 
nen Mann in ſeine Dienſte genommen hatte. Dieſer 
Staatsmann wollte Deutſchland in ſechs Kreiſe theilen, 
von welchen Franken und ein Theil von Baiern und der 
oberen Pfalz den erſten, das übrige Baiern mit dem 
Erzbisthum Salzburg den zweiten, Schwaben den drit⸗ 
ten, der Ueberreſt der Pfalz, das Erzbisthum Mainz 
nebſt den Bisthuͤmern am Rhein und den Staͤdten im 
Elſaß den vierten, die niederrheiniſchen Laͤnder und Weſt⸗ 
phalen den fünften, Ober- und Niederfachfen den ſech⸗ 
ſten bilden ſollten. Eines jeden Kreiſes Angehörige ſoll⸗ 
ten einen Hauptmann wählen, der Recht und Gericht, 
nach den Vorſchriften des Landfriedens, zu handhaben 
beſtimmt war. Von ſelbſt verſtand ſich, daß dieſer 
Hauptmann ein Agent der Kaiſer war, und in dem ihm 
angewieſenen Kreiſe den Kaiſer repraͤſentirte. Was nun 
daraus fuͤr die deutſchen Fuͤrſten folgte, braucht nicht 
geſagt zu werden. Unfaͤhig, in ihren Fuͤrſtenthuͤmern ir 
gend eine Aufrechthaltung der Ordnung zu bewirken, konn⸗ 
ten ſie nichts dagegen haben, daß die Ordnung durch 
Andere beſchuͤtzt wurde; doch indem fie ahneten, daß 
dieſe Reichshauptleute in kurzer Zeit ihrer Autorität den 
größten Abbruch thun wuͤrden, widerſetzten fie ſich dem 
Vorſchlage Albrechts unter dem Vorwande, daß, ehe an 
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die Errichtung eines dauerhaften Landfriedens zu denken 
waͤre, die Staͤdte den Freiheiten entſagen muͤßten, die 
ſie bisher genoſſen. So ſcheiterte dieſer Entwurf, der 
in der Folge mit beſſerem Gluͤck durch Maximilian den 
Erſten wieder auf die Bahn gebracht und mit einigen 
Abaͤnderungen durchgeführt wurde, wiewohl nicht ſo, daß 
die kaiſerliche Autorität dadurch gewonnen hätte. 
Endlich alſo hatte man in Deutſchland eingeſehen, 
daß eine gute Territorial-Abtheilung die beſte Grundlage 
für die richtige Organisation der Regierung if. Ich 
ſage: eine gute Territorial-Abtheilung, und ver⸗ 
ſtehe darunter eine ſolche, welche der Autoritaͤt desjeni⸗ 
gen, der an der Spitze des Ganzen ſteht, keinen Abbruch 
thut. Sind die Theile allzu groß, ſo iſt dieſe Autoritaͤt 
gefaͤhrdet durch die Macht Derer, die, es ſey unter wel 
chem Titel es wolle, dieſen Theilen als erſte Vollzie⸗ 
hungs⸗Agenten vorſtehen; find fie hingegen allzu klein, fo 
werfen die Vollziehungs⸗Agenten nicht Glanz genug auf 
den Depoſitaͤr der Einheit zuruck. Es ſcheint aber, als 
wenn das Problem, das richtige Mittel zwiſchen dem 
Allzugroßen und dem Allzukleinen zu finden, bisher die 
Koͤpfe noch allzu wenig beſchaͤftigt haͤtte, als daß in 
dieſer Hinſicht nicht die mannichfaltigſten Fehler haͤtten 
begangen werden muͤſſen. Der bloßen Theorie nach, 
muß Geſetzgebung und Vollziehung der Geſetze in dem⸗ 
jenigen Reiche am beſten geſichert ſeyn, welches, geſon⸗ 
dert in eine feſtbeſtimmte Zahl nicht allzu großer aber 
auch nicht allzu kleiner Theile, der Geſetzgebung burch 
die National-⸗Repräſentation, der Vollziehung durch die 
Stellvertreter der Macht zu Hilfe kommt. Zwei Dinge 
Y 2 


1 


gehören zum Weſen der Regierung, naͤmlich Wille und 
Kraft; aber dieſe beiden Dinge wollen ſo geordnet ſeyn, 
daß ſie einander nicht hinderlich werden; und wenn die 
Hervorbringung des Willens eine Theilnahme der Na⸗ 
tion vorausſetzt, damit er wirklich National: Wille wer⸗ 
de: ſo ſetzt die Vollziehung des Willens eine Unterord⸗ 
nung voraus, die ſich nicht einfallen laſſe, aus der an⸗ 
gewieſenen Bahn zu weichen. Wollte man dies noch 
weiter verfolgen: ſo wuͤrde man ganz unfehlbar die Ent⸗ 
deckung machen, daß der Regierung die erſten Naturge— 
ſetze zum Grund liegen müffen, nämlich die der Centri⸗ 
petal⸗ und der Centrifugal⸗Kraft, fo daß nur diejenige 
Regierung einen bleibenden Werth hat, in deren Orga⸗ 
nifation beide Kräfte auf das Innigſte mit einander ver 
bunden ſind. Wo dies nicht der Fall iſt, da kann es 
nie an Unordnungen fehlen; und wenn man glaubt, die 
gebietende Perſoͤnlichkeit des Regenten vermöge eine gute 
Verfaſſung z erſetzen; fo iſt dieſer Irrthum um fo auf; 
fallender, da jede Perſoͤnlichkeit eines Regenten nur auf 
dem kuͤnſtlichen Wege, d. h. auf dem einer mehr oder 
weniger guten Verfaſſung, gebietend gemacht werden kann. 
Alle Perſönlichkeit, als Produkt natürlicher Anlagen, iſt 
etwas, das der Menſch nie in ſeine Gewalt bekommen 
kann; hieraus aber folgt, daß er auch nicht danach 
ſtreben muͤſſe; denn dies Streben wuͤrde ja vergeblich 
ſeyn. Die Natur beſiegt man, wie ein großer Denker 
gefagt hat, nur dadurch, daß man ſich ihr unterwirft. 
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Von Wem iſt Friedrichs des Dritten drei⸗ und funf⸗ 
sisjäbrige Regierung nicht als ſchwach und kraftlos ge, 
tabelt worden! Aber hat man jemals gewiſſenhaft un⸗ 
terſucht, wie viel von dieſer Schwaͤche und Kraftloſigkeit 
auf die Rechnung der Umſtaͤnde, und wie viel davon 
auf die der Perfönlichkeit des Kaiſers gebracht werden 
müſſe? Mit derſelben, vielleicht mit einer noch ſchwaͤ⸗ 
chern Perfönlichkeit des Regenten, haben andere Reiche 
die ſtaͤrkſten Fortſchritte in der Entwickelung ihrer Kraft 
gemacht; ein auffallender Beweis, um Diejenigen zu wi⸗ 
derlegen, welche, mit Hinwegſetzung über die Vortheile 
einer guten Verfaſſung, Alles von der Energie der Staats⸗ 
chefs erwarten. 

Friedrich der Dritte ward von den deutſchen Kur⸗ 
fuͤrſten zum Kaiſer gewaͤhlt, nicht weil er ſtark, ſondern 
weil er ſchwach war, d. h. weil es ihm an allen aͤuße⸗ 
ren Mitteln fehlte, ihnen zu gebieten und irgend einen 
Willen in Beziehung auf Deutſchland geltend zu machen. 
Sein einziger Nebenbuhler in Anſehung der Kaiſerwuͤrde 
war der Landgraf Ludwig von Heſſen, und auch dieſer 
war es nicht einmal aus eigenem Autriebe, ſondern weil 
einige deutſche Fuͤrſten ein Intereſſe hatten, ihn zu einem 
unzeitigen Ehrgeiz zu bethoͤren. Fuͤr Friedrich entſchied 
die Lage ſeines Domaͤns, welche das, was man die 

deutſche Freiheit zu nennen beliebte, gar ſehr beguͤnſtigte. 
Dazu kam, daß Friedrich nicht einmal Herr von ganz 
Oeſterreich war, fondern nur Steiermark, Kaͤrnthen und 
Krain beſaß; denn das Uebrige gehörte ſeinen Bruͤdern 
* Vettern. Vielleicht hätte Friedrich, dem es gar 
nicht an geſunder Beurtheilung fehlte, die Kaiſerwuͤrde 


gar nicht angenommen, wenn die Verwickelungen, worin 
er, als deutſcher Fuͤrſt, theils mit feinen naͤchſten Anver⸗ 
wandten, theils mit den benachbarten Reichen, Boͤhmen 
und Ungarn, lebte, ihn nicht auf den Gedanken gebracht 
haͤtten, daß jene Wuͤrde ihm ſehr nützlich werden koͤnnte. 
Obgleich zu einem leeren Titel herabgeſunken, wirkte die 
Kaiſerwuͤrde noch immer durch die Zuruͤckerinnerungen, 
die ſich an fie knuͤpften; und dies gehörig erwogen, konnte 
man ſich wohl verſucht fuͤhlen, ſich ſelbſt mit einem lee⸗ 
ren Titel zu befaſſen. Was man nun auch an Friedrichs 
des Dritten Regierung tadeln mag, fo hat doch der Er— 
folg ſeine Politik gerechtfertigt: denn er iſt als Derjenige 
zu betrachten, der ſich dem Spotte der Mitwelt und ſelbſt 
der Nachwelt ausgeſetzt hat, um die Größe ſeines Haus 
ſes zu gruͤnden, das ihm ſehr viel verdankt. 

Zwei große Angelegenheiten beſchaͤftigten um die 
Zeit, wo er die Kaiſerwuͤrde erhielt (1440), die euro⸗ 
paͤiſche Welt; die eine war das zunehmende Verſinken 
der paͤbſtlichen Autorität, die andere das Vordringen der 
Türken nach Europa. Beide ſtanden in der genaueſten 
Verbindung mit einander. Haͤtten die Paͤbſte das An⸗ 
ſehn vertheidigen koͤnnen, welches Gregor der Siebente 
und deſſen naͤchſte Nachfolger genoſſen: ſo wuͤrde ihnen 
nichts leichter geworden ſeyn, als die Türfen jenſeit des 
Hellesponts zu erhalten. Dieſe drangen alſo nur vor, 
weil die allgemeine Regierung von Europa, welche durch 
das Pabſtthum gebildet wurde, im Abſterben begriffen 
war; in einem Abſterben, welches, ſeit dem Stillſtand 
der Kreuzzuͤge, durch die Verſetzung des paͤbſtlichen Stuh⸗ 
les nach Avignon, durch das, auf die Ruͤckkehr nach 
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Italien eingetretene, Schisma, und durch alle die Ya 
muͤhungen dies Schisma durch Concilien zu heben, her⸗ 
beigeſuͤhrt war. Man denke nicht allzu ſchlecht von dem 
Mittelalter und von den Wirkungen des Pabſtthums. 
Wie verderblich dieſe auch für das eine und das andere 
Reich, namentlich für Deutſchland, ſeyn mochten: ſo wa⸗ 
ren fie es doch fo wenig für Europa, daß man das 
Pabſtthum den Urheber alles europäifchen Gemeingeiſtes 
nennen kann. Die Fundamente, auf welchen es ruhete, 
waren erſchuͤttert. Eben deswegen konnte es nicht die 
Vereinigungen hervorbringen, die ehemals fein Stolz, ſein 
Triumph geweſen waren. In der Lage, worin ſich die 
Welt gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts befand, 
war dabei nicht wenig zu bedauern; und Männer, die, 
wie Friedrich der Dritte, nichts fo ſehnlich wuͤnſchten, 
als daß es möglich ſeyn möchte, Europa noch einmal 
unter derſelben Fahne zu vereinigen, wollten zwar etwas, 
das nicht mehr in dem Geiſte der Zeit war, aber durch⸗ 
aus nichts, was in ſich ſelbſt verdammlich geweſen waͤ⸗ 
re. Ein Skanderbeg und Hunyades waren nur als Vor⸗ 
poſten zu betrachten; nur als ſchwache Daͤmme eines 
ſtarken Stromes, der, wenn er ſich einmal in die Ebene 
ergoß, die ganze Flur zu verſchwemmen drohte. Man 
muß die gleichzeitigen Schriftſteller leſen, um zu wiſſen, 
wie die beſſeren Geiſter uͤber die Urſachen der Erſcheinun⸗ 
gen urtheilten. „Die Chriſtenheit, ſagt Aeneas Syl⸗ 
ding, iſt ein Körper ohne Haupt, ein Staat ohne Ge⸗ 
ſetz und Magiſtrate. Pa bſt und Kaiſer ſchließen zwar 
hohe Titel in ſich, und erfüllen die Einbildungskraft mit 
glänzenden Bildern; aber weder der eine noch der andere 
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iſt im Stande zu befehlen, und Niemand will gehorchen. 
Jeder Staat hat feinen beſonderen Fuͤrſten, jeder Fuͤrſt 
fein beſonderes Intereſſe. Welche Beredtſamkeit vermöch⸗ 
te, ſo viele und ſo widerwaͤrtige Gewalten unter Einer 
Fahne zu vereinigen? Wäre dies aber auch möglich, wer 
wurde es wagen, das Amt eines Generals zu uͤberneh⸗ 
men? Woher ſollte die Ordnung kommen? woher die 
militaͤriſche Disciplin? Wer würde es unternehmen, eine 
ſo enorme Menge zu verpflegen? wer die verſchiedenen 
Sprachen verſtehen, und die widerſpruchvollſten Sitten 
beherrſchen? Welcher Sterbliche koͤnnte die Englaͤn der 
mit den Franzoſen, die Genueſer mit den Aragoneſen, 
die Deutſchen mit den Boͤhmen und Ungarn verſöhnen? 
Unternimmt eine kleine Schaar den heiligen Krieg, fo 
wird fie vernichtet von dem Feinde; eine große zerſtoͤrt 
ſich durch ihre eigene Maſſe. !“ In Wahrheit, Pabſt und 
Kaiſer waren in dem Verlauf der Zeit dahin gekommen, 
daß ſie, um noch laͤnger fortzudauern, kein Bedenken tra⸗ 
gen durften, ſich die Hand zu reichen. Die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Kaiſerwuͤrde war, wie wir wiſſen, ſeit Ludwig 
dem Baiern feſtgeſtellt; und die natürliche Folge davon 
war, daß Friedrich der Dritte nicht noͤthig hatte, ſich in 
Rom kroͤnen zu laſſen. Gleichwohl trat er im zwoͤlften 
Jahr feiner Regierung die Reiſe dahin an, mehr, wie 
es ſcheint, um ſich durch den Pabſt und den Pabſt durch 
ſich zu heben, als aus irgend einem abergläubiſchen Be⸗ 
weggrunde. Damals regierte Nicolaus der Fuͤnfte. Mit 
welchem Auge ſich beide betrachteten, daruͤber ſchweigt 
die Geſchichte, wiewohl ſie bemerkt hat, daß zwiſchen 
Pabſt und Kaiſer diesmal alles ſehr friedlich abgemacht 
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worden ſey; aber Nicolaus und Friedrich konnten, wenn 
ſie in die Vergangenheit zuruͤckblickten, ſich als zwei le⸗ 
bensmuͤde Greiſe betrachten, die, nachdem ſie ihre Ju⸗ 
gend in fortdauernder Nebenbuhlerei hingebracht haben, 
endlich inne geworden find, daß nur eine Thorheit fie 
entzweit hat. 


Wollte man alle die Unterhandlungen und Berath⸗ 
ſchlagungen, welche der Eroberung von Conſtantinopel 
vorangingen oder nachfolgten, um die Tuͤrken wieder 
aus Europa zu vertreiben, zuſammenſtellen: ſo wuͤrde 
man eine Geſchichte liefern, die, indem ſie das Intereſſe 
des beſten komiſchen Romans haͤtte, die Divergenz der 
europaͤiſchen Staaten um die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts am beſten ins Licht ſtellte. Anheben konnte 
man etwa mit der Verſammlung, welche Philipp, Her⸗ 
zog von Burgund, in den Niederlanden veranſtaltete. Zu 
einem großen Gaſtmahl hat ſich der Adel verſammelt, 
als, waͤhrend dieſes Gaſtmahls, ein rieſenmaͤßiger Sara⸗ 
zen einen gemachten Elephanten in den Speiſeſaal fuhrt, 
der ein Schloß auf ſeinem Ruͤcken traͤgt. Aus dieſem 
Schloſſe tritt, in Trauer gehüllt, eine Matrone (das 
Sinnbild der Religion) hervor, und bejammert die Un⸗ 
terdruͤckung, in welcher ſie lebt, und die Lauheit ihrer 
Vertheidiger. Dann tritt, mit einem Phaſanen auf der 
Hand, der vornehmſte Herold des goldnen Vließes hers 
vor, und überreicht denſelben, nach Sitte des Nitter⸗ 
thums, dem Herzoge. Auf dieſe außerordentliche Auffor⸗ 
derung uͤbernimmt der Herzog die Pflicht des heiligen 


Krieges gegen die Türken. Sein Beiſpiel wird von al⸗ 
len Baronen und Rittern der Ve ſammlung befo gt, 
welche bei Gott, bei der Jungfrau Maria, bei den 
Frauen und bei dem Phaſan ſchwören, das Aeußerſte zu 
thun und zu leiden. So endigt ſich dieſe Feierlichkeit. 
Allein der Herzog von Burgund vermag nichts, wenn er 
nicht andere Fuͤrſten, wenn er nicht vorzüglich die Deut 
ſchen für fein großmuͤthi nes Vorhaben gewinnen kann. 
Es wird ein Reichstag verabredet, welcher zu Regens⸗ 
burg gehalten werden ſoll. Gewiſſenhaft erſcheint der 
Herzog von Burgund; wer aber nicht erſcheint, iſt der 
deutſche Kaiſer, verhindert durch Zaͤnkereien mit ſeiner 
eigenen Familie. Philipp macht ſich anheiſchig, mit feis 
ner ganzen Macht gegen die Tuͤrken zu Felde zu ziehen, 
wenn man ihn unterſtuͤtzen will; allein, indem das Aus⸗ 
bleiben des Kaiſers zu den gehaͤſſigſten Vermuthungen 
Anlaß giebt, bleibt das großmuͤthige Anerbieten des Her⸗ 
zogs ohne Erfolg, und man begnuͤgt ſich, einen neuen 
Reichstag zu verabreden, der im Sept. 1454 gehalten 
werden ſoll. Wirklich verſammelt man ſich zu Frankfurt 
am Main; doch auch diesmal fehlt der deutſche Kaiſer; 
und als man eben Befchlüffe gegen die Türfen faſſen 
will, erſcheinen die Abgeordneten des Deutſchen Ordens, 
welche Beiſtand gegen die rebelliſchen Preußen und ge⸗ 
gen deren Beſchuͤtzer, den Koͤnig von Polen, verlangen. 
Man berathſchlagt uͤber die entgegengeſetzten Unterneh⸗ 
mungen; die Meinungen theilen ſich; die Unzufrieden⸗ 
heit mit Pabſt und Kaiſer gewinnt die Oberhand, und 
ob man ſich gleich nicht beſtimmt gegen den Kreuzzug 
wider die Tuͤrken erklart: fo trennt man ſich doch, ohne 
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einen Beſchluß gefaßt zu haben. Ein neuer Reichstag 
wird nach Neuſtadt ausgeſchrieben, damit diesmal we⸗ 
nigſtens der Kaiſer an ihm Theil nehmen konne. Kaum 
hat er ſeinen Anfang genommen, als die Nachricht von 
dem Tode Nicolaus des Faͤnften und von der Erhebung 
Calixtus des Dritten die Frage in Gang bringt: ob 
man dem neugewählten Pabſte die Obedienz leiſten mäfe 
ſe. Der Kaiſer iſt dafür; die Staͤnde ſind dawider, in⸗ 
dem ſie durch Verſagung der Obedienz die Aufhebung 
des Concordats von 1448 zu bewirken hoffen. Beide 
zerfallen, und der Reichstag bleibt ohne Erfolg. Von 
Aeneas Sylvius angeſtachelt, ſpannt Calixtus, fo alt 
und abgelebt er iſt, alle Triebfedern an, einen Kreuzzug 
gegen die Tuͤrken zu Stande zu bringen; allein in allen 
weſteuropaͤiſchen Reichen herrſcht Unruhe oder Krieg; 
und, um bei Deutſchland ſtehen zu bleiben, ſo ſind alle 
Bemuͤhungen, den Landfrieden zu erhalten, vergeblich. 
Jacob von Sirk, Erzbiſchof von Trier, fordert von be- 
nachbarten Edelleuten Lehen zuruͤck, die ſie auf Koſten 
der Kirche uſurpirt haben; der Herzog von Zweibruͤck 
will den Pfalzgrafen Friedrich zwingen, den Titel eines 
Kurfürften, zum Vortheil feines Muͤndels, abzulegen; 
die Salzwerke von Lüneburg find der Gegenſtand eines 
blutigen Krieges zwiſchen Wilhelm dem Alten, Herzog 
von Braunſchweig, und dem Herzog Ernſt aus demſel⸗ 
ben Hauſe; der Herzog von Sachſen hat ſich mit dem 
Herzog von Burgund entzweit, und ſtreitet gegen ſeinen 
Bruder mit bewaffneter Hand um fein Erbtheil u. f. w. 
Unterdeß waͤlzt ſich die Gefahr naͤher und naͤher; denn 
ſchon wird Belgrad von Mahomed dem Zweiten bela⸗ 
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gert. Gluͤcklicherweiſe ſcheitert dieſes Unternehmen an 
dem Verſtand des juͤngeren Hunyades. 

Wie ſehr hatte Aeneas Sylvius Recht, als er den 
deutſchen Fuͤrſten zurief: „Es giebt noch eine andere 
„ urſache, welche das Reich verringert, und es endlich 
„ganz vernichten wird, nämlich die Viel herrſchaft, von 
„den Philoſophen verabſcheut, von Euch gehegt und 
„gepflegt. Wiewohl ihr den Kaiſer als euren Koͤnig 
„und Herrn erkennt: ſo iſt doch ſeine Gewalt von eurer 
„Willkür abhängig. Ihr gehorcht ihm nur, fo viel ihr 
„wollt; ihr wollt aber lieber gar nicht gehorchen. Weder 
„Städte noch Fürſten geben dem Kaiſer was des Kai⸗ 
V ſers iſt. Er hat keine Einkuͤnfte, keinen Schatz; denn 
V jeder will unumſchraͤnkter Herr des Seinigen bleiben. 
„Daher die vielen Kriege und Zwiſtigkeiten unter euch, 
maus welchen Raub und Brand und Mord erfolgt, wie 
hes da ſeyn muß, wo viele Köpfe zugleich herrſchen. ) 


*) Sed est alia maior ratio, quse vestrum Imperium com- 
minuit, et ad nihilum rediget, nisi occurritis. Pluralitatem 
Principum Philosopbi abhorrent. Vos ea gaudetis. Nam quam- 
vis Imprratorem et Regem et Dominum vestrum esse 8 
ni, precario tamen ille imperare viderur, Nulla eius potentia 
est; tantum ei parelis, quantum vultis, vullis autem minimum. 
Libertas omnibus in communi placet. Neque Prineipes neque 
eivitates, quod suum est, Imperatori praebent, Nulla illi ve- 
ctigalia, nullum aerarium. Quisque suae rei moderator er 
arbiter esse vult, Hine discordiae inter vos crebrae, et assi- 
dua bella grassantur, ex quibus rapinae, incendia, caedes et 
mille malorum emergunt genera, quemadmodum ibi intervenire 
necesse est, ubi plura dominantur capita, 

Aeneas Sylvius de moribus Germanorum sive 
Apologia ad Thomam Mayer p. m. 706 sꝗꝗ - 
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Nie iſt eine größere Wahrheit geſagt worden; heilſam 
aber konnte ſie niemals werden; denn alle Kraft der 
Wahrheit verſchwindet da, wo ein beſonderes Intereſſe 
ihr entgegenwirkt. Im funfzehnten Jahrhunderte war 
dies noch das aus ſchließende Intereſſe der deutſchen 
Fuͤrſten in Verbindung mit dem des Pabſtes; ſpaͤterhin 
wurde es das Intereſſe aller auswaͤrtigen Mächte, welche 
ihre Rechnung dabei fanden, Deutſchland zu keiner De⸗ 
fenſiv⸗Kraft gelangen zu laſſen. Will man überhaupt 
wiſſen, bis zu welchem Grade die Welt nicht eine Welt 
der Ideen, ſondern der Verhaͤltniſſe iſt, und wie ſchwer 
es hält, Idee und Verhaͤltniſſe zu vermitteln: fo muß 
man die Geſchichte des deutſchen Reichs ſtudiren. 


Wir haben hier nur einen leichten Umriß von den 
Schwierigkeiten gegeben, welche mit der Vereinigung der 
deutſchen Fuͤrſten zu einer gemeinſchaftlichen Anſtrengung 
verbunden waren. In Deutſchlands Verfaſſung lag der 
Grund von allen den Fortſchritten, welche die Tuͤrken in 
Europa machten; und unſtreitig macht man ſich eine 
uͤbertriebene Vorſtellung von Mahomeds des Zweiten Ges 
nie, wenn man es mehr nach den Hinderniſſen, auf 
welche er hätte ſtoßen konnen, als nach denen beur⸗ 
theilt, die er wirklich vorfand. Ohne den gleichzeitigen 
Untergang des Pabſtthums und des Kaiſerthums wuͤrde 
den Tuͤrken die Niederlaſſung in Europa nie gelungen 
ſeyn; gleichzeitig aber ward dieſer Untergang nur dadurch 
bewirkt, daß die Abſichten der Paͤbſte in Beziehung auf 
Deutſchland waren erreicht worden. Pius der Zweite 
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und Friedrich der Dritte find gleich bemerkenswerth: je⸗ 
ner als ein Pabſt, der durch Wohlredenheit und Schön, 
geiſterei noch etwas auszurichten glaubt; dieſer als ein 
Kaiſer, der ſich ehrlich ſagt, daß die Ausübung der Macht 
auf dem Daſeyn von Mitteln beruht, welche nicht feh⸗ 
len dürfen, ohne einen unertraͤglichen Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen Schein und Weſen herbeizuführen. Pius der Zweite 
findet auf dem, mit großem Geraͤuſch von ihm ausge⸗ 
ſchriebenen Convent zu Mantua das Maaß ſeiner Auto⸗ 
ritaͤt; und weil er ſich nicht vorſtellen kann, daß es aus 
ſey mit der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie, fo macht 
er noch einen Verſuch, durch fein Beiſpiel alles mit ſich 
fortzureißen, und ſtirbt, weil auch dieſer Verſuch fehl. 
ſchlaͤgt. Friedrich der Dritte, geaͤngſtigt von den Tuͤr⸗ 
ken, welche in Krain und Kaͤrnthen eindringen, noch 
mehr geaͤngſtigt von den Koͤnigen Ungarns und Boͤh⸗ 
mens, welche, als Emporkoͤmmlinge, das Recht durch 
das Verdienſt erkaufen muͤſſen, vor allem aber geaͤng⸗ 
ſtigt durch einen rebelliſchen Adel und durch eine eben 
fo rebelliſche Büͤrgerſchaft, ſieht ſich zuletzt genoͤthigt, 
feine Erbſtaaten zu verlaſſen und ſich in Deutſchland um» 
zutreiben, bis es endlich ſeinem Sohne Maximilian ge⸗ 
lingt, einen Vergleich zwiſchen dem Kaiſer und den Her⸗ 
zoͤgen von Baiern zu Stande zu bringen, welcher die 
Folge hat, daß Friedrich den letzten Reſt feines Lebens 
in Ruhe verleben kann. 


Das Emporkommen des Hauſes Oeſterreich war 
vom Schickſal ſelbſt beſchloſſen. Eben deswegen mußte 
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alles dazu beitragen. Die Fortſchritte der Türken in 
Europa hatten den Herzog Philipp von Burgund zu 
großmüthigen Entſchließungen bewogen, die, wenn fie 
auch im Uebrigen ohne Wirkung blieben, doch wenigſtens 
die Folge hatte, daß zwei Fürftenhäufer in Berührung 
kamen, welche, durch den Raum geſchieden, in der da⸗ 
maligen Lage Europa's ſehr wenig mit einander gemein 
hatten; nämlich die Häufer von Burgund und Oeſter⸗ 
reich. Nach Philipps Tode dauerte dieſe Verbindung 
fort, and der hochfahrende Charakter des Herzogs Carl 
von Burgund wurde die Urſache einer Kette von Bege⸗ 
benheiten, welche ſich durch Jahrhunderte hinzieht. Die⸗ 
ſer Herzog Carl iſt ſehr mannichfaltig beurtheilt worden. 
Um ihn gehörig zu wuͤrdigen, muß man auf feine Lage 
eingehen. Der franzoͤſiſche Thron war mit Ludwig dem 
Eilften beſetzt; einem Könige, deſſen Gewiſſen durch dag 
beſtimmt wurde, was er fuͤr vortheilhaft fuͤr ſich und 
das franzoͤſiſche Reich hielt. Auf dieſe Weiſe bedroht, 
hatte Carl keinen natuͤrlicheren Bundesgenoſſen, als Eng⸗ 
land; da ſich aber der Kampf der weißen und rothen 
Roſe ſeinem Ende naͤherte, und Englands zunehmende 
Erſchoͤpfung keinen weſentlichen Beiſtand erwarten ließ: 
ſo blieb Carln ſchwerlich etwas anderes uͤbrig, als ſich 
dem deutſchen Reiche anzuſchließen. Ob er Eroberungs⸗ 
abſichten damit verband, kann als problematiſch betrach⸗ 
tet werden; auf jeden Fall wuͤrden fie unvernuͤnftig ges 
weſen ſeyn, da er nur eine einzige Tochter hatte, die, 
auch wenn das Herzogthum Burgund nicht vergrößert 
wurde, die reichſte Erbin in Europa war und blieb. 
Jener Krieg mit den Schweizern, in welchem Carl bei 
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Nanch aufs Haupt geſchlagen wurde, und ſogar das 
Leben verlor, mochte in jedem Betracht nothwendig ſeyn, 
nicht um die Schweiz zu erwerben, denn dazu reichten 
Carls Kraͤfte nicht aus, wohl aber um Ruhe gegen einen 
Feind zu haben, der im Solde Ludwigs des Eilften 
ſtand. Fruͤher ſchon war die Rede von einer Vermaͤh⸗ 
lung zwiſchen dem Erzherzog Maximilian, als kuͤnftigem 
König von Deutſchland, und der Prinzeſſin Maria, Carls 
Tochter geweſen; doch die Unterhandlungen darüber hats 
ten ſich immer wieder zerſchlagen, ſey es durch die 
Schuld Friedrichs oder des Herzogs. Nach Carls Tode 
hielt der König von Frankreich den Zeitpunkt für gekom⸗ 
men, das Herzogthum Burgund mit Frankreich zu verei⸗ 
nigen. Die Art und Weiſe, wie er ſich dabei benahm, 
mußte entſcheiden. Er trat als Obervormund der bur⸗ 
gundiſchen Prinzeſſin auf, welcher die Pflicht der Be⸗ 
ſchuͤtzung auf ſich habe. Dabei ſprach er von einer Ver⸗ 
maͤhlung dieſer Prinzeſſin mit dem Dauphin, ſeinem 
Sohne. Dies hätte weit führen können, wenn der Dau⸗ 
phin ſchon ein maͤnnliches Alter erreicht gehabt hätte, 
Was die Prinzeffin und ihre Vertrauten noch mehr von 
dieſer Vermaͤhlung abſchreckte, war die Unholds⸗Geſtalt 
des Prinzen Carl, auf welche die ſittliche Haͤßlichkeit 
feines Vaters in ihrer ganzen Machtfuͤlle übergegangen 
war. Indem nun Maximilian ſich unter dieſen Umftän, 
den um die Hand der Prinzeſſin bewarb, kam er um ſo 
ſchneller zum Zweck, weil Jugend, Schoͤnheit und Leb⸗ 
haftigkeit ſich in ihm vereinigten. Dieſe Vermaͤhlung 
aber war es, was das Haus Oeſterreich in einem ſo 
kurzen Zeitraum emporbrachte. Unſtreitig trug die Ent⸗ 
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wickelung, welche die europaͤiſche Welt auf allen Punk⸗ 
ten erreicht hatte nicht wenig dazu bei; aber merkwüuͤr⸗ 
dig iſt und bleibt es, daß daſſelbe Haus, welches bei 
Friedrichs des Dritten Tode (1493) als eins der klein 
ſten Fuͤrſtenhaͤuſer da ſtand, nach ungefähr 30 Jahren 
durch die Vermaͤhlung des Erzherzogs Philipp mit Jos 
hanna von Spanien in dem hoͤchſten Glanze da ſtand, 
den jemals ein Fuͤrſtenhaus vereinigte; als es naͤmlich 
in der Perſon Carls des Fuͤuften die Kronen von Spas 
nien, Neapel und Sicilien mit der deutſchen Kaiſerkrone 
verband, und dadurch der europaͤiſchen Politik die Rich⸗ 
tung gab, die noch jetzt fortdauert. 


So wie die Autoritaͤt der Paͤbſte (welche von dem 
Schickſal keinen anderen Auftrag gehabt zu haben ſchei⸗ 
nen, als Europa durch das Kirchenthum mit ſich ſelbſt 
in Zuſammenhang zu ſetzen) verſchwand, ſuchte man we⸗ 
nigſtens das zu retten, was ſie als vorzuͤglichſtes Mittel 
gebraucht hatten, jene Autorität zu bewahren; nämlich 
Verhinderung einer überwiegenden Macht. Hier 
aus entwickelte ſich in der Folge das Syſtem der Ges 
gengewichte, welches von Großbritannien mit ſo großem 
Erfolge fuͤr die Vermehrung ſeiner eigenen Macht be⸗ 
nutzt worden iſt, unter der Benennung eines Gleichge⸗ 
wichts der politiſchen Macht. Die Gerechtigkeit muß 
man England widerfahren laſſen, daß es ſchon am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts wußte, woran es 
mit ſich ſelbſt war. Denn, als Maximilian, nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, ſich um die Hand der 

Journ. f. Deutſchl. I Bd. 36 Heft. 3 
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Prinzeſſin Anna von Bretagne bewarb, und von Carl 
dem Achten, ſelbſt nachdem die Vermaͤhlung durch einen 
Bevollmaͤchtigten war vollzogen worden, um ſeine Braut 
oder ſeine Gemahlin betrogen wurde, that die engliſche 
Regierung alles, was in ihren Kräften ſtand, Frankreich 
an der Erwerbung des Herzogthums Bretagne zu verhin⸗ 
dern, indem ſie auf dem Reichstage zu Coblenz durch 
Abgeſandte vorſtellen ließ: wie dieſe Provinz hinreichte, 
um die Franzoſen zu Herren des Meeres zu machen, und 
nach und nach zum Beſitz von England, Flandern und 
den zunächft gelegenen Reichslaͤndern zu fuͤhren. Die 
deutſchen Fuͤrſten, welche in dieſen Zeiten nichts von eis 
nem Gleichgewicht der politiſchen Macht ahneten, und 
vermöge ihrer ganzen Lage in der Welt um nichts weni⸗ 
ger verlegen waren, als um die Herrſchaft zur See, hör 
ten die Reden der engliſchen Geſandten mit großer Gleich⸗ 
gültigfeit an; und indem fie, nach hergebrachter Weiſe, 
dem roͤmiſchen König ihren Beiſtand verſagten, ſah bie: 
ſer ſich gezwungen, das Herzogthum Bretagne fahren zu 
laſſen und den Tractat von Senlis abzuſchließen (1492), 
durch welchen die Mitgift feiner mit dem Dauphin ver 
ſprochenen Tochter Margaretha, naͤmlich die Grafſchaften 
Artois, Burgund und Charleroi an ſeinen Sohn Phi⸗ 
lipp herausgegeben wurden. 

Kein uͤbler Tauſch, wenn man die Lage des Herzog⸗ 
thums Bretagne in's Auge faßt! 
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Die großen Erfindungen, von welchen oben die Rede 
geweſen if, fingen gegen das ſechzehnte Jahrhundert an, 
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ihre Wirkungen zu thun. Durch die Erfindung des 
Schießpulvers und durch die Anwendung deſſelben auf 
den Angriff von Befeſtigungswerken, war das Syſtem 
des Adels, fo fern es nur durch feſte Burgen vertheidige 
werden konnte, eben fo zerftört, wie das der Buͤrgerſchaft, 
ſofern es ſich nur durch feſte Staͤdte behaupten ließ; 
beide Stände mußten ſich darein finden, ihrer bisherigen 
Feindſchaft zu entſagen. Die Erfindung der Magnet⸗ 
nadel führte zur Entdeckung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung durch Vasco de Gama, d. h. zu einem kuͤr⸗ 
zeren und bequemeren Wege nach Dftindien auf der ei⸗ 
nen, und zur Entdeckung eines ganz neuen Erdiheils 
durch Chriſtoph Columbus auf der anderen Seite; und 
indem Europa mit Aſien und Amerika in einen engeren 
Zuſammenhang gebracht wurde, lernte es nicht bloß neue 
Bedürfniffe, ſondern auch neue Arten der Befriedigung 
derſelben kennen. In Wahrheit nie haben ſich zwei Er⸗ 
findungen beſſer unterſtuͤtzt, als die des Schießpulvers 
und der Magnetnadel; denn jene iſt die Urſache einer 
ungeftörteren Ruhe, dieſe die Urſache einer größeren Thaͤ⸗ 
tigkeit geworden. Die Erfindung der Buchdruckerei ver 
mehrte den Aufſchwung des Geiſtes; und der Umſtand, 
daß ſie gerade um die Zeit, wo die Türken ſich in Eu⸗ 
ropa niederließen, in Gang kam, trug nicht wenig dazu 
bei, ihre Wirkungen zu vergrößern, denn indem griechi⸗ 
ſche Gelehrte nach Italien auswanderten, und von da 
aus ganz Europa mit neuen Schätzen (denen der grie⸗ 
chiſchen Literatur) bereicherten, vermehrte ſich die Zahl 
der Stügen, an welchen der Geiſt erzogen werden muß⸗ 
te, plötzlich für ganze Geſchlechter. 
3 2 
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Aus allzu engherzigen Begriffen von politifcher Un⸗ 
ſchuld und Menſchlichkeit hat man die Deutſchen glück 
lich geſchaͤtzt, daß fie keinen Antheil gehabt haben an 
der Entdeckung und Unterjochung der neuen Welt. Hier, 
auf ließe ſich antworten: ignoti nulla cupido. HL, 
ker, wie Individuen, thun was ihre Lage mit ſich bringt; 
und wenn die Deutſchen weder das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, noch Amerika entdeckt haben: ſo folgt 
daraus nur, daß die Lage von Deutſchland dies nicht 
mit ſich brachte, nicht, daß die Deutſchen ſich ſolcher 
Entdeckungen trotz einer bequemeren Lage enthalten ha⸗ 
ben wuͤrden. Eigentlich ſollte man den Deutſchen dar⸗ 
uͤber Vorwuͤrfe machen, daß ſie den Werth der Kuͤſten 
nie gehörig geſchaͤtzt haben; denn wenn fie dies gethan 
haͤtten, ſo wuͤrden ſie in ihrer Entwickelung viel weiter 
gekommen ſeyn. Hierin haben ſie noch jetzt ſehr viel 
nachzuholen; um aber mit Erfolg nachholen zu konnen, 
muͤſſen ſie ſehr vielen Vorurtheilen entſagen, die ſie uͤber 
ſich ſelbſt haben, vor allem dem grundfalſchen Begriff 
von Nationalitaͤt, der ſich in ihren Köpfen feſtgeſetzt hat 
und weſentlich darauf beruht, daß ſie, ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Territoriallage durch Anſchmiegen an das 
beſondere Intereſſe ihrer Dynaſtieen zu Nationen zu wer⸗ 
den glauben. Die Kindheit der Nationalitaͤt! 


Das ſtaͤrkere Leben, das / vom röten Jahrhunderte 
an, in Europa fuͤhlbar wird, iſt alſo weſentlich jenen 
Erfindungen zuzuſchreiben. Auch in früheren Perioden 
haben einzelne Theile von Europa kraͤftig für oder gegen 


— 347 — 


einander gewirkt; aber der Charakter der Erſcheinungen 
war ein anderer, und mußte es ſeyn, weil die Geſell⸗ 
ſchaft nicht dieſelben Subſtrate hatte. Man wundert ſich 
bisweilen darüber, daß Menſchen, welche durch die Zeit 
von einander geſchieden ſind, eine und dieſelbe Verrich⸗ 
tung in einem ganz verſchiedenen Geiſte vollbringen; und 
doch verdienet nichts weniger ein Gegenſtand der Ver⸗ 
wunderung zu ſeyn, indem das Individuum nothwendig 
den Charakter ſeiner Zeit hat. 

Gregor der Siebente und Alexander der Sechſte — 
wie verſchiedene Paͤbſte! Und doch iſt die Frage, was 
Gregor geweſen wäre als Zögling des funfzehnten Jahre 
hunderts und unter ſolchen Einwirkungen wie bie, was 
ren, unter welchen Alexander der Sechſte ſtand? Je 
mehr dieſer Pabſt noch jetzt verkannt wird, deſto mehr 
muß man ſich, der Wahrheit zu Liebe, ſeiner annehmen. 
Er war ein geborner Spanier, und lebte, als ſolcher, 
geachtet und geliebt, im Schooße einer zahlreichen Fa⸗ 
milie, als es ſeinem Oheim Calixtus dem Dritten ein⸗ 
fiel, ihn, den Gatten und den Vater, zu den erſten kirch⸗ 
lichen Wuͤrden nach Italien zu berufen. Was ſollte er 
thun? Er weigerte ſich lange, weil er wohl fuͤhlte, daß 
man durch Uebernahme von unvertraͤglichen Pflichten ſich 
ſelbſt am meiſten ſchadet; als aber ſein Oheim nicht ab⸗ 
ließ , ihn zu berufen, gab er den Bitten feiner Gemah⸗ 
lin nach, die eine Italiaͤnerin war. Eigentlich wurde er 
das Opfer des Nepotismus, eines Syſtems, wodurch 
die Pabſte, als eheloſe Wahlchefs, ſich ſelbſt beſchüͤtzen 
mußten. Seine Anstellung als Cardinal hatte nur Ca- 
lürtus der Dritte zu verantworten, der genau wußte, 
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woran er mit ihm war; feine Erhebung auf den paͤbſt⸗ 
lichen Thron hatte nur das Conclave zu verantworten, 
welches dies nicht weniger wußte. Alexander hatte be⸗ 
reits ein hohes Alter erreicht, als er an die Spitze der 
chriſtlichen Kirche trat; und es iſt an und fuͤr ſich ab⸗ 
geſchmackt, anzunehmen, daß er, gegen deſſen Jugend 
und männliches Leben ſich nichts einwenden ließ, allen 
Naturgetetzen zum Trotz, als Greis ſich allen Ausſchwei⸗ 
fungen ſollte ergeben haben. Allein die Zeit, in welche 
fein Wirken fiel, war ſehr ſchwürig. Vor allen Dingen 
kam es darauf an, der Kirche wieder zu geben, was 
Uſurpatoren unter der Benennung von Kirchen-Vicarien 
ihr entriſſen batten; und indem Alexander ſich dieſem 
widrigen Geſchaͤfte unterzog, ſtellte er ſich allen den 
Verlaͤumdungen bloß, welche die an den Hoͤfen dieſer 
Kirchen⸗Vicarien befindlichen Schoͤngeiſter aufzubringen 
im Stande waren. Sein aͤlteſter Sohn fiel unter den 
Dolchen der Meuchelmoͤrder, weil man ſeine Beſtimmung 
ahnete. Doch Al⸗xander, ohne ſich dadurch abſchrecken 
zu laſſen, gab einem zweiten Sohne dieſelbe Beſtimmung. 
Seine Idee war naͤmlich, die Kirche durch einen Staat 
zu beſchuͤtzen, der fein Intereſſe nicht von derſelben tren⸗ 
nen konnte. Fuͤr dieſen Plan wirkte Caͤſar Borgia fo 
hinterliſtig als grauſam, man muß es geſtehen; aber 
doch nur, weil es gegen die beſonderen Feinde der Kirche 
keine anderen Mittel gab: denn Eins geht durch die 
Geſchichte aller Regierungen, ſie mochten weltliche oder 
geiſtliche ſeyn, naͤmlich daß ſie in eben dem Grade liſtig 
und grauſam wurden, in welchem ſie ihre Schwaͤche 
fühlten. Mit einem Worte: Alepander war kein ſchlech⸗ 
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terer Pabſt, als viele feiner Vorgänger und viele feiner 
Nachfolger; aber er hatte das Ausgezeichnete, daß ſeine 
Nepoten ſeine Soͤhne waren, und daß er die paͤbſtliche 
Regierung in den Stand ſetzen wollte, durch Verbeſſe, 
rung der Einkünfte des Kirchenſtaats der Tyrannei ge⸗ 
gen auswaͤrtige Voͤlker zu entſagen. 


Man hat im Studium der Geſchichte Mühe, die 
Urſachen zu entdecken, welche die franzoͤſiſchen Koͤnige 
des funfzehnten und des ſechzehnten Jahrhunderts nach 
Italien getrieben haben. Wie mannichfaltig nun auch 
dieſe Urſachen geweſen ſeyn moͤgen, ſo zeigte doch das 
zwiſchen Franz dem Erſten und Leo dem Zehnten abge⸗ 
ſchloſſene Concordat, daß der Wunſch, das Verhaͤltniß 
des Staats zur Kirche zu verbeſſern, einen weſentlichen 
Antheil an dieſen Unternehmungen hatte. Wie wenig 
Zuverlaͤſſiges iſt in Beziehung auf dieſe Periode aufge⸗ 
zeichnet worden, weil das Regieren bei weitem mehr 
eine Angelegenheit der Herrſcher, als der Beherrſchten 
war! Der Proteſtantismus, welchen Philipp der Schoͤne 
an den Tag gelegt hatte, war ſeinen Wirkungen fuͤr 
Frankreich nach, dahin, ſobald der Wohnſitz der Paͤbſte 
von Avignon wieder nach Rom verlegt war. Ladewig 
der Eilfte, der dies ſehr wohl fühlte, ging auf die Be- 
ſchluͤſſe der Concilien von Conſtanz und Baſel ein; al 
lein ſo wie durch dieſe Concilien nichts Weſentliches an 
dem Verhaͤltniſſe des Staats zur Kirche verbeſſert were 
den konnte, fo mußten auch die pragmatiſchen Sanctio⸗ 
nen ihrer Beſchluͤſſe vergeblich ſeyn. Größere Unabhaͤn⸗ 
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gigkeit von den Anordnungen der Paͤbſte und eine das 
mit verbundene Verbeſſerung eigener Einkuͤufte lag in 
den Wuͤnſchen der franzöfifchen Könige; und um beides 
zu erreichen, ſchien es ihnen noͤthig / auf Italien durch 
Krieg einzuwirken. Carls des Achten Feldzug nach Nea⸗ 
pel bekommt hierdurch einen Sinn; doch je ſchlechter 
das Ziel gedacht war, deſto weniger muß man ſich dar⸗ 
über wundern, daß Carl, nach der Eroberung von Nea— 
pel, an der Spitze einer Armee, welche in dieſen Zeiten 
ſchwerlich ihres Gleichen hatte, auf das erſte Zeichen eis 
ner Diverfion in feinem Ruͤcken halb unſinnig zuruͤckging, 
und ſich glücklich ſchaͤtzte, ſich bei Fuornusvo im Par⸗ 
meſaniſchen durchſchlagen zu koͤnnen. Dies war Alexan⸗ 
ders des Sechſten Werk, und die Autorität der Paͤbſte 
war noch einmal gerettet. Indeß fand Carl in Ludwig 
dem Zwoͤlften, feinem Nachfolger, wie friedlich dieſer Koͤ⸗ 
nig auch geſiunt ſeyn mochte, einen Fortſetzer; und die 
Verwickelungen, welche hieraus entſtanden, indem die 
Paͤbſte, um ſich zu wehren, theils Spanien, theils Deutſch⸗ 
land und die Schweiz in Bewegung ſetzten, waren merk, 
würdig genug, und würden es noch mehr ſeyn, wenn 
die Kriege, welche bis zur Schlacht von Marignano ge⸗ 
führt wurden, jemals von den Päbſten oder ihren Ber, 
trauten wären geſchrieben worden. Die Könige von Spas 
nien nahmen um dieſe Zeit den Titel der Allerkatholiſchſten 
an, im Gegenſatz der franzoͤſiſchen, welche die Allerchriſt⸗ 
lichſten genaunt wurden; beide ſchlugen und betrogen ſich 
wie ſie konnten. Die wahre Abſicht der ſpaniſchen Koͤnige 
ſcheint geweſen zu ſeyn, die Vertheidigung des Pabſtthums 
zur Grundlage für ihre Größe zu machen; die der franzd⸗ 
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ſiſchen Könige mußte der Gegenſatz des Katholieismus 
ſeyn, welcher in mancher Hinſicht wirklich das Chriſten⸗ 
thum iſt. Allein ſo wie man in Frankrelch bei großen 
Unternehmungen, trotz eines ſehr heftigen Anlaufs, im⸗ 
mer auf halbem Wege ſtehen geblieben if: fo geſchah es 
auch in der großen Angelegenheit, welche ein beſſeres 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate bezweckte; und nad) 
dem das Concordat mit Leo dem Zehnten abgeſchloſſen 
war (1515), hielt man ſich fo ſehr an den Buchſtaben 
des Geſetzes, daß man den Geiſt deſſelben durch Scheis 
terhaufen und Bluthochzeiten zu verbannen ſtrebte. Die 
Religion war gut genug, polizeilichen Abſichten zu die⸗ 
nen, und was daruͤber hinausging, kam in gar keine 
Betrachtung. 


Außerordentliche Erſcheinungen find nicht häufiger, 
als in großen Kriſen. Während es ſich um die Fort⸗ 
dauer der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie handelte, 
welche von dem Geiſte des Jahrhunderts immer mehr zu 
Grabe getragen wurde, gab es einen Pabſt, der, um 
die Barbaren — ſo nannte er alle europaͤiſche Natio⸗ 
nen bis auf die dem heil. Stuhl ergebenen Spanier — 
aus Italien zu vertreiben, ſich an die Spitze eines Ka⸗ 
nonenparks ſtellte, den ſein Vorgaͤnger erworben hatte. 
Dies war Julius der Zweite, deſſen Regierung in 
das erſte Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts faͤllt. In 
den erſten Zeiten des Feudal⸗Weſens war nichts ge 
woͤhnlicher geweſen, als Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe und Aebte 
in den Krieg ziehen zu ſehen; ihre Pflicht als Derrito⸗ 
rialherren hatte dies mit ſich gebracht, und deshalb war 
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die Kriegskeule in der Hand eines Prieſters minder an⸗ 
flößig geweſen. Bei dem allen hatten die Paͤbſte fort 
dauernd ihre Wuͤrde bewahrt, ſich nur als Schiedsrich⸗ 
ter darſtellend, und ſelbſt dann, wenn ſie den Antrieb 
zum Kriege gaben, nie ins Feld ziehend. Julius 
der Zweite machte eine Ausnahme, welche durch die 
Neuheit des groben Geſchuͤtzes in Europa nur noch auf⸗ 
fallender wurde; er ſetzte ſich aber nur der Gefahr aus, 
von dem Ritter Bayard gefangen genommen zu werden, 
und was er durch ſeine Flucht, wie durch ſein ganzes 
Betragen, an der öffentlichen Meinung einbuͤßte, war 
über alle Berechnung hinaus. Das Ehrwürdige muß 
nicht laͤcherlich werden; Julius der Zweite aber machte 
es dazu. Von jetzt an gab es keinen Stillſtand mehr 
in dem Verfall des Pabſtthums; es hatte ſeine Wirkun⸗ 
gen gethan, und mußte, wie jede erſchoͤpfte Kraft, in 


ſich ſelbſt verſchwinden. 


Dies alles wirkte auf Deutſchland auf das Wun⸗ 
derbarſte zurück. Den Kaiſer Maximilian kann man als 
das Band betrachten, durch welches das deutſche Reich 
in die Angelegenheiten Europa's verflochten wurde. Seine 
Lebhaftigkeit, ſein politiſcher Sinn, ſein Haß gegen 
Frankreich, alles trug dazu bei, Deutſchland in ſeiner 
Schwerkraft anzuregen, und eine merkwuͤrdige Umwaͤl⸗ 
zung in dem geſellſchaftlichen Zuſtande dieſes Reichs 
herbei zu fuͤhren. Doch wuͤrde dieſe Umwaͤlzung minder 
ſchnell erfolgt ſeyn, wenn der Zuſammenhang, worin 
die Geiſter ſtehen, es in Europa nicht mit ſich braͤchte, 
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daß jede Erfindung und Entdeckung ſogleich zu Gemein⸗ 
gut werden muß. Die Vortheile, welche Europa von 
der Erfindung der Magnetnadel zog, konnten fuͤr Deutſch⸗ 
land freilich nur im Widerſchlage empfunden werden; 
dies brachte ſeine Lage mit ſich. Deſto unmittelbarer wa⸗ 
ren die Wirkungen von den Erfindungen des Schießpul⸗ 
vers und der Buchdruckerei. So wie durch das Daſeyn 
der ſogenannten Donnerbuͤchſen der Werth der feſten 
Schloͤſſer vermindert wurde und der Werth der Induſtrie 
ſtieg, gewannen die Legiſten Raum; eine Menſchenklaſſe, 
welche auf den deutſchen Univerſitaͤten ſehr zahlreich war, 
das Umgekehrte von den ehemaligen Dekretaliſten dar⸗ 
ſtellte, und mit aller Macht des Zeitgeiſtes auf die Ab⸗ 
ſchaffung der letzten Ueberreſte des Fauſtkampfs drang. 
Alles wird leicht, wenn die Gemuͤther willfaͤhrig find; 
ſie waren es aber bis zu einem Grade, den man bis 
dahin in Deutſchland nie gekannt hatte. Endlich alſo 
fühlte man in Deutſchland das Beduͤrfniß einer regel⸗ 
maͤßigen Gerechtigkeitspflege, welche unabhaͤngig waͤre 
von der politiſchen Macht. 

Ideen, welche unter Albrecht dem Zweiten zuerſt 
hervorgetreten, und unter Friedrich dem Dritten wieder 
in Vergeſſenheit gerathen waren, wurden auf Veranlaſ⸗ 
ſung der Forderungen, die Maximilian an das Reich 
machte, wieder in Gang gebracht. Maximilian wuͤrde 
alles in der alten Verfaſſung gelaſſen haben, waͤre von 
Seiten der Reichsſtaͤnde eine große Bereitwilligkeit da 
geweſen, feine Heereszuüge zu unterſtätzen; aber was er 
auch thun mochte, ihnen Frankreichs Uebergewicht als 
gefährlich darzustellen, die Antwort war: „daß vor allen 
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Dingen gut und nützlich ſey, forderlichen Gang Nechtens 
zu beſtatten; auch Frieden und Einigkeit in allen deut⸗ 
ſchen Landen zu machen, und dermaßen zu verſehen, daß 
es beſtaͤndlich und bleiblich gehalten und vollzogen 
werde.“ Die Fuͤrſten waren um fo mehr berechtigt, dieſe 
Sprache zu führen, da ihnen in ihren eigenen Staaten 
wiederfahren war, was ſie an dem Reiche geſuͤndigt 
hatten; naͤmlich Verminderung ihres Anſehns durch die 
Macht der Staͤnde. Nachdem alſo alle politiſche Kraft 
aus dem deutſchen Reiche verſchwunden war, fuͤhlte man 
das Beduͤrfniß der Wiederherſtellung eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Bandes, waͤre es auch nur in einem ſo einzelnen 
Theile der allgemeinen Verwaltung, wie die Gerechtig⸗ 
keitspflege iſt. Daß dabei nicht viel herauskommen konnte, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Ein einzelner Gerichtshof 
fuͤr ein großes Reich iſt ganz unſtreitig mehr eine Plage, 
als eine Wohlthat. In fruͤheren Zeiten hatten die Kai⸗ 
ſer die allgemeine Juſtiz in ihrer eigenen Perſon verwal⸗ 
tet, und indem ſie das Reich nach allen Richtungen hin 
durchreiſet hatten, war Manches geſchehen, was zwar 
nicht gut genannt werden konnte, aber doch den Gedan⸗ 
ken an eine oberſte Autorität gegenwärtig erhielt. Jetzt, 
nachdem die Faiferliche Würde ſich auf das Haus Oeſter⸗ 
reich niedergelaſſen hatte, das, vermoͤge feiner Lage durchs 
aus nicht im Stande war, Deutſchland zu durchdringen, 
und im 18ten Jahrhundert durch den geringen Umfang 
ſeines Domains noch mehr daran verhindert wurde: 
jetzt blieb nichts anderes uͤbrig / als die Reichs Juſtiz 
ſedentaͤr zu machen; und zwar auf eine Weiſe, von 
welcher ſich einiger Vortheil für das Reich abſehen ließe. 
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So entſtand das Reichskammergericht. Maximi⸗ 
lian bewilligte, was Friedrich der Dritte niemals hatte 
bewilligen wollen, naͤmlich daß das Kammergericht die 
Acht erklaren koͤnnte. Dieſer Punkt war allerdings von 
großer Wichtigkeit; denn wenn die Achts⸗Erklaͤrung dem 
Kaiſer anheim geſtellt wurde: ſo konnte ſie von ihm ſehr 
leicht zu Vergrößerungen benutzt werden, wie dies in früs 
heren Zeiten der Fall geweſen war. Auf der anderen 
Seite gewannen die Reichsſtaͤnde durch Maximilians Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die Acht eine Garantie für ihre Sort 
dauer, die, wie wuͤnſchenswerth fie auch für fie ſelbſt 
ſeyn mochte, das politiſche Syſtem Deutſchlands in ſei⸗ 
ner Unvollkommenheit erhielt. 

Man kann nicht genug laͤcheln, wenn man in dieſe 
Zeiten zurück blickt. Maximilian wuͤnſcht ein Heer von 
9000 Mann zur Bekaͤmpfung des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich nach Italien zu fuͤhren; dazu bedarf er der Un⸗ 
terftügung der Stände. Da aber die Fuͤrſten dieſer Zeit 
keine freie Verfügung uͤber ihre Unterthanen haben, ſo 
kommt es, bei der Aufbringung jener Armee, vorzüglich 
auf die Bewilligung einer hinlaͤnglichen Subſidie an. 
Ein Reichskammergericht iſt die Gegenforderung der Fuͤr⸗ 
ſten; und als dieſe gewährt iſt, werden 150,000 Gulden 
verfprochen, von welchen der Kaiſer ſelbſt 50,000 aufs 
bringen muß, die übrigen aber von den Ständen verge⸗ 
ſchoſſen werden. Zwar bewilligt man hinterher noch 
150,000 Gulden, die auf die naͤmliche Art herbeige⸗ 
ſchafft, und durch eine allgemeine Auflage wiederbezahlt 
werden ſollen; aber es iſt unmöglich, eine ſolche Summe 
zuſammenzubringen. Anſtatt mit gooo Mann in Ita⸗ 


lien aufzutreten, muß der deutfche Kaiſer mit 3000 er. 
ſcheinen, welche, ſchlecht bezahlt, ſich wieder verlaufen. 
Unterdeß wird mit dem fraͤnkiſchen Adel über feinen Bei: 
trag zur allgemeinen Laſt gehandelt. Dieſer kommt, 
3000 Mann ſtark, nach Schweinfurth, und proteſtirt auf 
das Feierlichſte gegen eine Neuerung, die alle Freiheiten 
des alten Reichsritterlichen Standes untergrabe, als wel⸗ 
cher dem Reiche nur perſönliche Dienſte zu leiſten habe. 
Dieſelbe Donquixoterie in der ſchwaͤbiſchen Rirterſchaft! 
Selbſt die Staͤdte machen keine Ausnahme. Sie wollen 
ſehen, was aus den Verordnungen des Reichstags her⸗ 
vorgehen wird, und bis dahin mit der Einſammlung 
des gemeinen Pfennigs inne halten; d. h. ſie geben zu, 
daß der Wagen, welcher gefahren werden ſoll, nicht ge⸗ 
ſchmiert iſt, aber fie find doch begierig zu erfahren, wie 
er laufen wird. 

Das Reichskammergericht ließ ſich zuerſt zu Frank⸗ 
furth am Mayn nieder; eine Stadt, die unſtreitig min⸗ 
der gut gelegen war als Erfurt oder Nürnberg, wenn 
es darauf ankam, einen Zentralpunkt für Deutſchland zu 
finden. Maximilian inſtallirte, mit Rath und Wil; 
len der Staͤnde, den erſten Kammerrichter, Grafen Ei— 
tel Friedrich von Zollern, mit dem Zepter oder 
Richterſtab. Den richterlichen Entſcheidungen wurden die 
ſogenannten gemeinen Rechte des Reichs zum Grunde 
gelegt; zugleich aber auch die Ordnungen, Statuten und 
Gewohnheiten der Fuͤrſtenthuͤmer / Herrſchaften und Ge. 
richte. Was hieraus folgt, begreift ein Jeder. Eine 
Hauptſchwierigkeit aber war die Unterhaltung des Kam⸗ 
mergerichts. Die erſte Idee war, daß es von Sporteln 
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exiſtiren ſollte. Da man vorherſah, daß dieſe nicht aus⸗ 
reichen würden, fo ſollte der fogenannte gemeine Pfennig 
nachhelfen; doch ſollte dieſer nur auf vier Jahre bewil— 
ligt werden, und nach Ablauf dieſer Zeit der Kaiſer die 
Beſoldung übernehmen. Der gemeine Pfennig ging, wie 
wir wiſſen, nicht ein; die Sporteln brachten nichts / weil 
der Fiscal beim Kammergericht am meiſten beſchaͤftigt 
war. Schon am Ende des erſten Jahres beklagten ſich 
die Mitglieder dieſes Gerichts bei dem gleichzeitig errich⸗ 
teten Reichsrath uͤber Mangel an Subſiſtenz; es hatte 
2000 Gulden in Ruͤckſtand, welche der Reichsrath, nach⸗ 
dem er dem Kaiſer den Vorfall berichtet hatte, durch 
die Judengefaͤlle von Frankfurth und Worms zu decken 
ſuchte. Doch fo groß war das Anſehn des Reichsraths, 
daß beide Staͤdte ſich weigerten, die Judengefaͤlle ver⸗ 
abfolgen zu laſſen. Der Reichsrath ſah ſich alſo gende 
thigt die Verfuͤgung zu treffen, daß das Reichskammer⸗ 
gericht vor allem von dem gemeinen Pfennig befriedigt 
werden ſollte. 

Es gab, von jetzt an, ein Mittel, ſeinen ſogenann⸗ 
ten Landesherrn bei dem Kaiſer zu verklagen, und auf 
der Wirkſamkeit dieſes Mittels beruhete in letzter Inſtanz 
die Einheit der Regierung von Deutſchland. Wie ge⸗ 
ring dieſe Wirkſamkeit war, laͤßt ſich leicht erachten, 
wenn man bedenkt, wie gering die Zahl derjenigen war, 
denen es nicht an Vermögen fehlte, bei dem Reichs kam⸗ 
mergericht klagbar zu werden. Ueber die Streitigkeiten 
der deutſchen Fuͤrſten unter einander hatte das Reichskam⸗ 
mergericht nicht zu entſcheiden; denn die Fuͤrſten hatten 
ſich ihre ſogenannten Austräge vorbehalten. Dabei war 
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ren fie berechtigt, in erſter Saftanz ein Gericht von neun 
ihrer treffentlichen Raͤthe an ihrem Hofe niederzu⸗ 
ſetzen, fo daß das Reichskammergericht, feinem Weſen 
nach, ein Appellationsgericht war. 

So verhielt es ſich mit dem erſten Anfange einer 
beſſeren Verfaſſung von Deutſchland: denn in dieſem 
Lichte will das Reichskammergericht mit allen Unvoll⸗ 
kommenheiten, welche ihm anklebten, betrachtet ſeyn. 
Maximilians Dielgefchäftigfeit und allzu leichtſinnige 
Theilnahme an allen Händeln Europa's, verhinderten 
manches Gute, was dem deutſchen Reiche haͤtte zu Theil 
werden koͤnnen. Die Türfen und das Verſchwinden der 
paͤbſtlichen Autoritaͤt aus Europa, waren die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche das ganze ſechzehnte Jahrhundert hindurch, 
die Koͤpfe beſchaͤftigten. Friedrich der Dritte war der 
letzte Kaiſer, der zu Rom gekroͤnt wurde. Auch Maris 
milian wollte von Julius dem Zweiten gekroͤnt ſeyn; da 
aber die Umſtaͤnde aͤußerſt ſchwierig waren, ſo fand der 
ſtaatskluge Pabſt fuͤr gut, Maximilian lieber als Kaiſer 
anzuerkennen, als nach Rom kommen zu laſſen. Die 
Größe des naͤchſten Kaiſers ſtellte die Anſpruͤche der 
Paͤbſte für immer in den Hintergrund. 


Man erſchrickt vor der Gewalt des Schickſals, wenn man 
zuſammenrechnet, was ſich vereinigen mußte, um einen Karl 
den Fuͤnften hervorzubringen. Vor allen Dingen die Vereini⸗ 
gung von Aragonien und Caſtilien durch die Vermaͤhlung 
Ferdinands und Iſabellens, und die davon abhaͤngige Er⸗ 
oberung des Koͤnigreichs Granada. Dann die Vereini⸗ 
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gung des Koͤnigreichs Neapel mit dem Koͤnigreiche Si, 
cilien durch Verdraͤngung der Franzoſen aus dem erſte⸗ 
ren, unter Mithuͤlfe des Pabſtes. Dann die Entdeckung 
von Amerika durch Columbus. So ſteht Spanien da, 
als Maximilian auf den Einfall geraͤth, ſeinen einzigen 
Sohn, den Erzherzog Philipp, mit einer nachgebornen 
Tochter Ferdinands und Iſabella's zu vermahlen, zu eis 
ner Zeit, wo Spanien in dem Infanten Michael einen 
beſtimmten Thronerben hat, und eine aͤltere Tochter Fer⸗ 
dinands und Iſabella's an den König von Portugal 
verheirathet iſt. Beide ſterben, und die Folge davon iſt, 
daß die Gemahlin des Erzherzogs Philipp ein naͤheres 
Recht auf den ſpaniſchen Thron erwirbt. Dies Recht 
macht Philipp bald darauf nach Iſabella's Tode geltend; 
und von dem Eaſtilianiſchen Adel unterſtuͤtzt, trägt er 
den Sieg uͤber ſeinen Schwiegervater davon. Nicht 
lange; denn er ſelbſt ſtirbt in ſeiner Bluͤthe, und ſein 
Tod raubt ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Gemahlin den Verſtand. 
Ferdinand, jetzt wieder Koͤnig von Spanien, thut was 
in feinen Kräften ſteht, feine Enkel von dem ſpaniſchen 
Thron zu verdraͤngen; aber er verkuͤrzt dadurch nur ſein 
Leben. In einem Alter von ungefaͤhr 16 Jahren wird 
Carl, aͤlteſter Sohn des Erzherzogs Philipp, Erbe der 
ſpaniſchen Monarchie, die jetzt noch von dem Cardinal 
Timenes verwaltet wird; und kaum iſt er in einem Al⸗ 
ter von noch nicht zwanzig Jahren in Spanien ange⸗ 
langt, als die Fuͤrſten Deutſchlands ihn, nach dem Hin⸗ 
tritt feines Großvaters vaͤterlicher Seite, auf den deut 
ſchen Kaiſerthron berufen. Carl nimmt dieſe Berufung 
an, und Europa lernt einen Monarchen kennen, welcher 
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zugleich Herr von Weſtindien, König von Spanien, Kb 
nig von Neapel und Sicilien, König von Sardinien, 
Erzherzog von Oeſterreich und den Niederlanden, und 
Kaiſer der Deutſchen iſt. Alſo durch die Macht des 
Schickfals Deutſchland mit Weſtindien zu einem Reiche 
durch das Medium von Spanien verbunden! Konnte 
dies anders, als die wichtigſten Folgen haben? 


Fuͤr politiſches Gleichgewicht hatte Maximilian, ſein 
ganzes Regenten Leben hindurch, weniger geſtritten, als 
ſich getummelt. Was er durch ſeine Vielgeſchaͤftigkeit 
nicht einmal in der Annaͤherung erreichen konnte, das 
gewaͤhrte ſein Hintritt, und die Wahl des Koͤnigs von 
Spanien, feines Enkels, zu einem roͤmiſchen Kaiſer, in 
einer ſolchen Fuͤlle, daß aus dem Gleichgewicht das 
allerbeſtimmteſte Uebergewicht wurde, und daß es jetzt 
an Frankreich war, die Gleichwaage (la balance égale) 
zu fordern. Jener Churfuͤrſt von Sachſen, Friedrich der 
Weiſe genannt, mochte, als Haupturheber der Wahl 
Carls des Fuͤnften, nichts weiter in Anſchlag bringen, 
als die Gefahr, welche dem deutſchen Reiche bevorſtand, 
wenn ein Koͤnig von Frankreich, wie es in den Wuͤn⸗ 
ſchen und Bemuͤhungen Franz des Erſten lag, deutſcher 
Kaiſer wurde; aber indem er ein ſolches Ungluͤck nur 
durch ein heroiſches Mittel abzuwenden verſtand, legte 
er den Grund zu allen den Kriegen, welche Europa ſeit 
drei Jahrhunderten erſchuͤttert haben. Was Gleichgewicht 
ift, oder vielmehr, was dieſer Idee zum Grunde liegt, 
iſt von jeher bei weitem weniger unterſucht worden, als 
vielleicht zu wuͤnſchen waͤre. Auffallend dabei iſt befon- 
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ders das, daß, während alle Mächte nichts weiter zu 
lieben vorgeben, als das Gleichgewicht, unter ihnen keine 
einzige iſt, welche nicht nach Uebergewicht mit einer 
Nothwendigkeit ſtrebte, über welche fie ſich nicht zum 
Meiſter machen kann; ſchon deshalb nicht, weil es ihre 
erſte Pflicht iſt, ſich ſelbſt nicht zu vernachläffigen. Das 
her denn die Erſcheinung, daß das politiſche Gleichge⸗ 
wicht dem babyloniſchen Thurme gleicht, welcher nie zu 
Stande kommen kann. Kaum feſtgeſtellt, hebt es ſich 
wieder auf, und Mißtrauen, Befuͤrchtungen aller Art, 
ja ſelbſt die europaͤiſchen Staatsgeſetze, ſo fern die Rechte 
der Dynaſtieen durch fie beſtimmt werden, wirken unauf⸗ 
boͤrlich dahin, das Gleichgewicht in eine ſchwankende 
Bewegung umzuſchaffen, oder den Krieg unſterblich zu 
machen. Vielleicht hatte Friedrich der Weiſe darauf ge⸗ 
rechnet, daß der zuruͤckgeſetzte Koͤnig von Frankreich ſich 
eben fo ſehr zu einem perfönlichen Feinde Carls, als zu 
einem entſchloſſenen Vertheidiger der deutſchen Verfaſſung 
aufwerfen wuͤrde; und wenn ſein Blick wirklich ſo weit 
reichte: ſo muß man zwar ſeine feine Politik bewundern, 
aber ſeine Weisheit ein wenig in Zweifel ziehen, wenig⸗ 
ſteys ſofern fie zur Beſchützung von Deutſchlands Ver⸗ 
faſſung kein beſſeres Mittel auffinden konnte, als den 
Krieg. Die Capitulation, welche die deutſchen Fuͤrſten 
mit dem ſpaniſchen Geſandten zu Frankfurth abſchloſſen, 
iſt in ihren dreißig Artikeln ein recht auffallender Beweis, 
9 dieſe Fuͤrſten in Deutſchland und der ganzen Welt 
nichts weiter ſahen, als ſich ſelbſt. Die Fuͤlle von Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche ſie dem Kaiſer auflegten, waren 
eben fo viele Rechte, die fie ſich ſelbſt zuwendeten; und 
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wenn man einmal weiß, daß kein Recht ohne Gegen⸗ 
recht, Pflicht genannt, beſtehen kann: ſo begreift man, 
wie eben dieſe Wahlcapitulation in ſich ſelbſt nichts wei⸗ 
ter war, als eine Grundlage von Zwiſtigkeiten, bei wel⸗ 
chen der Vortheil nothwendig auf Seiten deſſen ſeyn 
mußte, dem die Ausübung der Macht anvertraut war. 


Als Carl der Fuͤnfte in Deutſchland erſchien, fand 
er daſſelbe in allen ſeinen Theilen aufgeregt durch die 
Kuͤhnheit eines einzigen Mannes, der, voll von ſeinen 
Idealen, keinen anderen Beruf fuͤhlte, als Wahrheiten 
auszuſprechen, von welchen die ganze chriſtliche Welt 
durchdrungen war. Dies war Martin Luther in ſei⸗ 
nen Angriffen auf das Pabſtthum. 

Iſt eine Regierung zu einer ſolchen Schwaͤche her⸗ 
abgeſunken, daß fie ihre VBeſtimmung nicht Länger erfuͤl⸗ 
len kann: ſo erwerben ſelbſt Die, welche ihre erſten 
Stutzen ſeyn ſollten, ſich gern das Verdienſt, fie ganz 
zu Grunde zu richten. Dies nun geſchah auch in der 
erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in Beziehung 
auf die kirchliche Regierung, deren Kraft durch die Ent⸗ 
wickelung erſchoͤpft war, welche ſie der europaͤiſchen Welt 
gegeben hatte. In großen Kriſen aber nimmt man we⸗ 
niger Ruͤckſicht auf die Kraft des menſchlichen Geſchlechts, 
in allen Verwandelungen fortzudauern, als auf die Fol⸗ 
gen, welche aus dieſen Verwandelungen für Einzelne 
hervorgehen. Luthers Angriffe auf das Pabſtthum wa⸗ 
ren eben ſo viel Angriffe auf die Verfaſſung des deut⸗ 
ſchen Reichs, das, wenn das Pabſtthum unterging, un: 
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möglich bleiben konnte, was es bis dahin geweſen war, 
das wenigſtens in ſeinem theokratiſchen Theile als tief 
erſchüttert, wo nicht als vernichtet betrachtet werden 
mußte. Ein Gluͤck für Luthern war, daß man dies ent⸗ 
weder nicht einſah, oder daß die weltlichen Fuͤrſten 
Deutſchlands allzu entſchiedene Feinde der geiſtlichen wa⸗ 
ren, um nicht eine Revolution zu unterſtuͤtzen, welche 
dem Anſehen der letzteren den größten Abbruch zu thun 
verſprach. Die Wahl- Capitulation verpflichtete im ſech⸗ 
ſten Artikel den Kaiſer, alle Buͤndniſſe des Adels und 
der Unterthanen gegen die Churfuͤrſten, Fuͤrſten und An⸗ 
dere zu verbieten. Hiernach hätte Carl der Fünfte fein 
ganzes Anſehn auf die Unterdruͤckung der Reformation 
verwenden ſollen. Wenn er dies nicht that, ſo lag der 
Grund unſtreitig darin, daß er vorherſah, er werde nichts 
ausrichten. 

Eine Seite der Reformation iſt bisher unbeachtet 
geblieben, wie mannichfaltig man auch dieſen Gegenſtand 
beleuchtet hat; naͤmlich ihr Zuſammenhang mit der ſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſung jener Zeiten. Waͤren die Staaten 
Deutſchlands im ſechzehnten Jahrhundert nicht bloße 
Aggregate von Corporationen geweſen: ſo wuͤrde Luther 
keinen ſo großen Eindruck gemacht haben, als er machte. 
Das geringe Anſehn der Fuͤrſten, welches eine Folge 
dieſer Corporationen war, vertrug ſich nicht mit der Aus; 
übung einer Gewalt, die in unſeren Zeiten keine Schwie⸗ 
rigkeiten findet. Preßzwang und alle die polizeilichen 
Mittel, durch welche man gegenwaͤrtig jedes Individuum 
in ſeiner Gewalt hat, waren zu Luthers Zeiten etwas 
Unerhoͤrtes, ja ſogar etwas, das man nicht ahnete; und 
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fo geſchah es, daß ein einzelner Mann alle die Veraͤn⸗ 
derungen bewirken konnte, welche, nach und nach, aus 
der Reformation hervorgegangen ſind. In Carl dem 
Fuͤnften ſelbſt gab es, moͤchte man ſagen, zwei Natu⸗ 
ren, naͤmlich eine proteſtantiſche und eine katholiſche. 
Vermoͤge der erſteren war er eben ſo unfaͤhig, Luthern 
zu haſſen, als die Reformation zu hintertreiben; ver⸗ 
moͤge der letzteren ehrte er die Wirklichkeit zu ſehr, um 
ſelbſt Theil zu nehmen an der Reformation. Als deut⸗ 
ſcher Kaiſer mochte er nicht ungern ſehen, daß durch 
Luthers und feiner Anhänger Bemühungen eine Verfaſ⸗ 
fung untergraben wurde, die aus lauter Widerſpruͤchen 
zuſammengeſetzt war; als Koͤnig von Spanien und Nea⸗ 
pel konnte er leicht auf den Gedanken gerathen, den 
Katholicismus zu beſchuͤtzen; und ſein Teſtament bewei⸗ 
ſet, wie ehrlich er es mit demſelben meinte. Was man 
mit der groͤßten Wahrhaftigkeit ſagen kann, iſt, daß 
Carl das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate eben fo 
wenig begriff, als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen; daß 
er die Univerſal⸗Monarchie, welche die Paͤbſte bisher aus⸗ 
geübt hatten, ihrem Weſen nach fo wenig erkannte, daß er 
fi) ſogar einbilden konnte, fie laſſe ſich zum Fußſchemel für 
die weltliche Macht benutzen. Genug, die Reformation 
ſchlug Wurzel, ohne daß die Machthaber Deutſchlands 
es wollten; und es geſchah damal, was ſich ſeitdem 
ſehr oft wiederholt hat, naͤmlich daß der Zeitgeiſt ſich 
allen Hinderniſſen zum Trotz Bahn bricht. Wenn die 
Reformation vorzugsweiſe im nördlichen Deutſchlaud um 
ſich griff: ſo lag ein Hauptgrund auch darin, daß bei 
Kuͤſtenbewohnern durch die mannichfaltigen Beruͤhrungen, 
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welche der Handel gewaͤhrt, ein lebhafterer Ideen- Umſatz 
Statt findet, als bei den Bewohnern von Binnenlaͤndern. 
Die ſaͤmmtlichen Bewohner des noͤrdlichen Europa ſchie⸗ 
nen ſich uͤber jenen Punkt das Wort gegeben zu haben; 
die Folge davon war: daß fie ſich gleichzeitig von der Uni, 
verſal⸗Monarchie losſagten, die ſeit Gregor dem Gier 
benten die europaͤiſche Welt nach allen Richtungen be⸗ 
wegt hatte, und daß ſie eben dadurch die Aufforderung 
zur Bildung einer neuen gaben. Darf kuthers politiſche 
Wichtigkeit nach den Wirkungen beurtheilt werden, welche 
die Reformation hervorgebracht hat: ſo hat es in Europa 
niemals einen Monarchen gegeben, der ihm hierin gleich 
gekommen waͤre. Ihn, und ihn allein, muß man als 
den Urheber eines deutſchen Koͤnigreichs betrachten, def 
ſen uͤberwiegender Einfluß auf Deutſchlands Angelegen⸗ 
heiten noch ſehr viel Großes und Schönes zu leiſten 
verſpricht. 


Carls Heldenleben iſt von dem unuͤbertroffenen Ro⸗ 
bertſon geſchrieben worden. Obgleich dieſer Kaiſer nichts 
uſurpirt hatte, ſo fuͤhrte doch die Complication von 
Pflichten, welche ſeine verſchiedenen Kronen ihm aufleg⸗ 
ten, Umftände herbei, in welchen er die Ruhe feines Les 
bens verlor. Genoͤthigt, das zu vertheidigen, was ein 
ſeltenes Schickſal ihm zugewendet hatte, konnt er es 
nur vermehren. Die Gefangennehmung Franz des Erſten 
in der Schlacht von Pavia war entſcheidend; wenn er 
we jemals glaubte, dadurch an Sicherheit zu gewinnen, 
ſo irrte er ſich, aus keinem anderen Grunde, als weil von 
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allen Welttheilen Europa am wenigſten geeignet iſt, eine 
einzige Monarchie zu bilden. Es hat von jeher Reiche 
gegeben, welche Europa an Groͤße uͤbertroffen haben; es 
giebt deren noch jetzt. Aber die phyſiſche Conſtruction 
dieſer Reiche brachte die Moͤglichkeit einer gleichfoͤrmigen 
Regierung mit ſich, waͤhrend das Gegentheil in Europa 
Statt findet, und wahrſcheinlich immer Statt finden 
wird, fo daß nichts weniger angebracht iſt, als Einför⸗ 
migkeit in der Verwaltung der europaͤiſchen Staaten. 
Indeß folgte Carl nur den Vorſtellungen, die er 
von ſeiner Macht hatte; und die deutſchen Fuͤrſten mach⸗ 
ten ſehr bald die Entdeckung, daß ſeit Friedrich des Er⸗ 
ſten Tode kein Kaiſer ſo wenig Umſtaͤnde mit ihnen ge⸗ 
macht hatte, als Carl. Ihre Neigung zum Gehorchen 
fand ſehr bald ihre Graͤnze in den Kraͤnkungen, welche 
ihnen zugefügt wurden; nur daß ſich lange keiner von 
ihnen hervorwagte, weil er erdruͤckt zu werden fuͤrchtete. 
Als man ſich endlich verbuͤndete, entſchied die Schlacht 
bei Mählhauſen uͤber das Schickſal des Hauſes, dem 
Carl die Kaiſerkrone verdankte, und die Art und Weiſe, 
wie Carl die gefangenen Fuͤrſten behandelte, zeigte zur 
SGenuͤge, wie ſchlecht er von ihnen dachte, und wie we⸗ 
nig er ſich der mit ihnen abgeſchloſſenen Capitulation er⸗ 
innerte. Im Grunde aber war dies nicht ſeine Schuld; 
denn wenn ein Regierungs⸗Syſtem von einer ſolchen 
Beſchaffenheit iſt/ daß die Natur der Dinge durch dafs 
ſelbe verletzt wird: ſo ſind alle Vorſaͤtze und ſelbſt die 
feierlichſten Zuſagen unzureichend, ein ſolches Syſtem zu 
befihügen. Man kann nicht Herr und Diener zu 
gleicher Zeit ſeyn. Zu allen Zeiten führte das Beduͤrf⸗ 
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niß ungeftörter Fortdauer die deutſchen Fuͤrſten zu einem 
Herrn zurück; allein eben diefer Herr ſollte ſich in He, 
ziehung auf fie niemals einfallen laſſen , einen Willen zu 
haben, ſondern es ſich zur Ehre rechnen, ihr Diener zu 
feyn. Dies war der geheime Sinn aller Wahl Capitu⸗ 
lationen, welche fie mit den Königen und Kaiſern ab. 
ſchloſſen; und ſobald nun das Unnatuͤrliche eines ſolchen 
Vertrages zum Vorſchein trat, und die gegenſeitige Er⸗ 
bitterung nicht laͤnger zuruͤckgehalten werden konnte: fo 
ſchrie der verletzte Theil zwar immer uͤber Unrecht und 
vertragwidriges Verfahren, allein das Wahre von der 
Sache war, daß man das Unmoͤgliche gewollt hatte, 
und daß man ſich nicht darein finden konnte, wie man 
durch ſich ſelbſt, d. h. durch unſtatthafte Anſpruͤche zus 
gleich die Natur der Geſellſchaft und die der Regierung 
verletzt hatte. Es iſt unmoͤglich, die Parthei der deutſchen 
Fuͤrſten zu nehmen, wenn man einmal weiß, unter wel⸗ 
chen Bedingungen ein Reich allein mit Erfolg verwaltet 
werden kann. 
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Waͤhrend Carl gefangene deutſche Fuͤrſten, wie im 
Triumphe, mit fi herumfuͤhrte, erfchöpfte er Deutſch⸗ 
land durch willkuͤhrlich ausgeſchriebene Contributionen, 
und brachte dadurch auch das deutſche Volk gegen ſich 
auf, deſſen Sache er aufs Sorgfaͤltigſte von der der deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten hätte trennen ſollen. Einen noch größeren 
Fehler beging er dadurch, daß er ſich zum Herrn uͤber 
die Gewiſſen machen wollte; er wollte naͤmlich die pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten und Stände durch ein unter dem 
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Namen Interim bekanntes Formular zu einer Wieder 
vereinigung mit der katholiſchen Kirche zwingen, nicht 
ahnend, daß dem Abfalle von derſelben etwas zum 
Grunde lag, was von allen Regenten reſpektirt werden 
muß; ich meine die Ueberzeugung, die Religion. Durch 
ſolche Mißgriffe ſetzte der Kaiſer den berühmten Moritz 
von Sachſen, den er als ſeine Creatur zu betrachten be⸗ 
rechtigt war, in den Stand, feiner Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land ein Ende zu machen. Die, welche auf dieſen Mo⸗ 
ritz mit Verehrung hinſehen und ihn als den Vertheidi⸗ 
ger der deutſchen Freiheit betrachten, begehen den großen 
Fehler, nicht in Anſchlag zu bringen, daß er, nach voll⸗ 
endetem Siege über Carl, in dem Beſitz des Churfuͤr⸗ 
ſtenthums blieb; denn haͤtte er in der Ueberzeugung von 
der Vortrefflichkeit der deutſchen Verfaſſung gehandelt, 
ſo haͤtte dieſe Ueberzeugung es auch mit ſich gebracht, 
Alles zuruͤck zu geben, was er Carl dem Fuͤnften ver⸗ 
dankte. 

Fortſchritte in ihrer Ausbildung machte die deutſche 
Verfaſſung unter Carl dem Fuͤnften nicht, es ſey denn 
daß man die Wahl- Capitulation, welche mit dieſem Kai- 
ſer abgeſchloſſen wurde, dahin rechnen will. Die, welche 
dieſe Capitulatien die magna charta der deutſchen Frei⸗ 
heit genannt haben, moͤgen eine ſolche Verkehrung aller 
geſunden Begriffe von Verfaſſung bei ſich ſelbſt verant⸗ 
worten; denn, in Wahrheit, die Capitulation geht nur die 
Rechte der deutſchen Fuͤrſten an, und iſt folglich nur die 
magna charta der deutſchen Unfreiheit geweſen, indem 
ſie alles noch weit mehr vereinzelt hat, als dies ſchon 
ſonſt der Fall war. Dazu kommt noch, daß, obgleich 
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jene Wahl⸗Capitulation ein wenig förmlicher war, als 
die früheren, mit jedem Kaiſer ſchriftlich oder mündlich 
abgeſchloſſenen, ſie gar nicht als einzig betrachtet wer⸗ 
den kann; es waren darin nur die Veraͤnderungen auf⸗ 
genommen, welche der geſellſchaftliche Zuſtand im Laufe 
von Jahrhunderten bekommen hatte. Neben dem Reichs⸗ 
kammergericht bildete ſich der ſogenannte Reichsrath zu 
einem Reichs⸗Hofrath aus, und noch unter der Regie⸗ 
rung Maximilians war auf dem Reichstage zu Cölln im 
Jahre 1512 die Eintheilung des deutſchen Reichs in zehn 
Kreiſe als eine Einrichtung beliebt worden, welche dazu 
beitragen koͤnnte, den Landfrieden zu erhalten und die 
Vollziehung der Urtheilsſpruͤche jener beiden ſouverainen 
Gerichtshoͤfe zu erleichtern. Fuͤr jeden dieſer Kreiſe er⸗ 
nannte man kreisausſchreibende Fuͤrſten, Direktoren und 
Oberſten, welche uͤber die Truppen des Kreiſes zu wachen 
hatten, und ſie befehligten. Iſt einmal eine Verfaſſung 
im erſten Zuſchnitte verdorben, ſo ſind die Wirkungen, 
welche man dabei beabſichtigt, die umgekehrten von de⸗ 
nen, welche Statt finden ſollten; und dies iſt unſtreitig 
nicht das Schlimmſte von dem, was geſchehen kann. 


Die deutſche Kaiſerkrone, allen früheren Fuͤrſten⸗ 
haͤuſern verderblich, ſollte fuͤr das Haus Oeſterreich, nach 
dem Willen des Schickſals, die Grundlage einer unge⸗ 
meinen Größe werden. National- Verhaͤltniſſe trugen 
dazu eben fo ſehr bei, als perſoͤnliche. Den Türken war, 
wie wir geſehen haben / die Niederlaſſung in Europa nur 
durch die Schwerkraft gelungen, welche die deutſche Ver 


faſſung mit fich führte. - Dafür wurde eben dieſe Niederlaſ⸗ 
fung für Defterreich die Veranlaſſung zur Erwerbung der Rd; 
nigreiche Böhmen und Ungarn. Die Anlagen dazu waren frei; 
lich ſchon in einer früheren Periode gemacht worden; aber 
die Gefahr, worin Ungarn fortdauernd ſchwebte, bildete 
ſie aus. Koͤnig von Boͤhmen und Ungarn war um die 
Zeit, wo Carl der Fünfte in Deutſchland auftrat, Lud⸗ 
wig der Zweite, ein Sohn des Könige Wladislav. Um 
nun ſein Reich mit einigem Erfolge verwalten zu koͤn⸗ 
nen, vermaͤhlte ſich Ludwig der Zweite mit einer Schwe⸗ 
ſter Carls des Fuͤnften, wobei er die Bedingung einging, 
daß, wenn ſeine Ehe kinderlos waͤre, Ferdinand, ein jüns 
gerer Bruder Carls des Fuͤnften, welchem feit dem Jahre 
1521 die Erblande ſeines Hauſes in Deutſchland abge⸗ 
treten waren, ſein Nachfolger werden ſollte. Ferdinand 
vermaͤhlte ſich zu dieſem Ende mit der einzigen Schwe⸗ 
ſter Ludwigs. Als nun Ludwig in der Schlacht von 
Mohatſch (1526) blieb, trat Ferdinand an ſeine Stelle, 
ohne große Schwierigkeiten zu finden; denn die Böhmen 
waren mit der neuen Dynaſtie unter der Bedingung zu⸗ 
frieden, daß ſie ſich als gewaͤhlt betrachten ſollte, und 
die Ungarn verließen nur allzu bald den Johann von 
Zapolya, den eine Parthei erwaͤhlt hatte. Wie Carl, 
als Erbe ſeines Vaters, die Koͤnigreiche Spanien, Nea⸗ 
pel, Sicilien und Sardinien vereinigte, haben wir oben 
geſehen. Als deutſcher Kaiſer in heftige Kriege mit 
Franz dem Erſten, Koͤnig von Frankreich, verwickelt, 
eroberte er die Lombardei, und machte ſich dadurch zum 
Herrn von ganz Italien. Beinahe gleichzeitig erwarb 
ſein Bruder Boͤhmen und Ungarn. Die beiden Bruͤder 
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wurden auf dieſe Weiſe die Stifter der beiden Haupt; 
linien von Oeſterreich: der ſpaniſchen, welche von Carl 
dem Fuͤnften (in Spanien Carl der Erſte rn ber⸗ 
kommt, und im Jahr 1700 mit Karl dem 1 er⸗ 
loſch; und der deutſchen, deren Stammbater Ferdinand 
der Erſte war, und deren letzter männlicher Sprößling, 
Kaiſer Karl der Sechſte, im Jahre 1740 ſtarb. * 
bekanntes Diſtichon ſpottet über das Zufällige dieſer 
großen Erwerbungen durch Vermaͤhlungen ). Es ſollte 
aber nicht ſpotten; denn Erwerbungen dieſer Art ſind 
eben fo rechtlich, als ficher, und weil fie beides find, fo 
haben ſie den Vorzug vor denjenigen, welche von Erobe⸗ 
rungen herruͤhren und als Reſultate einer ausgeuͤbten 
Gewalt in der Regel von keiner Dauer ſeyn koͤnnen. 


Carls des Fünften Abdankung war unſtreitig die 
Folge des geſaͤttigten Ehrgeizes, der zu der Ueberzeugung 
gelangt iſt, daß man nicht bloß die Menſchheit, ſon⸗ 
dern, im Widerſchlage, auch ſich ſelbſt, mißhandelt, 
wenn man, als Regent, fuͤr die allerverſchiedenſten Voͤl⸗ 
ker eine und dieſelbe Regel aufſtellen will. Weil das 
Schickſal für Carln allzu viel gethan hatte: fo gerieth 
er auf den ſehr vernuͤnftigen Gedanken, Voͤlkern, welche 
durch Raum, noch mehr aber durch eigenthuͤmliche Ent: 
wickelung von einander geſchieden ſind, ihr Recht wie⸗ 
3SSCCC0TCT 

) Dies Diftichen lautet: 


ella gerant alli, tu, felix Austria, nube; 
Nam quae Mare aliis, dat tibi regna Venus. 
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derfahren zu laſſen. Die Kaiſerkrone konnte er nicht 
verſchenken; denn ſie hing von einer freien Wahl ab. 
Aber es war auch genug, daß er nie den Gedanken ge 
habt hatte, ſie auf ſeinen Sohn (Philipp den Zweiten) 
zu vererben; denn wenn er ſo etwas beabſichtigt haͤtte, 
fo würde er ſich anders gegen die Fuͤrſten des deutſchen 
Reichs betragen haben. Jener ungeheure Laͤnder-Com⸗ 
plex, von welchem er der belebende Geiſt geweſen war, 
gab ſich alſo ganz von ſelbſt auseinander; und wenn die 
Niederlande nicht zu Deutſchland, ſondern zu Spanien 
geſchlagen wurden: ſo ſollten ſie, nach der Idee des Kai⸗ 
ſers, unſtreitig das Bindungsmittel der beiden Zweige 
ſeines Hauſes ſeyn, von welchen der eine in Deutſch⸗ 
land, der andere in Spanien regierte. Indeß war die 
europaͤiſche Welt zu einem ſtaͤrkeren Leben erwacht, als 
jemals. Ein neuer Zuſammenhang hatte ſich gebildet, 
und dieſer war ſtaͤrker und kraͤftiger, als jener, den das 
Kirchenthum gegeben hatte; denn er beruhete auf allen 
den Erfindungen, welche ſeit Jahrhunderten gemacht 
worden waren, beſonders auf verbeſſerter Schiffahrt. 
Europa hatte aufgehört, die kleine Halbinſel der öftlichen 
Halbkugel unſeres Erdballs zu ſeyn; die ganze weſtliche 
Halbkugel gehoͤrte dazu, zugleich ein weſentlicher Theil 
von Indien. Weil man aber vielleicht zu keiner Zeit 
genau weiß, was man wollen ſoll, und immer mehr 
oder weniger in die Vergangenheit zuruͤck ſtrebt, um dies 
von ihr zu erfahren: ſo war es auch im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderte der Fall, daß ganz entgegen⸗ 
geſetzte Anſichten ſich befämpften. Mehrere Staaten fuh⸗ 
ren fort / ihr Weſen auf das Kirchenthum zu gründen, 
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andere machten ſich von dieſer Grundlage los, noch an⸗ 
dere wollten eine gewiſſe Mitte halten. Hieraus ent 
ſtanden alle die Bewegungen in Europa, welche man die 
Religionskriege nennt; Bewegungen, welche entſcheidend 
auf Deutſchland zuruͤck wirkten. Der Proteſtantismus 
blieb indeß der Geiſt der Welt, und als er ſeine Kraft 
an dem Kirchenthum erſchoͤft hatte / war wohl nichts 
natürlicher, als daß er ſie gegen die politiſchen Syſteme 
wendete, um auch in dieſen das Wahre von dem Fal⸗ 
ſchen zu ſondern, und auf dieſem Wege — vielleicht zu 
einer neuen Religion zu gelangen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Cola di Rienzo )). 


Unter den europäifchen Nationen giebt es unſtreitig 
keine, welche durch Zuruͤckerinnerungen an ihre ehemalige 
Größe ſo ſehr gefoltert worden wäre, wie die italiaͤni⸗ 
ſche. Von dem Untergange der roͤmiſchen Republik an 
bis auf unſere Zeiten, hat es nie an Italiaͤnern gefehlt, 
welche, von der Thatkraft ihrer Vorfahren getroffen, in jene 
Zeiten zuruͤckſtrebten, wo Nom der ganzen damals bekann⸗ 
ten Welt Geſetze vorſchrieb. Alle dieſe Maͤnner, von 
Lucan und Tacitus an bis auf den Grafen Alfieri, der im 
Uebermaaß der Galle die beſte Grundlage des Genies zu fin⸗ 
den glaubte, hatten das mit einander gemein, daß ſie, ohne 
auf die Natur der Dinge zuruͤckzugehen und die Er⸗ 
ſcheinungen der Welt, als ſolche, zu wuͤrdigen, das will⸗ 
kuͤhrlich gebildete Ideal als einen Canon hinſtellten, dem 
ſich Alles unterordnen muͤſſe; hierin freilich weniger Phi. 
loſophen als Dichter, aber in dieſer letzten Eigenſchaft 
um ſo achtungswerther, weil denn doch zuletzt das Ideal 

j den 


*) Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bekennt, daß er zur Mit: 
theilung deſſelben durch nichts ſo ſehr veranlaßt worden iſt, als 
durch die Begebenheiten in Frankreich ſeit dem 20 Maͤrz. Sollte 
das, was ihm als nothwendiges Reſultat dieſer Begebenheiten 
in Hinficht der Hauptperſon vorſchwebt, in Erfüllung gehen, fo 
wuͤrde dieſer Auffag einen neuen Beweis für die Behauptung ab⸗ 
geben: daß in den menſchlichen Schickſalen eine Nothwendigkeit 
liegt, der man nicht ausweichen kann, wie man ſich auch drehen 
und wenden moͤge. 
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den Menſchen zum Menſchen macht, und die allein geach⸗ 
tete Wirklichkeit den beſten Theil unſerer Anlagen ger. 
ftören wuͤrde. 

In der großen Zahl der Italiaͤner, welche, unzu⸗ 
frieden mit ihrem Zeitalter, in die Periode zurückfirebten, 
wo Nom durch feine Verfaſſung zugleich ein Gegenſtand 
des Schreckens und der Bewunderung war, zeichnen wir 
bier Cola di Rienzo aus, welcher, um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts, einen Verſuch machte entfloh⸗ 
ne Zeiten zuruͤckzufuͤhren, und das Opfer dieſes Verſuchs 
wurde: ein Mann, gewiß nicht ohne vorzuͤgliche Anla⸗ 
gen, und mit einer beſſeren Richtung ſeines Geiſtes viel⸗ 
leicht zu dem wahrhaft Großen berufen, aber durch den 
Widerſpruch, worin ſeine ganze Umgebung zu ſeiner in⸗ 
neren Welt fand, zu Thorheiten aller Art hingeriſſen, 
bis er, der Wirklichkeit ſich anſchmiegend, eben ſo laͤ⸗ 
cherlich als veraͤchtlich wurde, und ſeinen Untergang in 
der Liebe zu dem fand, was er, feiner urſpruͤnglichen Ans 
lage nach, ſtandhaft haͤtte haſſen ſollen. 

Die Paͤbſte dieſer Periode hatten ihren Wohnſitz 
von Rom nach Avignon verlegt; naͤmlich als folgſame 
Werkzeuge der franzoͤſiſchen Koͤnige, welchen ſie nicht 
widerſtehen konnten, ſobald, durch die Gelangung des 
Hauſes Anjou auf den neapolitaniſchen Thron, das Mit⸗ 
tel gefunden war, das Cardinals⸗Collegium vorzüglich 
mit franzöͤſiſchen Geiſtlichen anzufüllen. Wie nun durch 
jene Verſetzung alle Verhältniffe in Europa verändert 
wurden, ſofern die Paͤbſte die wahren Univerſal⸗Monar⸗ 
chen dieſes Welttheils waren, ſo veränderten ſich das 
durch auch alle Beziehungen in Rom ſelbſt. So lange 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 33 Heft. B b 
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Rom der Wohnſitz der Paͤbſte war, maͤßigten fie durch 
ihren Aufenthalt in dieſer Stadt den heftigen Wider⸗ 
ſpruch, worin Adel und Buͤrgerſchaft, wie allenthalben, 
ſo auch hier ſtanden; die vornehmſten Geiſtlichen naͤm⸗ 
lich waren aus dem Adel genommen, und indem ſo das 
Familien- Intereſſe beſchuͤtzt war, wurde durch die Clien⸗ 
tel, welche ſo alt iſt wie Rom ſelbſt, ein gewiſſer Zu⸗ 
ſtand von Ruhe erhalten, dem es, bei dem ſtarken Ge⸗ 
genſatze von geiſtlicher und weltlicher Macht, freilich 
nicht an Unterbrechungen fehlte, doch ſo daß dieſe er— 
tragen werden konnten. Dies hörte auf, ſobald der pabſt⸗ 
liche Stuhl nach Avignon verlegt war. Geſchieden von 
einer Autorität, die ihn allein in Zaum zu halten ver, 
mochte, trat der roͤmiſche Adel aus feiner Bahn, be⸗ 
maͤchtigte ſich, ſo viel er immer konnte, der paͤbſtlichen 
Ausſtattung in den Gütern der Kirche, und übte Be: 
druͤckungen aus, welche um fo größer waren, je weniger 
ſich darauf rechnen ließ, daß die Fruͤchte derſelben 
bleibend ſeyn wuͤrden. Die ganze geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung, obwohl zu allen Zeiten ſchwach im Kirchenſtaate, 
ging hieruͤber zu Grunde; es gab weder eine Sicher⸗ 
heit des Eigenthums noch der Perſonen; alle Landstraßen 
waren gefährdet; die Zufuhr nach Rom fing an zweifel 
haft zu werden, und die Theurung, welche hieraus ent⸗ 
ſtand, aͤngſtigte alle Gemuͤther, beſonders die der fried⸗ 
fertigen Buͤrger, welche fuͤr ihren Betrieb vor allem der 
Ruhe beduͤrfen. In dieſer Lage der Dinge trat Cola di 
Rienzo als Retter feiner Vaterſtadt auf. 
Er war von niedriger Geburt; denn ſein Vater 
war ein Gaſtwirth und feine Mutter eine Waͤſcherin. 


* 
Indeß hatte ihn die Natur nicht unvortheilhaft aus, 
geſtattet, indem fie ihm einen ſchoͤnen Körper mit an. 
genehmer Geſichtsbildung / und eine reiche Phantaſie ge⸗ 
geben hatte, welche nichts ohne Gluth umfaßte. Eine 
bei weitem forgfältigere Erziehung, als man von feinem 
Stande erwarten konnte, war dieſen Anlagen zu Huͤlfe 
gekommen. Wie es auch moͤglich ſeyn mochte: genug, 
Cola die Rienzo war mit dem Inhalte des Titus Li⸗ 
vius, des Cicero, des Seneca, des Valerius Maximus 
bekannt, und das Studium dieſer Schriftſteller hatte ſo 
auf ihn zuruͤckgewirkt, daß er mit Liebe und Inbrunſt 
an der Welt hing, welche ihm in ihnen aufgegangen 
war. Handſchriften auch nur leſen zu koͤnnen, war in 
dieſen Zeiten, wo die Druckerpreſſen noch nicht im Gange 
waren, kein gemeiner Vorzug; und der junge Cola, der 
hierin eine beſondere Fertigkeit beſaß, hatte ſich durch 
dieſelbe zu einem Notarius aufgeſchwungen, dem es nur 
an Gelegenheit fehlte, die Faͤhigkeit zu weit bedeutende⸗ 
ren Verrichtungen zu offenbaren. Was den jungen Mann 
am meiſten auszeichnete, war ein begeiſtertes Lächeln, 
das um ſeine Lippen ſchwebte, und eben ſo viel Erhe⸗ 
bung als Zerknirſchung ausbdruͤckte. Täglich vertiefte er 
ſich in die Betrachtung der Ueberreſte des Alterthums, 
und fo oft er zum Selbſtbewußtſeyn zurückkehrte, hörte 
man ihn ausrufen: „Wo giebt es noch Roͤmer? Wo 
findet man noch ihre hohe Gerechtigkeit? Ach waͤre ich 
doch ihr Zeitgenoſſe geweſen!“ Durch ſolche Ausrufun⸗ 
gen beleidigte er die Romer nicht, die, wie ausgeartete 
Enkel, nicht ungern die Tugenden ihrer Vorfahren ruͤh⸗ 
men hoͤrten. Die vortheilhafte Meinung, die man von 
B ba 
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feinem Kopf und Herzen hegte, war um fo unbedingter, 
je raͤthſelhafter er der großen Menge erſchien. Ueber 
Eins war kein Streit; dies war ſeine Beredtſamkeit, 
welcher Niemand widerſtehen konnte. 

Gerade um dieſer Eigenſchaft willen wurde er einer 
Geſandtſchaft beigeſellt, welche den Auftrag hatte, ſich 
nach Avignon zu Clemens dem Sechſten zu begeben; und 
zum Redner ernannt, machte er auf dieſen Pabſt einen 
ſo ſtarken Eindruck, daß dieſer ſich nicht wieder von 
ihm trennen wollte. Es mußte etwas Vortreffliches in 
Cola di Nienzo ſeyn, weil auch Petrarka, der gerade um 
dieſe Zeit in Avignon lebte, in einem ſehr hohen Grade 
fein Freund wurde. Beide glüheten gleich ſtark für daſ— 
ſelbe Ideal, d. h. fuͤr das reizende Bild, welches ſie ſich 
von dem alten geſellſchaftlichen Zuſtande Italiens waͤh⸗ 
rend der republikaniſchen Periode gemacht hatten; beide 
waren gleich weit von dem Gedanken entfernt, daß es 
unmöglich ſey, dergleichen zurückzuführen; zwiſchen bei⸗ 
den war nur der Unterſchied, daß Cola di Rienzo ſich 
getraute, Hand ans Werk zu legen, waͤhrend Petrarka 
durch einen ſehr richtigen Inſtinkt verhindert wurde, an 
die Verwirklichung einer Idee zu glauben, wenn ſie von 
einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß fie mit der Wirklich 
keit in dem ſtäͤrkſten Widerſpruche ſteht. Clemens ſeiner⸗ 
ſeits nahm Cola di Rienzo fuͤr ein nuͤtzliches Werkzeug; 
denn da einmal der roͤmiſche Adel der ſtaͤrkſte Wider⸗ 
ſacher der Paͤbſte ſeit der Verlegung des heil. Stuhles 
nach Avignon geworden war, und Cola gegen dieſen 
Adel eben den brennenden Haß unterhielt, welchen die 
Paͤbſte ſelbſt gegen denſelben empfinden mußten: fo. war 
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wohl nichts natürlicher als der Gedanke, den berebten 
Notar, wo moͤglich, gegen jene Uſurpatoren zu gebrau⸗ 
chen, die ſich die Vertheidiger der Kirche nannten. Auf 
Cola's Seite war die Bereitwilligkeit, ſich dazu gebrau⸗ 
chen zu laſſen, nur allzuſtark, und alles was er vom 
Pabſte verlangte, war Berechtigung. Doch dieſe zu ge 
ben, konnte Clemens ſich Anfangs nicht entſchließen. 
Was ihn am meiſten zuruͤckhielt, war der Rath des Car⸗ 
dinals Johann Colonna, der, wo nicht aus Familien⸗ 
Intereſſe, doch aus Nückfichten, welche dieſem gleich Fa 
men, den ſchwachen Pabſt fo lange bearbeitete, bis die: 
ſer ſich, gegen ſeinen Willen, von Cola trennte, und 
ihn ſeinem Schickſal uͤberließ. Die Entfernung Cola's 
vom paͤbſtlichen Hofe war indeß von keiner langen 
Dauer; und was immer den eiferfüchtigen Cardinal zur 
Verfolgung des Verkannten vermocht haben mochte, fo 
ſoͤhnte er ſich mit ihm aus, und ließ ihn als Notar der 
apoſtoliſchen Kammer, mit Huld und mit Geſchenken 
überhäuft, nach Rom zurückgehen. 

Vergnägt ging Cola nach Rom zuruͤck. Das ihm 
anvertraute Amt verwaltete er mit Maͤßigung und Ge: 
lindigkeit; doch, voll von ſeinem Ideale, ſann er Tag 
und Nacht auf Mittel, es der Verwirklichung naͤher zu 
bringen. Die ſtaͤrkſten Aufforderungen dazu lagen in den 
Verbrechen, welche taͤglich zu Rom ungeahndet begangen 
wurden. Fuͤnf Goldgulden taͤglicher Diaͤten, welche er 
vom paͤbſtlichen Hofe erhielt reichten freilich nicht aus, 
ſich eine Parthei zu machen; aber Maͤnner von Genie 
waren auch nie um große Geldmittel verlegen. Gehoben 
durch das Gefuͤhl eines paͤbſtlichen Dieners, der er war, 
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hatte er eines Tages den Muth zu den Patriciern zu ſa⸗ 
gen: „ſie waͤren keine guten Buͤrger; denn ſie ließen die 
Armen huͤlflos, und traͤnken ihr Blut.“ Dieſe Worte, in 
einer Öffentlichen Rathsverſammlung ausgeſprochen, zo⸗ 
gen ihm Beſchimpfungen und Schlaͤge zu. Seit einer 
früheren Periode drückte ihm der Gedanke, daß die Eu 
mordung eines geliebten Bruders nicht geahnet worden 
ſey. Jetzt kam das Schmerzgefuͤhl einer unverdienten 
Beleidigung hinzu. Allein was konnte geſchehen, ſo 
lange er vereinzelt und ohne beſtimmten Anhang war? 
Sein einziger Stügpunft war der Buͤrgerſtand. Doch 
um dieſen der Apathie zu entreißen, bedurfte es außeror⸗ 
dentlicher Mittel. Mit eben ſo viel Feinheit als Rich⸗ 
tigkeit berechnete ſich Cola, daß er, um einen bleibenden 
Eindruck auf die herabgewuͤrdigten Buͤrger Roms zu 
machen, ſich nicht auf feine Beredtſamkeit allein verlaffen 
duͤrfe, ſondern auf mehrere Sinne zugleich wirken muͤſſe; 
und allegoriſche Gemälde, von ihm erklaͤrt nnd commen⸗ 
tirt, ſchienen ihm das wirkſamſte Mittel fuͤr ſeinen 
Zweck: in der That um ſo wirkſamer, je mehr ſie dem 
Geſchmacke ſeines Zeitalters entſprachen. 

Er ließ demnach ein Gemaͤlde verfertigen, worin 
alles darauf berechnet war, die Einbildungskraft der 
Römer gewaltig zu erſchuͤttern. Ein weites Meer mit 
aufgethuͤrmten und vom Sturm gejagten Wellen. Auf 
demſelben trieb, ſegel⸗ und ſteuerlos, ein Schiff, dem Ver⸗ 
ſinken nahe. In dem Schiffe war eine Wittwe in ſchwar⸗ 
zer Hulle abgebildet, die, mit wildflatterndem Haupthaar, 
weinend auf ihren Knieen lag, ihre Haͤnde uͤber der 
Bruſt zuſammenſchlug, und um Mitleid und Rettung 
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flehete. Ueber dieſem Schiffe ſtanden die Worte: „dies 
iſt Rom.“ Dieſe Hauptfigur umgaben vier andere Schiffe, 
die nur noch aus den Wellen hervorragten, mit zerriſſenen 
Segeln, zerbrochenen Maſten, verlornen Steuerrudern. 
In jedem derſelben lag ein Weib, von Wellen begraben 
und todt. Die Ueberſchriften waren: Babylon, Car⸗ 
thag o, Troja, Jeruſalem, mit dem Zuſatze: alle 
dieſe Städte ſanken und gingen unter durch 
Ungerechtigkeit; aus dem Munde der todten Frauen 
aber gingen die Worte hervor: „Uns alle haſt du an 
Hoheit übertroffen, doch jetzt erblicken wir auch deinen 
Untergang; “ und dieſe Worte waren gegen Nom gerich⸗ 
tet. Auf der Linken des Gemaͤldes zeigten ſich zwei 
Inſeln. Auf der kleineren ſtand eine Frau mit der Ueber⸗ 
ſchrift Italien; fie ſchien voll Schaam, und aus ih⸗ 
rem Munde gingen die Worte: „alle Städte beraubteſt 
du der Herrſchaft, und ich war deine einzige Schweſter. !. 
Auf der zweiten Inſel befanden ſich vier Frauen, die, 
mit dem Ausdruck des hoͤchſten Schmerzes, ihre Hände 
entweder ſinken ließen, oder das Geſicht damit bedeckten, 
ausrufend: „vormals beſaßeſt du alle Tugenden; ſeit ſie 
dir fehlen, irreſt du unſtaͤt auf dem Meere umher.“ 
Durch dieſe Frauen wurden die vier Cardinal⸗Tugenden 
bezeichnet: die Enthaltſamkeit, die Gerechtigkeit, die 
Weisheit, die Tapferkeit. Zur rechten Seite des Ge⸗ 
mäldes war auf einer kleinen Inſel eine Frau angebracht, 
welche, in einem weißen Gewande, ihre Haͤnde zum 
Himmel erhob und die Worte ausrief: „Allmaͤchti⸗ 
ger Vater, mein Herr und Hort! wo ſoll ich 
bleiben, wenn Rom untergeht?! Dies war der chriſt⸗ 
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liche Glaube. Oberhalb des Meeres und der Inſeln, auf 
der rechten Seite des Gemaͤldes, waren, um die Urſa⸗ 
chen von Roms Verderben darzuſtellen, vier Reihen von 
Thieren abgebildet, naͤmlich Baͤren, Woͤlfe, Loͤben, um 
die maͤchtigen Barone und boͤſen Regenten Roms dar⸗ 
f zuſtellen; ferner Hunde, Schweine und Boͤcke, als An⸗ 
haͤnger und Clienten derſelben; ferner Drachen und 
Fuͤchſe, zur Bezeichnung der laſterhaften Beamten und 
Notarien; endlich Haſen, Katzen, Ziegen und Affen, als 
Repraͤſentanten der Raͤuber, Diebe, Ehebrecher und 
Mörder. Alle dieſe Beſtien hatten Blaſehoͤrner an dem 
Maule, um den Wind zu verſtaͤrken, der das Hauptſchiff 
trieb. Daruͤber, im Himmel, erſchien die goͤttliche Ma⸗ 
jeſtaͤt, um Gericht zu halten, zwei Schwerdter aus ih⸗ 
rem Munde ausgehen laſſend. Betend ſtanden ihr der 
heil. Petrus und Paulus zur Seite. 

Unſtreitig war dies Gemälde hoͤchſt geſchmacklos; 
aber zum Zwecke Cola's gehörte, daß es von anziehen⸗ 
der Kraft für den großen Haufen ſey, den er für ſich 
gewinnen wollte. Er ſelbſt commentirte das Gemaͤlde, 
um alles das hinzuzufügen, was den Eindruck verſtaͤrken 
konnte; und erreichte er fuͤr den Augenblick auch nichts 
weiter, als daß er der Menge allgemeiner bekannt wurde, 
ſo war ihm dies fuͤr's Erſte genug. Je weniger er ſeine 
wahren Abſichten ausſprach, deſto dreiſter durfte er zu 
Werke gehen. Was war denn bei feinem Thun und Trei, 
ben noch anderes in Anſchlag zu bringen, als ein gut⸗ 
herziger Enthuſtasmus, den man um ſo ſicherer ſich ſelbſt 
überlaffen kann, weil er das Unmögliche will? In dies 
ſem Lichte betrachteten die Patricier und ihr Anhang den 
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paͤbſtlichen Notar, ungewiß, ob fie ihn für einen Wahn⸗ 
finnigen halten ſollten, oder nicht. 

Im Großen genommen hatten ſie nicht ganz un⸗ 
recht. Wenn eine Idee verwirklicht werden ſoll: ſo 
kommt alles auf das Verhaͤltniß an, worin fie zur Wirk 
lichkeit ſteht. Iſt dieſes von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß die Wirklichkeit ſich nicht mit der Idee vertraͤgt: ſo 
wird jene auch immer die Kraft haben, dieſe zu verdraͤn⸗ 
gen; und wenn der umgekehrte Fall Statt findet: ſo 
wird nichts leichter ſeyn, als beide zu amalgamiren. 
Cola war aber um ſo ſchlimmer daran, weil er die 
Wirklichkeit nur in dem Spiegel der Vergangenheit ge⸗ 
ſehen hatte. Er erblickte um ſich her Patricier und Ple⸗ 
bejer, welche in der größten Feindſchaft lebten; und fein 
innigſter Wunſch mochte ſeyn, dieſe Feindſchaft aufzu⸗ 
beben. Indem er nun den Mitteln nachdachte, ſtellten 
ſich ihm die roͤmiſchen Volkstribunen dar. Jetzt glaubte 
er in den Ring geſtochen zu haben. Was er aber über; 
ſah, war, daß der roͤmiſchen Volkstribunen mehrere wa⸗ 
ren, daß, indem ſie die Volksrechte vertheidigten, ihr 
ganzes Daſeyn auf das Verhaͤltniß gegründet war, wor 
in die beiden Conſuln durch einen patriziſchen Senat zu 
dem Volke ſtanden, daß, um Alles mit Einem Worte 
zu ſagen, die roͤmiſche Verfaſſung, indem ſie die Einheit 
unter zwei Conſuln vertheilte, zur Abwendung eines er: 
druͤckenden Despotismus, die tribuniziſche Gewalt geſtat⸗ 
ten mußte. Gehoͤrig angewendet auf das, was Cola 
um ſich her ſah, gab die römifche Verfaſſung kein an— 
deres Reſultat, als: daß da, wo die Einheit fehlt, die 
Zwietracht ſehr nothwendig iſt, und daß der, welcher 
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dieſer Zwietracht ein Ende machen will, nur dadurch 
zum Zwecke gelangen kann, daß er der einen Parthei den 
Sieg uͤber die andere verſchafft, ohne genau zu fragen, 
was die Folge davon ſeyn werde. Cola, der ſich Hier, 
von nichts traͤumen ließ, dachte bloß darauf, wie er das 
Volk der Tyrannei Derjenigen entziehen wollte, die ge 
rade auf daſſelbe druͤckten; und ohne irgend einen deut⸗ 
lichen Begriff von einer guten Verfaſſung und von der 
Moͤglichkeit des Selbſtſchutzes durch dieſelbe, ſchritt er 
zu Werke. a 

Ohne alle gruͤndliche Kenntniß der Welterſcheinun⸗ 
gen, und nur von ſeinem Gemuͤthe abhaͤngig, fuhr er 
fort / das Volk feinen Zwecken gemäß zu bearbeiten; und 
da in ſeiner eigenen Phantaſie Alterthum und chriſtliches 
Kirchenweſen, Republik und Monarchie ſich ſehr wohl 
mit einander vertrugen: ſo miſchte er in ſeinen Reden ſo 
ungleichartige Dinge auf das Unbefangenſte unter ein⸗ 
ander. Die Vorrechte Roms, die alte Oberherrlichkeit 
dieſer Stadt über alle Reiche, waren der unerſchoͤpfliche 
Gegenſtand ſeiner Declamationen. Unter den uͤbrigen 
Denkmaͤlern des Alterthums hatte ſich eine Kupferplatte 
erhalten, worauf jenes Senats-Dekret geſchrieben war, 
welches dem Imperator Veſpaſian die wichtigſten Praͤro⸗ 
gativen ertheilte. Dieſer Kupfertafel bemaͤchtigte ſich 
Cola di Rienzo, ſtellte ſie, weil das Kirchenthum ſei⸗ 
nem Zwecke dienen ſollte, hinter dem Altar zu St. Jo⸗ 
hann auf, veranſtaltete ein Gemaͤlde, welches darſtellte, 
wie Veſpaſtan die kaiſerliche Würde vom roͤmiſchen Volke 
erhielt / ließ mitten in der Kirche einen Rednerſtuhl er: 
richten, um welchen Reihen von über einander hervorra⸗ 
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genden Baͤnken angebracht waren, und berief darauf eine 
Verſammlung des Volks nach der Kirche. Er ſelbſt er, 
ſchien, als die Stunde der Verſammlung geſchlagen 
hatte, in einem phantaſtiſchen Anzuge; ſey es weil ſein 
eigener Geſchmack dies mit ſich brachte, ſey es weil er 
davon einen defto ſtaͤrkeren Eindruck auf das Volk erwar⸗ 
tete. Den Rednerſtuhl beſteigend, erflärte er die In— 
ſchrift der Kupferplatte, und nahm davon Gelegenheit, 
von der Herrlichkeit des alten römifchen Senats und 
Volks zu reden. Viele Adeliche waren zugegen; doch 
ihre große Unwiſſenheit verhinderte fie, in dem, was der 
päbftliche Notar vortrug, noch etwas mehr zu finden, 
als eine bloße Beluſtigung. So weit ging ihre Sorglo⸗ 
ſigkeit, daß fie in Cola di Rienzo einen gemeinen Nar— 
ren ſahen, auch nicht auf das Entfernteſte ahnend, daß 
hinter feinen Bemühungen, ſich dem großen Haufen gleich 
zu ſtellen, eine tiefe Liſt verborgen lag; noch weniger be; 
greifend, wie Der, welcher einer großen Idee voll if, 
mit gleicher Leichtigkeit vom Ernſt zum Scherz, und von 
dieſem zu jenem uͤberzugehen vermag. Der phyſiſchen 
Uebermacht ſich bewußt, glaubten ſie nichts zu wagen, 
wenn ſie den modernen Brutus zu ihren Gelagen zogen, 
ihn geſchwaͤtzig machten, feine Ankündigungen und Pro⸗ 
phezeihungen mit lachendem Munde vernahmen, und die 
Idee einer guten Staatsoerfaſſung (buon estado) be— 
ſpoͤttelten. Sie glaubten mit Cola zu fpielen, waͤhrend 
dieſer mit ihnen ſpielte und jeden Augenblick auf ihren 
Untergang ſann. „Ich werde,“ ſagte er ihnen ins Ange⸗ 
ſicht, „noch ein großer Herr und Kaiſer werden; und dann 
weiß ich, wie ich die großen Barone zu behandeln habe.“ 
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Unſtreitig gab es unter den roͤmiſchen Buͤrgern Meh⸗ 
rere, welche Cola's Idee von einer guten Staatsverfaſ⸗ 
ſung beguͤnſtigten; achtungswerthe Perſonen, nur daß 
ſie, ſo wie er, den Zweck wollten, ohne um die Mittel 
ſehr verlegen zu ſeyn. Gehalten durch eine beſtimmte 
Parthei, naͤherte er ſich aufs Neue der großen Menge 
durch ein allegoriſches Gemälde, welches in einer der al, 
lerbeſuchteſten Kirchen aufgeſtellt wurde. Auf der linken 
Seite deſſelben brannte ein großes Feuer, deſſen Flammen 
und Rauch bis zum Himmel aufſtiegen. In das Feuer 
waren mehrere Plebejer und Patrizier geſtuͤrzt, von wel 
chen einige noch lebten, andere ſchon todt waren. Mit⸗ 
ten in den Flammen ſtand eine betagte Matrone mit ei- 
nem Körper, von welchem zwei Drittel von den Flam⸗ 
men angegriffen, ein Drittel aber noch unverſehrt war. 
Zur rechten des Gemaͤldes zeigte ſich ein Tempel, aus 
welchem ein Engel hervortrat, weiß gekleidet, aber von 
Kopf zu Fuß bewaffnet. In der rechten Hand fuͤhrte 
er ein gezogenes Schwerdt, und mit der linken faßte er 
die Matrone, um ſie dem Feuer zu entreißen; und auf 
der Spitze des Thurms, von welchem gelaͤutet wurde, 
ſaßen die beiden Apoſtel Petrus und Paulus, als haͤtten 
ſie ſich eben vom Himmel niedergelaſſen, und riefen 
dem Engel zu: er moͤchte ihrer Gaſtfreundin zu Hülfe 
kommen. Noch ſah man Raubvogel aus der Luft in 
das Feuer fallen, aber oben im Aether zeigte ſich eine 
weiße Taube, die von Habichten gejagt, eine Myrten⸗ 
krone in ihrem Schnabel führte, die fie auf das Haupt 
der Matrone abſetzte. Unter dem Gemaͤlde ſtand ge⸗ 
ſchrieben: „Nahe iſt die Zeit der hohen Gerechtigkeit, 
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und du, Zuſchauer, erwarte diefe Zeit.“ Wer die Ma⸗ 
trone im Feuer, wer der rettende Engel, wer die Raub, 
voͤgel und wer die weiße Taube war: dies alles bedarf 
keiner Erlaͤuterung. Das Volk ſah dieſes allegoriſche 
Gemaͤlde mit getheiltem Intreſſe. Einige meinten: durch 
dies alles werde der Zuſtand von Rom nicht beſſer; 
andere: hier wuͤrden große Dinge angedeutet. 

Die letzteren hatten nicht Unrecht. Denn um die 
Zeit der Ausſtellung dieſes allegoriſch- prophetiſchen Ges 
maͤldes *) hatte Cola di Rienzo auf dem aventiniſchen 
Berge, dem er, als Bewunderer des Alterthums, und 
in einer ſehr beſtimmten Zuruͤckerinnerung an die erſte 
Empörung des römifchen Volks gegen Senat und Con⸗ 
ſuln, den Vorzug gab, naͤchtliche Zuſammenkuͤnfte mit 
ſeinen Vertrauten. In den feurigſten Reden offenbarte 
fi) Cola's Enthuſiasmus; und als er Alle für feinen 
Entſchluß gewonnen hatte, ſetzte er ihnen mit großer 
Kaltbluͤtigkeit auseinander, durch welche Mittel man die 
beſſere Verfaſſung aufrecht halten koͤnne. „Sorget nicht, 
ſagte er, woher wir das Geld nehmen werden. Die 
roͤmiſche Kammer hat große Einkuͤnfte, deren wir uns 
unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, wo der Pabſt in 
Avignon lebt, ohne Mühe bemaͤchtigen koͤnnen.“ Er 
gab die einzelnen Einkuͤnfte an: das Rauchfanggeld, die 
Salzſteuer, die Zölle an den Thoren und Schloͤſſern 
Roms. um jene noch mehr zu beruhigen, betheuerte er 
ihnen, daß alles mit Genehmigung des Pabſtes geschehe, 
und daß es auf nichts weniger abgefehen wäre, als auf 
— . 

*) Im Mai 1346. 
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Beſchlagnahme der Kirchenguͤter. Und nachdem er nun 
noch auseinander geſetzt hatte, durch welche Einrichtun⸗ 
gen er den Zuſtand der allgemeinen Ruhe aufrecht zu er: 
halten gedenke, verſprachen ſeine Mitverſchwornen, durch 
einen Eid auf das Evangelium, ſein Unternehmen aus 
allen Kräften zu unterſtuͤtzen. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo Stephan Colonna, 
unter den roͤmiſchen Patriciern bei weitem der angeſe⸗ 
henſte und gefuͤrchtetſte, nach Corneto gegangen war, um 
unter dem Schutze der bewaffneten Macht Getreide nach 
Nom zu fuͤhren. Seine Abweſenheit benutzend, ließ Cola 
durch einen Herold bekannt machen, daß, auf das erſte 
Zeichen mit der Glocke, alle Römer ſich unbewaffnet ver; 
ſammeln ſollten, um bei der Bekanntmachung einer beſſe⸗ 
ren Ordnung der Dinge gegenwaͤrtig zn ſeyn. Zum 
Sammelplatz beſtimmte er die Kirche von St. Angelo. 
Er ſelbſt brachte die naͤchſte Nacht in der Kirche zu, wo 
er, um die Reinheit ſeiner Abſichten an den Tag zu le⸗ 
gen, dreißig Meſſen zu Ehren des heiligen Geiſtes leſen 
ließ. Erſt am folgenden Morgen verließ er das Heilig— 
thum. Unterdeß hatte ſich das Volk ſchaarenweiſe vor der 
Kirche verſammelt, voll von Erwartung der Dinge, die da 
kommen ſollten, belebt zum Theil von dem Wunſche nach 
Neuerungen, zum Theil von Vaterlandsliebe und Hoff⸗ 
nung. In einer vollſtaͤndigen Ruͤſtung, aber, um von 
Allen erkannt zu werden, mit entbloͤßtem Haupte, trat 
Cola unter die Menge. Dieſe empfing ihn mit Jubel, 
und eine feierliche Prozeſſion begann unter Glockenge⸗ 
laͤute nach dem Capitol. Drei Fahnen flatterten dem 
Notar vorauf: erſt die Fahne der Freiheit von rother 
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Farbe, mit goldenen Buchſtaben geziert und Rom dar, 
ſtellend, wie es, auf zwei Löwen reitend in der einen 
Hand die Palme, in der anderen die Erdkugel träge; 
dann die Fahne der Gerechtigkeit von weißer Farbe, mit 
dem Apoſtel Paulus, der das Schwerdt und die Krone 
der Gerechtigkeit in feinen Händen haͤlt; zuletzt die Fahne 
der Eintracht, auf welcher der Apoſtel Petrus gemalt 
war. Drei von den vornehmſten Verſchwornen trugen 
dieſe Fahnen. Neben Cola ging der Vicar des Pabſtes, 
ob nur von Cola gewonnen, oder auf Befehl des Pab⸗ 
ſtes, iſt ungewiß. Hundert Bewaffnete begleiteten den 
Zug. Wie Cola'n das Herz ſchlug, laßt ſich mehr ahnen, 
als ſagen. Als man das Capitol erreicht hatte, beſtieg 
er den für ihn errichteten Rednerſtuhl, hielt eine treffe 
liche Rede uͤber die Noth und Sklaverei des roͤmiſchen 
Volks, endigte mit der Verſicherung, daß er nur 
aus Gehorſam gegen den Pabſt und zum Beſten des 
Volks allen Gefahren trotze, und ließ hierauf die Geſetze 
verleſen, die er zur Begründung einer beſſeren Verfaſſung 
Roms entworfen hatte. 

Es iſt unſtreitig zu bedauern, daß nicht fein ganzer 
Entwurf einer beſſeren Verfaſſung auf die Nachwelt ge⸗ 
kommen iſt; denn hieraus wuͤrde ſich über den Charakter 
des Mannes mit unendlich größerer Sicherheit urtheilen 
laſſen, als aus allen den Nachrichten, welche gleichzei- 
tige Schriftſteller von ihm gegeben haben. Was von 
ſeiner Verfaſſung bekannt geworden iſt, laͤuft auf Fol⸗ 
gendes hinaus: „Alle Civil-Prozeſſe ſollen in dem Zeit⸗ 
raum von 15 Tagen beendigt ſeyn; jede falſche Anklage 
wird eben ſo beſtraft, wie das Verbrechen, deſſen ſie be⸗ 
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ſchuldigt; wer einen Menſchen toͤdtet, wird hingerichtet; 
jede Beleidigung findet eine gleiche Vergeltung.“ Alle 
dieſe Geſetze kuͤndigten den Grundſatz der Gleichheit an, der 
einer wahrhaft bürgerlichen Verfaſſung fo nothwendig iſt. 
Damit aber der Adel ſich dieſer Gleichheit bequemen 
moͤchte: ſo wurde verordnet, daß Niemand, außer der 
erſten Magiſtratsperſon, die Thore, Bruͤcken und Thuͤrme 
des Staats beſetzen oder befehligen ſollte; daß keine Pri⸗ 
vat⸗Garniſonen in die Städte oder Schloͤſſer des roͤmi⸗ 
ſchen Gebiets ſollten eingeführt werden; daß Keiner Wafı 
fen führen, oder ſich unterſtehen ſollte, Haͤuſer in der 
Hauptſtadt oder außerhalb derſelben zu befeſtigen; daß 
die großen Barone fuͤr die Sicherheit der Heerſtraßen 
und für den freien Durchgang der Lebensmittel forgen, 
und daß die Beſchuͤtzung der Miſſethaͤter und Räuber 
durch eine Geldſtrafe von tauſend Mark Silber gebuͤßt 
werden ſollte. Um den Adel noch mehr in ſeine Gewalt 
zu bekommen, verordnete Cola di Rienzo zu gleicher Zeit: 
daß auf das erſte Zeichen mit der Glocke des Capitols 
ſich 20000 Freiwillige zur Unterſtuͤtzung der Geſetze ein⸗ 
finden, für jeden Stadtbezirk (es gab deren 13) 100 
Mann zu Fuß und 25 zu Pferde in Solde der Repu⸗ 
blik gehalten werden, in jedem Hafen ein Schiff die 
Sicherheit des Handels beſchuͤtzen, außerdem aber in je⸗ 
dem Diſtrikte der Stadt Magazine beſtehen, und die 
Wittwen und Waiſen der im Kriege Gefallenen aus der 
römifchen Kammer unterſtuͤtzt werden ſollten. 

Mit Entzuͤcken vernahm das Volk dieſe Geſetze. Cola und 
der paͤbſtliche Vicar wurden erfucht, das Regiment von Rom 
zu empfangen. Beide befaßten ſich gleich willig mit 
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demſelben: Cola, um ſeine Schoͤpfung zu vollenden; der 
paͤbſtliche Legat, um den Kirchenſtaat zu erhalten. Das 
Volk wuͤrde Cola'n jeden Titel bewilligt habenz er ſelbſt, 
voll von ſeiner Bewunderung fuͤr die republikaniſche Ver⸗ 
faſſung Roms, begnügte ſich mit dem Titel eines Tri⸗ 
bunen, nicht ahnend, wie ſehr er ſich dadurch mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch ſetzte, und wie leicht er aus einem 
urfprünglichen Vertheidiger der Volksrechte zu einem Des⸗ 
poten werden konnte. 

Die Probe, auf welche er und feine, Schöpfung 
geſtellt werden ſollten, blieb nicht lange aus. Muͤßiger 
Zuſchauer der ganzen Revolution war der uͤbrige Adel 
geblieben; aber Stephan de Colonna, die Seele des 
Adels, war nicht ſobald von den Veraͤnderungen, die 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit vorgegangen waren, unter⸗ 
richtet, als er von Corneto nach Rom zuruͤckeilte, und 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt erklaͤrte, daß er das Ge⸗ 
ſchehene mißbillige und Cola di Rienzo aus den Fen⸗ 
ſtern des Capitols werfen werde. Sobald Cola dies er⸗ 
fahren hatte, ließ er die Glocke des Capitols anziehen. 
In eben dieſem Augenblick ſtrömten die Bürger Roms 
aus ihren Haͤuſern. Jene 20,000 Mann, welche die 
Vertheidigung der Geſetze übernommen hatten, fragten uns 
geduldig, gegen Wen ſie ihre Kraft richten ſollten; und 
kaum fand Stephan de Colonna Zeit, nach der Vorſtadt 
Sanct Lorenzo zu entwiſchen, von wo er ſich ſchleunigſt 
auf ſein feſtes Schloß zu Paleſtrina begab. Vom Ca⸗ 
pitol aus ertönte indeß für alle Adeliche der Befehl, die 


Stadt zu verlaſſen und ſich auf ihre Güter zu begeben. 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. Ce 
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Sie gehorchten; und ihre Abreiſe ſicherte die Ruhe der 
freien und gehorſamen Bürger von Rom. 

Cola benutzte die Entfernung des Adels, ſich den 
Beſitz der Bruͤcken im ganzen Umfange der Stadt anzu⸗ 
eignen, weil auf demſelben ein bedeutender Theil des öf⸗ 
fentlichen Einkommens beruhete. Unmittelbar darauf 
beſtellte er die offentlichen Beamten, unter welchen ſei— 
ne Boten eine von den Hauptrollen ſpielten. um dem 
Pabſte nicht verdaͤchtig zu werden, litt er nicht nur, daß 
der paͤbſtliche Vicar/ wie ſeltſam dies auch ſeyn moch⸗ 
te, den Titel eines Tribunen mit ihm theilte, ſondern er 
ſchaͤrfte auch die Pflicht, zu beichten, ein, womit er viel⸗ 
leicht polizeiliche Abſichten verband. In der Gerechtig· 
keitspflege konnte niemand ſtrenger ſeyn, wie er; und je 
mehr die Verwilderung waͤhrend der Anarchie uͤberhand 
genommen hatte, deſto unerbittlicher ließ er kreuzigen, 
enthaupten, und uͤberhaupt Todesſtrafen vollziehen. Sein 
Hauptzweck hierbei war, Schrecken zu verbreiten. Um 
aber zugleich feine Popularität zu retten, und um über, 
haupt das Anſehn zu gewinnen, als handle er nicht bloß 
für das Volk, ſoudern auch durch daſſelbe, hielt er öͤf— 
ters Volksverſammlungen, in welchen er ſich am meiſten 
als Redner gefiel. Die Furchtſamkeit und Unbehuͤlflich⸗ 
keit, welche er beim erſten Anfang ſeiner Rolle gezeigt 
hatte, verſchwand immer mehr, je ſicherer er ſich fuͤhlte; 
und wiewohl Geburt und Stand ihn von der Kunſt des 
Repraͤſentirens für immer hätten entfernt halten ſollen, 
ſo ſah man doch hier, wie ſpaͤter bei Oliver Cromwell, 
das Bewußtſeyn des Verdienſtes und der Macht den 
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Ausſchlag geben; fo daß, von dieſer Seite, mehr zu be⸗ 
wundern als zu tadeln war. 

Indeß befand ſich Cola, als Tribun, in ſofern in 
einer ſchlimmen Lage, als fein Titel ohne Sinn war 
und blieb, fo lange es in Nom keinen Adel gab, gegen 
welchen er den Bürger vertheidigen konnte; er war, fo 
lange die Entfernung des Adels dauerte, eben ſo gut 
Buͤrgermeiſter, Fuͤrſt Konig und Kaiſer, als Tribun. 
Dies fuͤhlend und ſeine Liebe fuͤr das Volk nur in dem 
Haſſe gegen den Adel wiederfindend, kam er auf den 
Einfall, den Adel nach Rom zuruͤckzurufen, ohne daß er 
dabei berechnete, wie er, jede Art der Gewalt in ſich 
vereinigend und die großen Baronen zu bloßen Unter⸗ 
thanen herabdruͤckend, zu ſtehen kommen würde. Dieſe 
Baronen hätten ſich gern gegen den Tribun verbündet; 
weil fie aber wohl einſahen, daß fie mit ihrer ganzen 
Macht nichts gegen die Bevölkerung von Rom ausrich⸗ 
ten wuͤrden, und nebenher Gefahr liefen, ihre Beſitzun⸗ 
gen in der Stadt zu verlieren: ſo fuͤgten ſie ſich in ihr 
Schickſal, und gingen, auf den Befehl des furchtbaren 
Tribunen, nach Nom zuruck. Die ſtolzen Colouna's der 
muͤthigten ſich zuerſt vor ihm. Stephan de Colonna, ein 
Sohn des eben erwaͤhnten Beſitzers von Paleſtrina, 
wohnte in dem Pallaſte des Capitols einer Sitzung bei, 
in welcher Cola Recht ſprach; und hingeriſſen von der 
Achtung, welche er dem Tribun von allen Seiten her 
erzeigen ſah, trug er kein Bedenken, die neue Verfaſſung 
zu beſchwdoren Kaum war von ihm die Bahn gebro⸗ 
chen, fo folgten die übrigen Mitglieder der Familie; und 
ihr Beifall fand Nachahmung bei den Orſin's, Savel⸗ 
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lis, Frangipani's und dem übrigen Adel der Stadt. 
Selbſt der ehemalige Lehnsherr Cola's blieb nicht zurück, 
als es darauf ankam, dem Tribunen den Eid der Treue 
zu leiſten. Die Reihe der Eidesleiſtung kam nunmehr 
an die uͤbrigen Staͤnde, die Geiſtlichkeit und die Vor⸗ 
nehmen, die Richter und Notarien, die Kaufleute und 
Kuͤnſtler, bis herab zu den Handwerkern und den Tage⸗ 
löhnern. Alle ſchwuren, wo nicht mit gleicher Auftich⸗ 
tigkeit, doch mit gleichem Eifer, fuͤr die Republik und 
die Kirche zu leben und zu ſterben, und den neuen Ge⸗ 
ſetzen ohne Widerſpruch zu gehorchen. An der Spitze 
des umgeſchaffenen Kirchenſtaats ſtand ein Volkstribun 
als Souveraͤn; und ein eben ſo reicher als unternehmen⸗ 
der Feudal⸗ Adel, den ſelbſt die angeſehenſten Paͤbſte nicht 
immer baͤndigen konnten, ſah ſich wie durch einen Zau⸗ 
berſchlag vernichtet, oder umgeſchaffen. 

Schwerlich hat jemals eine Revolution beſtimmtere 
und glücklichere Wirkungen hervorgebracht, wie die, welche 
von Cola's Kopfe ausgegangen war. Rom, noch vor 
kurzem eine große Näuberhöhle, verwandelte ſich plöstich 
in ein wohlgeordnetes Gemeinweſen. Kein Anſehn der 
Perſon vermochte den unerbittlichen Tribunen von der 
Regel abzubringen, die einmal für die Stadt galt. Jene 
Freihaͤuſer, in welche kein Diener der Juſtiz bis dahin 
einzudringen gewagt hatte, wurden abgeſchafft, und alles 
Holz und Eiſen, das an ihre Befeſtigung verſchwendet 
war, verwendete Cola auf die Befeſtigung des Capitols. 
Vergeblich wollte der alte Colonna einen Verbrecher be: 
ſchuͤtzen; er mußte ihn herausgeben und ſich glücklich 
ſchaͤtzen, der Strafe für den bloßen Verſuch zu entrin⸗ 


nen. Der Beſitzer von Capranica, einer von der Fami⸗ 
lie der Orſini, wurde wegen vernachlaͤſſigter Beſchuͤtzung 
der Heerſtraße in eine Geldſtrafe von vierhundert Gulden 
genommen, weil in der Naͤhe jenes Orts ein Eſel mit 
einem Oelfaß entwendet worden war. Pietro de Agapi⸗ 
to, von der Familie der Colonna's, der noch vor kurzer 
Zeit das Amt eines Senators verwaltet hatte, erlebte 
den Schimpf, auf öffentlicher Straße von Cola's Haͤ⸗ 
ſchern wegen einer Schuld oder einer Beleidigung ver⸗ 
haftet zu werden; und Martin Orſini, der ein an der 
Mündung der Tiber geſcheitertes Schiff geplündert hat⸗ 
te, ward, trotz der Fuͤrbitte ſeiner jungen Gemahlin und 
den Verwendungen feiner Verwandten, mit Händen die 
auf dem Ruͤcken zuſammengebunden waren, ſeinem eige⸗ 
nen Haufe gegenüber aufgeknuͤpft. Bei einer ſolchen 
Gerechtigkeitspflege war nichts natürlicher, als daß das 
Verbrechen ſich zuruͤckgeſchreckt fühlte. Gewerbe, Han⸗ 
del, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften lebten wieder auf. Wo die 
Boten des Tribunen mit ihren weißen Staͤben erſchie⸗ 
nen, da wurden ſie mit Achtung aufgenommen. In 
Rom ſelbſt ſchloſſen alle Gutgeſinnte um ihn Kreis, 
und wer der Vaterſtadt durch Arm oder Kopf zu dienen 
den Beruf fuͤhlte, naͤherte ſich ihm mit Vertrauen, und 
war feiner Anſtellung gewiß. Petrarka ſchaͤtzte ſich 
glücklich, daß alle ſeine Ahnungen in Erfuͤllung gegan⸗ 
gen waren ), und Clemens der Sechſte ſendete einen 
von Cola's Boten, der nach Avignon geſchickt war, mit 
—̃ —„—- 


) Man ſehe den ſechſten Camone in den Rime di Petrar- 
ca, welcher an Cola di Nienzo gerichtet iſt. 
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einer Pilgertaſche zurück, die, mit gediegenem Silber 
überzogen und mit dem Wappen des roͤmiſchen Volks, 
des Pabſtes und des Tribunen verziert, einen Beweis 
des vollkommensten Einverſtaͤndniſſes ablegen ſollte. Wie 
auch die Bewohner des übrigen Italien Über das Thun 
und Treiben Cola's bei ſich ſelbſt denken mochten: ſo 
unterließen ihre Regierungen doch nicht, dem Tribunen 
Gluck zu wuͤnſchen zu der Ordnung der Dinge, von wel⸗ 
cher er der Urheber war; und dies geſchah in den Antwor⸗ 
ten auf die Sendſchreiben, in welchen er ihnen feine 
Regierung angezeigt hatte: Antworten, in welchen fie ihn 
als einen foͤrmlichen Souveraͤn behandelten. Eine noch 
größere Ehre widerfuhr ihm dadurch, daß kudwig, König 
von Ungarn, ihn zum Schiedsrichter in ſeinem Streite 
mit der Königin Johanna von Neapel machen wollte, 
welche dem Verdachte unterlag, ihren Gemahl, den Koͤ⸗ 
nig Andreas, ermordet zu haben. Was jemals in den 
zwoͤlf erſten Jahren des laufenden Jahrhunderts erlebt 
worden iſt, bas geſchah, vielleicht aus derſelben Urſache 
des Erſtaunens über die Kuͤhnheit eines einzelnen Men. 
ſchen, auch um die zweite Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
bunderts gegen Cola di Rienzo, ſowohl von öffentlichen, 
als von Privat: Perfonen. 

Nichts weiter hatte Cola urſpruͤnglich beabſichtigt, 
als ſich des Volks gegen den Adel anzunehmen; und 
dabei würde es unſtreitig geblieben ſeyn, wenn Rom in 
dem Pabſt oder in irgend einem anderen anerkannten 
Regenten ein Oberhaupt gehabt haͤtte. Da dies nicht 
der Fall war, und der Untergang der herrſchenden Par⸗ 
thei eine Folge des Sieges der dienenden werden muß⸗ 
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te: fo war auch nichts natürlicher, als daß aus dem 
Tribunen ein Staatschef wurde, deſſen Pflichten 
mit denen eines Tribunen nichts gemein hatten. Was 
ſollte Cola di Rienzo thun, nachdem er einmal, vielleicht 
gegen alle ſeine Erwartungen, an die Spitze getreten 
war? Man hat einem ungemeſſenen Ehrgeize zugeſchrie⸗ 
ben, was vielleicht nur die Wirkung der Noth war. 
Auch bei Cola rechtfertigte ſich der Ausſpruch Croms 
wells, „daß man nie weiter kommt, als wenn man nicht 
weiß, wohin man geht.“ Von den Römern angebetet, 
von den Nachbarn geehrt, von dem Pabſte begüͤnſtigt 
von einem mächtigen Könige zum Schiedsrichter ernannt 
— wie haͤtte der Tribun der Verſuchung widerſtehen 
koͤnnen, die Erinnerung an ein früheres Weſen abzuſtrei⸗ 
fen? Doch hier ſtellten ſich ihm eben die Hinderniſſe 
dar, die, ſo lange die Welt ſteht, Jeden hemmten, der 
in ſeinem eigenen Vaterlande von dem einen Stande 
ungeſtraft zu dem andern uͤberzugehen gedachte. In 
Dingen, die, an ſich ſelbſt nichtig, nur durch die Mei⸗ 
nung, welche man daran knuͤpft, etwas werden, iſt 
vielleicht die größte Vorſicht noͤthig, und nichts unver⸗ 
zeihlicher, als der Gedanke, die Meinung ſelbſt ſey nichts. 
Cola, welcher die Meinung für nichts hielt, und ſich 
durch die Macht der Verhaͤltniſſe ſo ſehr gehoben ſah, 
wollte wenigſtens dem Stande gleich kommen, uͤber 
welchen er mit ſo großer Leichtigkeit geſiegt hatte; und 
indem er in dieſem Verlangen die Meinung auf der ei⸗ 
nen Seite unter die Fuͤße trat und auf der anderen ach⸗ 
tete, konnte es nicht fehlen, daß er ſich mit ſich ſelbſt in 
einen noch weit größeren Widerſpruch ſetzte, als worein 


er bereits dadurch gerathen war, daß er die alte Welt 
nicht von der neueren zu ſondern wußte. 

Als erſte öffentliche Autorität hatte er angefangen, 
ſich die Prädifate eines Geſtrengen und Barmher— 
zigen, eines Befreiers von Rom, eines Ber, 
theidigers von Italien, eines Freundes des 
menſchlichen Geſchlechts, des Friedens und der 
Gerechtigkeit, endlich — und dies war das bedeu⸗ 
tendſte — eines Ter i bun us Aug uſtus 
beizulegen. Aber um zugleich den Roͤmern durch die Idee 
ſeiner Vorzuͤglichkeit zu gebieten, nahm er ſeine Zuflucht 
zu allen den Mitteln, wodurch ſich fuͤrſtliche Perſonen 
vor Anderen auszuzeichnen pflegen; ja er uͤbertrieb ſogar 
dieſe Mittel. So oft er öffentlich erſchien, geſchah es 
auf einem weißen Zelter, umgeben und begleitet von eis 
ner großen Anzahl von Rittern, vorauf hundert Soͤld⸗ 
linge, die eine Art von keibwache bildeten. Am glaͤn⸗ 
zendften zeigte er ſich unmittelbar nach der Hinrichtung 
des Martin Orſini. Es war das Feſt Johannis des 
Taͤufers, an welchem die Römer in die St. Peterskirche 
zu ſtrömen pflegten. Dahin nun begab ſich auch Cola 
di Rienzo, um ſich den Roͤmern in ſeiner ganzen Herr⸗ 
lichkeit zu zeigen. Der Zug wurde von einer Kohorte 
gewaffneter Reuter eroͤffnet. Dann folgten die verſchie⸗ 
denen Ordnungen der offentlichen Beamten: Richter, 
Notarien, Kämmerer, Cancelliſten, Secretarien u. ſ. w. 
Vier Marſchaͤlle gingen dem Johann de Allo vorauf, 
der eine ſüderne Schale trug, auf welcher das Opfer 
lag, welches ein roͤmiſcher Senator darzubringen pflegte. 
Dann folgten wieder Reuter, und dieſen Trompeter, 


welche auf ſilbernen Inſtrumenten bliefen, um die Lich, 
lichkeit der Töne zu vermehren. An ſie ſchloſſen ſich die 
Herolde des Geſetzes an, hinter welchen Bucco Jubileo, 
das entblößte Schwerdt der Gerechtigkeit in der rechten 
Hand, daher ſchritt. Ihm folgte Lelio Magliaro, von 
zwei Maͤnnern begleitet, von welchen ein Jeder einen 
Geldbeutel trug, aus denen Geld unter das Volk gewor⸗ 
ſen wurde. Nun der Tribun auf einem hohen Zelter, 
in einem ſeidenen Gewande, das mit Pelzwerk verbraͤmt 
war, in der rechten Hand einen ſtaͤhlernen Stab, auf 
welchem ein ſilberner und vergoldeter Reichsapfel ange⸗ 
bracht war, der ein goldenes Kreuz trug. Ueber dem 
Haupte des Tribunen ſchwenkte Cecco di Aleſſo eine 
weiße Fahne, in deren Mitte ſich eine ſtrahlende Sonne 
zeigte, die von ſilbernen Sternen umgeben war, oben 
eine weiße Taube, mit einem aus Oelzweigen geſlochte⸗ 
nen Kranze im Schnabel. Zur rechten und linken des 
Tribunen ritten funfzig Vaſallen von Vetirchiano, und 
eine lange Reihe von Männern aus allen Staͤnden 
ſchloß den Zug. An den Stufen der St. Peterskirche 
empfing die Geiſtlichkeit den Tribunen mit einem Veni 
creator spiritus, und begleitete ihn bis zu dem Altar, 
wo er knieend ſein Opfer brachte, und dann die Bitten 
der Geiſtlichkeit vernahm, welche die Güter der Heiligen 
Petrus und Paulus ſeinem Schutze empfahl. Das Volk 
war über dieſen ganzen Auftritt in Staunen verloren, 
und indem es in dem Tribunen ſeine Groͤße ſah, liebte 
und verehrte es ihn nur deſto aufrichtiger. Cola war 
berechtigt, ſich einem Fuͤrſten gleich zu ſtellen; und haͤtte 
er das Gefühl feiner Macht beherrſchen konnen, fo würde 
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ſein Regiment von langer Dauer geweſen ſeyn. Doch 
nichts ſcheint dem Menſchen ſchwerer zu werden, als die 
Ausmittelung deſſen, was er ſich ſelbſt und was er den 
Umſtaͤnden verdankt, und die große Zahl Dirjenigen, 
welche uber ein allzu ploͤtzliches Gluck Verſtand und 
Bewußtſeyn verloren, iſt vielleicht das Staͤckſte, was 
man für die Erblichkeit der erſten Magiſtratur anführen 
kann, fofern nämlich durch dieſe Erblichkeit alles Ploͤtz⸗ 
liche aus dem Genuß der Macht verbannt wird. 

Kaum glaubte ſich Cola di Rienzo in dem Beſitz ſeiner 
Wuͤrde geſichert, als er anfing, dieſelbe auch von Seiten 
des Genuſſes zu nehmen, und ſich Vieles zu erlauben, was 
er ſich in einer fruͤheren Periode verſagt hatte. Daß er 
es in allem, was ſeine aͤußere Erſcheinung betraf, auf 
Auszeichnung anlegte, war zu entſchuldigen, weil ſeine 
Wuͤrde dies mit ſich gebracht haben wuͤrde, auch wenn 
er dafuͤr keine entſchiedene Vorliebe gehabt haͤtte. Min⸗ 
der zu entſchuldigen war, daß er ſich den Freuden der 
Tafel hingab; denn hierdurch verlor er die Herrſchaft 
über ſich ſelbſt, welche nie fehlen darf, wenn man Ande⸗ 
ren mit Erfolg gebieten will. Es ward ihm nicht ſchwer, 
ſich von ſeinem Collegen, dem paͤbſtlichen Vicar, zu be⸗ 
freien; und vielleicht war dies der erſte entſcheidende 
Fehler, den er beging, indem die Entfernung des Bi⸗ 
ſchofs von Orvieto eine Kriegserklaͤrung gegen den Pabſt 
war, den er zu ſchonen ſo wichtige Urſachen hatte. Zwar 
entſchuldigte der Tribun ſich durch einen Geſandten mit 
der unumgaͤnglichen Nothwendigkeit des von ihm getha⸗ 
nen Schrittes; allein am Hoſe zu Avignon fehlte es 
nicht an Köpfen, die dergleichen zu beurtheilen verſtan⸗ 
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den, und die Folge war, daß man an dieſem Hofe ſich 
von Stund' an bedroht glaubte. Auf den erſten Fehler 
folgten bald andere. Sobald der Haß gegen den Adel 
in ihm ausgeſtorben war, ſuchte er ihn, mehr als er 
ſelbſt geſucht wurde. Eine ſeiner Schweſtern, welche 
Wittwe geworden war, ſollte ſich, feinem Wunſche nach, 
mit einem Baron di Caſtella verheirathen. Fuͤr ſich 
ſelbſt wuͤnſchte er nichts fo ſehr, als in den Ritterſtand 
zu treten. Es iſt an einem Emporgekommenen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts erlebt worden, daß er nicht eher 
ruhete, als bis er es dahin gebracht hatte, adeln zu 
konnen, um ſelbſt als Adelicher zu erſcheinen. Sein 
Vorgaͤnger im vierzehnten Jahrhundert, auf einer min⸗ 
derglaͤnzenden Buͤhne ſtehend, war damit zufrieden, von 
Anderen geadelt zu werden. Bei gleicher Thorheit, ver⸗ 
dient Cola di Rienzo einige Entſchuldigung. Die Zeiten, 
in welchen er lebte, hatten das Eigenthuͤmliche, daß in 
ihnen nur die Eigenthuͤmer von Grund und Boden fuͤr 
frei und zur Herrſchaft berufen gehalten wurden; dies 
war eine nothwendige Folge des Territorial⸗Syſtems, 
das damal noch in ganz Europa vorherrſchte. Cola, 
der, als ein Zögling des Alterthums, nichts weniger be 
griff, als das Verhaͤltniß des Buͤrgerſtandes zu dem Adel 
in der neueren Welt, fuͤhlte wohl nur allzu ſehr die na⸗ 
türlichen Vorzüge einer ſeit mehreren Jahrhunderten herr⸗ 
ſchenden Claſſe; und nachdem er im Kampf mit dieſer 
Claſſe an die Spitze gekommen war, glaubte er ſie durch 
Anſchließung an ihre Eigenthuͤmlichkeiten gewinnen zu 
muͤſſen. Der Adel ſelbſt berechnete ſich alle die Vor⸗ 
theile, welche mit der Befriedigung von Cola's Lieblings⸗ 
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wunſche verbunden waren; der Mann, welcher mit dem 
Ideal, welches in feinem Kopfe von einem alten römis 
ſchen Volkstribune ſpukte, feine Rolle begonnen hatte, 
konnte nicht lächerlicher endigen, als wenn er ſich zum 
Ritter ſchlagen ließ: und gerade darum kam man ſeinem 
Wunſche halben Weges entgegen, uͤberzeugt, daß ſeine 
ganze Furchtbarkeit ſich von dem Augenblick an verloren 
haben wurde, wo das Volk nicht mehr feines Gleichen 
in ihm ſehen koͤnnte; überzeugt; daß ſelbſt der Wall und 
die Palliſaden, womit Cola den Pallaſt des Capitols 
umgeben hatte, um ſich deſto mehr zu ſichern, nicht laͤn⸗ 
ger eine Schutzwehr ſeyn wuͤrden. : 

Als alle Auſtalten zu einem feierlichen Ritterſchlag ge⸗ 
troffen waren, wollte der Tribun in eigener Perſon den Zug 
von dem Capitol nach dem Lateran fuͤhren. Es war der 
ıfte Auguſt des Jahres 1347, wo ſich am Vorabend von 
St. Petri Kettenfeier eine Anzahl Volks in Rom ver⸗ 
ſammelt hatte. Mit Ungeduld erwartete das Volk eine 
Feierlichkeit, von welcher es ſich keinen deutlichen Begriff 
machen konnte. Endlich gegen neun Uhr Abends brach 
der Tribun vom Capitole auf. Baronen, Buͤrger, Ge⸗ 
richtsperſonen, ritten, in Seide gekleidet, auf Pferden, 
die mit kleinen Gloͤckchen geſchmuͤckt waren, vorauf. 
Ihnen folgten Luſtigmacher und Spielleute. Dann ka⸗ 
men die Gemahlin und die Mutter des Tribunen mit 
einem großen Gefolge von Matronen; jene dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß zwei reich gekleidete Juͤnglinge den vers 
goldeten Zaum ihres Pferdes in der Hand hielten. Hin⸗ 
ter ihnen ein Zug von Maͤnnern, die in ritterlichen Kuͤn⸗ 
ſten geuͤbt waren. Vor dem Tribun her wurde ein ent⸗ 
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bloͤßtes Schwerdt getragen. Er ſelbſt mit feinem ſtaͤh⸗ 
lernen Stab in der Rechten, ſaß, in einem Mantel von 
weißer Seide, auf einem Zelter, und uͤber ſeinem Hanpte 
flatterte eine Fahne. Ein zahlreiches Gefolge von Ba; 
ronen beſchloß den Zug. Als man an Ort und Stelle 
gekommen war, entließ der Tribun die gaffende Menge; 
und gerade als ob er das Thoͤrichte ſeiner Handlung in 
der Seele der Zuſchauer gefuͤhlt hätte, ſagte er zu Dies 
fen: „er werde in der kuͤnftigen Nacht die Nitterwuͤr⸗ 
de empfangen, und was ſich dann begeben werde, das 
werde Gott im Himmel und den Menſchen auf Erden 
wohlgefaͤllig ſeyn.“ Sobald ſich nun das Volk verlau⸗ 
fen hatte, wurbe ein feierliches Hochamt gehalten. Hier⸗ 
auf badete der Tribun in der porphyrnen Wanne, wor⸗ 
in, nach einer Legende, der Kaiſer Conſtantin durch den 
Pabſt Sylveſter von ſeinem Ausſatze befreit worden war. 
Mit gleicher Anmaßung verrichtete er ſeine Waffenwache 
in dem geheiligten Raume des Baptiſteriums; und als 
die rechte Stunde geſchlagen hatte, umguͤrtete ihn Vico 
Sciotto, ein roͤmiſcher Ritter von großem Auſehn, mit 
dem Ritterſchwerdt. Unterdeß hatte ſich die Menge aufs 
Neue vor dem Lateran verſammelt, begierig, den in ei⸗ 
nen Ritter verwandelten Tribunen zu ſehen. Er zeigte ſich 
ihr in einem ſcharlachrothen, mit Pelzwerk verbraͤmten 
Kleide, umguͤrtet mit dem Schwerdte, das er fo eben 
angethan hatte, in goldenen Sporen. Man ſah ihn mit 
Verwunderung an; dieſe aber flieg; als er der Verſamm⸗ 
lung naͤher trat und die Worte ausrief: „Wir fordern 
den Pabſt Clemens vor unſer Tribunal, und gebieten 
ihm, mit dem heiligen Collegium der Cardinale in ſei⸗ 


— 404 — 
ner Didces zu wohnen; auch fordern wit die beiden Pra. 
tendenten, Carl von Böhmen und Ludwig von Baiern, 
welche ſich Kaiſer nennen, ſammt allen Wahlfuͤrſten 
Deutſchlands vor unſer Tribunal, um ſich daruͤber zu 
erklaͤren, unter welchem Vorwande fie das unoerlier⸗ 
bare Recht des roͤmiſchen Volks, den Kaiſer zu wäh. 
len, an ſich geriſſen haben.“ Wenn die Vermengung 
des Alten mit dem Neuen bis zum Wahnſinn geſteigert 
werden kann, ſo ſprach nur Wahnſinn aus dem Munde 
des Tribunen. Der Legat des Pabſtes, der ihm zur 
Seite ſtand, gerieth in die groͤßte Verlegenheit; doch 
ohne auf dieſe zu achten, zog der Tribun ſein Richters 
ſchwerdt / und hieb damit gegen die drei Welttheile, in- 
dem er ausrief: „Dies iſt mein, und dies, und 
dies.“ Derſelbe Mann, der ſich ſo eben zum Ritter 
hatte ſchlagen laſſen, handelte in dieſem Augenblick wie⸗ 
der, als ob er den letzten Zeiten der roͤmiſchen Republik 
angehoͤrte; und alle, welche Sinn hatten fuͤr den Wider⸗ 
ſpruch, worin er mit ſich ſelbſt ſtand, konnten ſich nicht 
länger ein Geheimniß daraus machen, daß fein Kopf 
gelitten haben muͤſſe. Es folgte ein Banket, fo üppig, 
wie jemals die Caͤſaren eines veranſtaltet hatten. An 
einem und demſelben Tiſche ſchmauſeten der Tribun und 
der paͤbſtliche Legat. Fuͤr alle Uebrige galt die Gleich⸗ 
heit als Geſetz. Eine Fülle von ausgeſuchten Spei⸗ 
fen und Getraͤnken erheiterte die Geſellſchaft. Während 
des ganzen Tages ergoß ſich der Wein aus den Nüftern 
von Conſtantins Pferde, durch bleierne Röhren dahin 
gefuͤhrt, und in eine große Vaſe, aus welcher Alle 
ſchoͤpften / fließend. Nur das Waſſer fehlte, womit man 
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ſich wieder abzukuͤhlen wuͤnſchte. Nach der Tafel ritt 
Cola, von Rittern und Baronen umgeben, nach dem 
Capitol zurück, und von dieſer Zeit an trug er einen mit 
Edelſteinen beſetzten Hut, auf welchem eine kleine, aus 
Perlen verfertigte, Taube angebracht war. Eine Art von 
Krönung folgte auf den Ritterſchlag; und da er ſich 
Ritter vom heiligen Geiſte nannte, ſo waren in ſeiner 
feltfamen Krone durch verſchiedene Blätter von Metall 
die ſieben Gaben des heiligen Geiſtes bezeichnet. 

Die Poſſe, welche Cola ſpielte, war zuletzt doch allzu 
ernſthaft, als daß Leute von geſundem Sinne ſie lange 
haͤtten ertragen koͤnnen. Der großen Menge hatte er 
ſich durch den Ritterſchlag entfremdet, ohne dem Adel 
näher gekommen zu ſeyn. Dieſer hatte ihn gefürchtet, 
ſo lange ſein Joch den Charakter der Gerechtigkeits⸗ und 
Vaterlandsliebe trug; er hatte ſogar vor ihm, wie vor 
dem groͤßten Despoten, gezittert. Aber die Empfindungen 
änderten ſich, ſobald Cola gezeigt hatte, daß er zu wer⸗ 
den wuͤnſchte, was der Adel war. Man nahm feine 
Einladungen an, aber man unterließ nicht, ihm auf alle 
Weiſe zu erkennen zu geben, wie man uͤber ihn dachte. 
Als bei einem Gaſtmahle, welches er gab, die Frage 
aufgeworfen wurde: ob ſich fuͤr einen Regenten mehr die 
Verſchwendung ſchicke / oder die Kargheit? und lange 
für und wider den Satz geſtritten war, faßte Herr Ste; 
phan de Colonna den Saum von des Tribunen Kleide, 
und ſagte: „Wahrlich für einen Tribunen ſchickt ſich 
die Kleidung eines ehrſamen Buͤrgersmannes beſſer, als 
dieſe prächtige; und dabei hielt er dem Tribun den 
Saum unter das Geſicht, und brachte ihn aus aller 
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Faſſung. Cola ſelbſt fuͤhlte ſehr wohl, daß er durch den 
Ritterſchlag ſeine Verhaͤltniſſe nur verdorben hatte. Um 
dem Volke nicht mißtrauen zu dürfen; mißtrauete er dem 
Adel, von welchem er allerdings das Meiſte zu befuͤrchten 
hatte. Er ſah die Colonna und Orſini einiger als 
jemals; und da er ſehr richtig urtheilte, daß dieſe Einig⸗ 
keit nur durch eine gemeinſchaftliche Feindſchaft, von 
welcher Er der wahre Gegenſtand ſey, habe bewirkt wer⸗ 
den koͤnnen: ſo glaubte er auch auf ſeiner Hut ſeyn zu 
muͤſſen. Ein Verbrecher hatte auf der Folter ausgeſagt , 
daß gegen den Tribunen eine Verſchwörung im Gange 
ſey. Nichts war in ſich ſelbſt unzuverlaͤſſiger, als dieſe 
Ausſage; allein wer einmal zum Tyrannen geworden iſt, 
kann nicht vermeiden, den Argwohn deſſelben anzunehmen. 
Ehe der Adel es ſich verſah, fand er ſich verhaftet. Was 
Cola vorhatte, unterlag kaum einem Zweifel; und wie 
groß auch die Schuld oder die Unſchuld des Adels ſeyn 
mochte, die Gefahr war nicht zu verkennen, ſobald das 
Volk von Rom durch die Glocke zuſammenberufen war, 
um das Urtheil zu beſtaͤtigen, welches der Tribun über 
feine Feinde fällen würde. Der folgende Tag mußte 
Entſcheidung bringen. Die Nacht verſtrich dem Tribu⸗ 
nen unter eben ſo ſtarker Unruhe, wie den Baronen, von 
welchen Stephan Colonna in ſeinem Zimmer mit haſti⸗ 
gen Schritten auf- und abging, und feine Wächter auf 
forderte, ihn durch einen raſchen Todesſtoß von einer ſo 
ſchmaͤhlichen Sklaverei zu befreien. Am folgenden Mor⸗ 
gen vernahmen ſie ihr Urtheil durch die Erſcheinung 
von Beichtvaͤtern, die ſich bei ihnen einfanden. Der 
große Saal des Capitols war fuͤr den blutigen Auftritt 
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mit rothen und weißen Decken behangen. Das An⸗ 
geſicht des Tribunen war nie finſterer geweſen. Mit ent, 
bloͤßten Schwerdtern ſtanden die Nachrichter da. Nieder, 
geſchlagen und traurig, wie folche die des Todes gewaͤr⸗ 
tig ſind, erſchienen die Barone in dem Saale; und da— 
mit fie nicht reden möchten, blieſen Trompeter. Unter 
den angeblichen Verbrechern zitterte nur Stephan von 
Colonna nicht. Unterdeß überlegte Cola bei ſich ſelbſt, 
wie weit er gehen ſollte. Vieles war hierbei in Anſchlag 
zu bringen: der Glanz alter Namen, die Rache der Ueber— 
lebenden, das Urtheil der Welt, die Unbeſtaͤndigkeit des 
Volks. Es ſchien ihm, wie weit er auch vorgeſchritten 
war, minder gefaͤhrlich, Alles zu verzeihen; es ſchien 
ihm ſogar möglich, von dem Auftritt Vortheil für ſich 
zu ziehen. Er trat, wie er zu thun pflegte, als Redner 
auf, und indem er die Miene eines demüthigen Volks. 
dieners annahm bat er dieſen feinen Herrn, den Wer 
brechern unter der Bedingung zu verzeihen, daß ſie kuͤnf⸗ 
tig der Verfaſſung mit Herz und Munde getreu bleiben 
wollten. Das Volk fand nichts einzuwenden gegen eine 
Stellung, in welcher es als großmuͤthig und barmherzig 
erſchien; die Barone aber mußten es fuͤr eine beſondere Gunſt 
des Schickſals halten, durch ein bloßes Verſprechen Le⸗ 
ben und Vermoͤgen retten zu koͤnnen. Einem Prieſter ward der 
Auftrag / fie im Namen des Volkes freizuſprechen. Sie empfin⸗ 
gen hierauf gemeinſchaftlich mit Cola das heil. Abendmahl, 
und wohnten einem Gelage bei, wo die Rache ſich hin⸗ 
ter der Larve der Freude und Herzlichkeit verbarg. Zu⸗ 
letzt entließ Cola ſie in ihre Wohnungen, nicht ohne 
ihnen durch neue Titel und Ehrenaͤmter Beweiſe eines 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. D d 
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Vertrauens gegeben zu haben das ſchwerlich in ihm 
war. 

Die Barone fanden ihre Lage um ſo unertraͤgli⸗ 
cher, je deutlicher ihnen einleuchtete, daß Cola ſich auf 
ihre Koſten mit dem Volke ausgeſoͤhnt und in dem ſelt⸗ 
ſamen Auftritt, der ſich mit ihrer Begnadigung geſchloſſen, 
einen kuͤnſtlich beabſichtigten Sieg davon getragen habe. 
Offenbarer Krieg ſchien ihnen ſolchen Beleidigungen bei 
weitem vorzugehen. Gleichzeitig entwiſchten die Orſini's 
und Colonna's von Rom, und pflanzten die Fahne der 
Empörung zu Marino auf. Die Feſtungswerke dieſer 
Stadt wurden wiederhergeſtellt; und ſobald fie mit Le, 
bensmitteln, Wein und allen Kriegsbeduͤrfniſſen verſehen 
war, nahmen die Feindſeligkeiten gegen die Römer ih. 
ren Anfang. Unter Thraͤnen und Seufzen klagten dieſe 
uͤber das allgemeine Ungluͤck, waͤhrend Cola ſich damit 
begnuͤgte, daß er die rebelliſchen Barone aufforderte, 
vor ſeinen Richterſtuhl zu erſcheinen, und, als ſie ſich 
nicht einfanden, fie in efligie aufhängen ließ. Da es 
leichter iſt / eine große Bevölkerung von dem Redner⸗ 
ſtuhl aus zu beſtimmen, als eine Armee ins Feld zu fuͤh⸗ 
ren: ſo mußte der Tribun allerdings Bedenken tragen, 
feine Autoritaͤt auf eine fo entſcheidende Probe zu ſtellen, 
als die letztere war. Indeſſen hoͤrten die Streifereien 
der Colonna's und Orſini's nicht auf; und wollte Cola 
Ruhe vor dem roͤmiſchen Volke haben: ſo mußte er ſich 
entſchließen, an der Spitze eines Heeres gegen Marino 
aufzubrechen. Seine Gegner wichen der Ueberzahl, und 
ſetzten ihn dadurch in Stand, die Gegend um Marino 
zu gerfiören, wo kein Baum, kein Haus, keine Mühle 
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übrig blieb; da er ihnen aber in ihren Verſchanzungen 
nichts anhaben konnte, ſo ging er auf die Aufforderung 
eines Cardinal⸗Legaten, der unterdeß in Rom angelangt 
war, mit feinen Truppen dahin zurück. Was er ausge, 
richtet hatte, war von keiner Bedeutung. Gleichwohl 
begab er ſich, gleich nach ſeiner Ankunft in Rom, in die 
Sacriſtei der St. Peterskirche, und legte daſelbſt die kai⸗ 
ſerliche Dalmatika an, um durch ein gebietendes Aeuße⸗ 
re dem paͤbſtlichen Legaten noch mehr gewachſen zu wer⸗ 
den. Die Art und Weiſe, wie er mit dem Hofe von 
Avignon gebrochen hatte, ließ ihn nichts Gutes erwar⸗ 
ten. Was dieſer eigentlich von ihm verlangte, iſt un⸗ 
bekannt geblieben; doch zeigte das Betragen des Cardi⸗ 
nal⸗Legaten, daß der Pabſt ſich nichts Gutes von der 
Regierung des Tribunen verſprach, und derſelben, ſogar 
auf die Gefahr daß die alten Uſurpationen zurückkehren 
koͤnnten, ein Ende machen wollte. Die Unterhandlun⸗ 
gen, in welche Cola mit dem Cardinal⸗Legaten trat, 
verſprachen keinen guten Ausgang, und dieſer wurde nur 
noch aufgehalten durch die Nüftungen feiner Gegner, 
welche nach und nach eine Armee auf die Beine brach⸗ 
ten, die zum Angriff geſchickt war. 

Ohne allen Anhang waren die Colonna's und Or⸗ 
ſin's nicht, wie man leicht denken kann. Was ihnen 
noch mehr Eingang verſchaffte, war die Verſicherung, 
daß fie keine Abſichten auf eine Veränderung der Regie. 
rung hätten, wohl aber ihre Häuſer wieder in Beſitz 
nehmen wollten. Daß Cola kein Feldherr ſey, war den 
Roͤmern durch den Verſuch erwieſen den er gegen Ma⸗ 
rino gemacht hatte; und ehe ſie die Beſchwerden eines 
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anhaltenden Krieges ertragen wollten, waren ſie bereit, 
den Tribunen aufzugeben, den ſie als die Hauptquelle 
ihrer Leiden zu betrachten angefangen hatten. Doch trotz 
dieſer, dem Tribunen fo unguͤnſtigen Stimmung, nah⸗ 
men die Sachen noch einmal eine für ihn vortheilhafte 
Wendung. Die Colonna's und Orſini's gingen gerade 
Weges auf Rom los, und wuͤrden in daſſelbe eingedrun⸗ 
gen ſeyn, wenn der, welcher beſtimmt war ihnen das 
Thor zu Öffnen, nicht gerade abgelöfet worden waͤre. 
Schon waren fie auf dem Rückzug begriffen; als die 
Römer einen Ausfall machten. Indem nun der Nach, 
trab Stand hielt, kam es zu einem Gefecht, in welchem 
Johann Colonna, ein Sohn Stephans, mit zuerſt fiel. 
Kaum hatte der Vater dies erfahren, als er zuruͤck kehrte, 
den Tod des Sohnes zu raͤchen. Dies gab dem Gefecht 
einen noch größeren Umfang, und das Schickſal wollte, 
daß auch Stephan, mit mehreren Angehörigen, hier fein 
Ende finden ſollte. Kurz / der Sieg der roͤmiſchen Buͤr⸗ 
ger über die Gegner ihres Tribunen war vollkommner, 
als fie ſelbſt wuͤnſchen mochten. Das Heer der Baro⸗ 
ne floh, als feine entſchloſſenſten Anführer gefallen wa⸗ 
ren, und triumphirend kehrten die Roͤmer itt ihre Ring⸗ 
mauern zurück, zufällig ausgeſohur mit dem Tribun, der 
ihnen beim Beginn des Kampfs geſagt hatte: „der heil. 
Pabſt Bonifacius (der Achte) ſey ihm in der letzten Nacht 
erſchienen, und habe ihm verfündigt, daß er ihn an ſei⸗ 
nen und der Kirche Feinden rächen werde.“ Cola legte, 
nachdem er auf dem Capitol angelangt war, Krone 
und Scepter auf den Altar nieder, ruͤhmte ſich, ein Ohr 
abgeſchnitten zu haben, welchem weder Pabſt noch Kai⸗ 
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fer hätte beikommen konnen, und ließ ſich mit Mühe be, 
reden, den Colonna's ein ehrliches Begraͤbniß zu geſtat⸗ 
ten. Hiermit noch nicht zufrieden, führte er ſeinen Sohn 
an den Ort, wo Stephan Colonna war erſchlagen wor⸗ 
den, beſprengte ihn mit dem Blute Stephans, und ließ 
ihn darauf von ſeinen Marſchaͤllen zum Ritter ſchlagen. 
Dieſe Handlung war es, was ihm die allgemeinſte 
Mißbilligung zuwege brachte; und auch er ſollte erfahren, 
daß es Siege giebt, welche den größten Niederlagen 
gleich ſind. 5 

In der Natur der Sache lag es, daß der fort⸗ 
dauernde Kriegeszuſtand von Seiten der Römer große 
Aufopferungen nothwendig machte. Gab es aber jemals 
ein Volk, das von ſolchen Opfern abgeneigt war: ſo wa⸗ 
ven dies die Römer. Vom früheſten Alterthum her ge⸗ 
wohnt, ſich verpflegen zu laſſen und auf Koſten anderer 
Nationen zu leben, hatten ſie dieſe Gewohnheit unter 
den Paͤbſten nicht abgelegt; unter den Paͤbſten, welche, 
als roͤmiſche Biſchoͤfe, vielleicht nie auf den Gedanken 
gekommen wären, ſich eine Univerſal⸗Herrſchaft anzu⸗ 
maßen, wenn in ihrem Verhaͤltniſſe zu dem roͤmiſchen 
Volke dazu nicht die ſtaͤrkſten Aufforderungen gelegen 
haͤtten. Sich zu allen Zelten gleich, erhoben die Nömer 
ein lautes Murren, als von der Einführung einer neuen 
Taxe die Rede war, und die Regierung von Perugia ge⸗ 
ordnet werden ſollte. Neun und dreißig Mitglieder des 
Raths widerſetzten ſich dieſer doppelten Maaßregel, pro⸗ 
teſtirten gegen den Vorwurf der Verraͤtherei und der Be, 
ſtechung, welcher ihuen von dem Tribunen gemacht wurde, 
und zwangen ihn, durch ihre Ausſchließung zu zeigen, 
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daß, wenn auch der Poͤbel noch an ihm hing, feine 
Sache von vielen Rechtlichen ſchon aufgegeben war. In 
Benutzung ſolcher Umftände mehr als geſchickt, trat der 
römifche Hof hinzu mit einer Excommunications- Bulle, 
worin der Tribun der Rebellion, des Kirchenraubes und 
der Ketzerei beſchuldigt wurde. 

Solchen Stuͤrmen nun ließ ſich nicht lange wider⸗ 
ſtehen. Die Barone hätten jetzt das mißlungene Werk 
von Neuem beginnen ſollen. Doch nach der letzten Nie⸗ 
derlage entmuthet, ſahen ſie es nicht ungern, daß der 
Graf Pepin von Minerbini, welcher ſich ſeit einiger Zeit 
mit den Seinigen zu Rom niedergelaffen hatte, ſich ih⸗ 
rer Sache annahm, das Quartier der Colonna's befe⸗ 
ſtigte, und dem Tribun mit 130 Soldaten die Stirn 
bot. Cola, der dies laͤcherlich fand, ließ, als die Ge⸗ 
fahr wuchs, die große Glocke laͤuten, um das Volk un⸗ 
ter die Waffen zu bringen. Vergeblich; niemand fand 
ſich ein, als es die Niederreißnng der Befeſtigungen des 
Grafen Pepin galt; und als Cola ſeine Reiterei gegen 
den Empörer abſendete, hatte er das traurige Loos, daß 
der Anführer derſelben erſtochen wurde. Von dieſem Au⸗ 
genblick an verzweifelte er an feinem Schickſal. Allent⸗ 
halben Einverſtaͤndniſſe mit dem Adel und Anſchlaͤge ge⸗ 
gen ſein Leben witternd, hielt er es fuͤr dringend, auf 
ſeine Rettung bedacht zu ſeyn. Unter vielen Thraͤnen 
beklagte er ſich uͤber die Undankbarkeit des Volks, ſchwang 
ſich alsdann zu Pferde, als ob er irgend etwas Großes 
unternehmen wollte, und — verbarg ſich eine Zeitlang 
in der Engelsburg, gaͤnzlich Verzicht leiſtend auf die Ehre, 
Rom noch laͤnger zu regieren. Ohne Schwerdtſtreich 
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ſtellte Graf Pepin die Arifiofratie und die Kirche wieder 
her. Es wurden drei Senatoren erwaͤhlt, unter welchen 
der Cardinal⸗Legat den erſten Rang einnahm. Seine 
Collegen waren Colonnas und Orſinis. Es hielt nicht 
ſchwer, ein foͤmliches Gericht gegen Cola niederzuſetzen, 
ſeine Handlungen zu verdammen, und ihn nochmals fuͤr 
einen Ketzer zu erklaͤren. Dies bewog ihn, Rom zu ver⸗ 
laſſen. Er haͤtte geheilt ſeyn ſollen von feiner Wuth zu 
herrſchen; doch, nachdem er einmal die Suͤßigkeiten der 
Herrſchaft kennen gelernt hatte, war er nur auf den Wie⸗ 
dergenuß derſelben bedacht. Er bat den König, von Uns 
garn um ſeinen Beiſtand, und als dieſer ſich ſeiner 
nicht annehmen wollte, miſchte er ſich unter die Pil⸗ 
grimme, welche Rom beſuchten, verlor ſich in das apen⸗ 
ninſche Gebirge, wo er lange unter Einſiedlern lebte, 
und wanderte dann, von immer gleicher Unruhe getrie⸗ 
ben, nach Böhmen, wo er ſich am Hofe Carls des Vier⸗ 
ten niederließ. 

Man hatte geglaubt, ihn ungeſtraft entfliehen laſſen 
zu koͤnnen; die Folge aber zeigte, daß von allen menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften die der Herrſchſucht am ſpaͤteſten 
ausſtirbt; und gerade dieſe Leidenſchaft führte ihn noch 
einmal auf den Punkt zuruck, von welchem ihn das 
Schickſal herabgeworfen hatte. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Vorſchlag zur Errichtung einiger deut⸗ 
ſchen, literariſchen Barbaresken⸗ Staaten. 
Von G. 


— — 


Einleitung. Betrachtungen über raͤuberiſche Kriegs. 
ſtaaten und über raͤuberiſche Kriegsrechte, und über 
deren Verſchwiſterung. 

Es fehlt nach Beendigung des heiligen Kriegs, der 
für Recht und Gerechtigkeit geführt worden iſt, dem hei⸗ 
ligen deutſchen Reiche, oder vielmehr, in demſelben, der 
literariſchen Handelswelt an Anſtalten, denen aͤhn⸗ 
lich, welche ſchon in und für. die allgemeine Kaufmanns⸗ 
welt in Algier, Tunis und Tripolis vorhanden ſind. 

An dieſen Anſtalten nimmt zwar die erſte auch, aber 
nur in dem aͤußerſt feltenen Falle Antheil, wenn die Er⸗ 
zeugniſſe, welche der Buchhandel zur See nach entfern, 
ten Weltgegenden ſendet, von den Barbaresken⸗ Schiffen 
weggenommen werden. 

Weil aber diefe Ankuͤndigung zu raͤthſelhaft ſcheinen 
kann: ſo wollen wir eilen, ſie, ſo bald als moͤglich, wenn 
auch mit einigen Ausſchweifungen, deutlich zu machen. 

Man hat ſich daran gewöhnt, ohne ſonderliches Er⸗ 
ſtaunen das ſonderbare Phaͤnomen zu erblicken, daß an 
die Paulskirche, welche in Europa die katholiſche oder 
allgemeine Handels welt aufgerichtet hat, von den ſoge⸗ 
nannten Barbaresken⸗Staaten eine Teufelskapelle ange⸗ 
bauct iſt, in welcher ein lebhafter Waaren- und Men⸗ 
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ſchenhandel getrieben, und dazu der Stoff verſchafft wirb, 
indem die Inhaber derſelben abwechſelnd die friedlichen 
Handelſtaaten bald beſteuern, bald berauben. 

An das Geſammtdaſeyn beider — gleichſam als 
waͤren fie die Herrkulesſaͤulen der Handelswelt, die ſich 
an der Meerenge von Gibraltar begegnen — hat man 
ſich fo ſehr gewöhnt, daß man der Teufelskapelle, wie 
der Paulskirche eine, auf voͤlkerrechtlichen Beſitzſtand 
begründete, Heiligkeit zuſchreibt. 

Man thut dies, weil man an dem Frieden nur dann 
einen rechten Geſchmack findet, wenn er einen Kriegs⸗ 
Nebengeſchmack erlangt hat; und weil die ewigen Kriege 
das rechtliche und moraliſche Gefühl abſtumpfen. 

Denn ſeit und in Jahrhunderten haben die Men⸗ 
ſchen in Europa mehrere Kriegs⸗ als Friebenszeiten er⸗ 
lebt; und waͤhrend der erſten ſind ſie gewohnt, zu er⸗ 
blicken, daß eine barbariſche Kriegesgewalt losgelaſſen wird 
gegen das auf den Meeren befindliche Privateigenthum, 
wenn auch dieſes nicht durch Waffen beſchuͤtzt wird, ſon⸗ 
dern ſogar den Bürgern ſolcher Staaten angehört, die 
aus ihren Haͤfen niemals Kriegſchiffe, ſondern lediglich 
friedliche Handelsfahrzeuge aus ſenden. 

Dies geſchiehet, ungeachtet zu Lande der Krieg, ehr⸗ 
licher Weiſe, bloß zwiſchen Bewaffneten gefuͤhrt werden 
ſoll, und obwohl das Privateigenthum, beſonders aber 
die, auf den Landſtraßen, Seen und Fluͤſſen befindlichen 
Handelsgüter kein Gegenſtand der Kriegsbeute ſeyn 
dürfen, 

Dennoch iſt unfere Verblendung fo groß geworden, 
daß man in der neueſten Zeit den Wunſch , es möchte 
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das Seekriegsrecht dem Landkriegsrechte gleich gemacht 
werden, einen unſinnigen genannt hat, weil man, 
mitten unter faſt unaufhoͤrlichen, immer grauſamer wer⸗ 
denden Kriegen, auf die ganz ſonderbare Meinung gera⸗ 
then ift, daß durch ungebaͤndigte Kriegs gewalt eine Kriegs⸗ 
verkuͤrzung zu erlangen ſey Y. 

Solche Verblendung war daran Schuld, daß man 
auf der einen Seite zu viel, und auf der andern 


zu wenig that. 


Fortſetzung. Kriegs und Friedens ⸗Widerſprüche 
der kultivirten Staaten. Zu viel. 


Wenn zeither die kultivirten europaͤiſchen Voͤlker 
von Einem Jahrhundert vielleicht ſechs oder ſogar acht 
Dezennien zu ihren Kriegen brauchten; und wenn ſie 
waͤhrend derſelben zur See Kriegsgebraͤuche ausuͤbten, 
welche den Barbaresken⸗Staaten waͤhrend aller zehen 
Dezennien eigen ſind: ſo war es natürlich, von einer 
ſo kleinen Verſchiedenheit kein großes Aufheben zu ma⸗ 
chen, ſondern lieber des Guten zu viel zu thun, naͤm⸗ 
lich jene afrikaniſchen Barbaresken⸗Inſtitute, die eigent⸗ 
lich Raͤuberbanden heißen, und als ſolche unabläffig vers 


*) Dies if geſchehen in den Deutſchen Blättern No. 187 
und 188, und in der Schrift: Le traité d' Utrecht, reclame par 
la France, ungeachtet Friedrich II zuerſt auf den Gedanken gera⸗ 
then iſt, eine Gleichheit des See⸗ und Landkriegsrechts zu ſtiften, 
wie in der vor kurzem erſchienenen kleinen Schrift: „Verſuch 
einer Darſtellung der Lizenzengeſchichten ꝛce.“ dargethan wor⸗ 
den iſt. 
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folgt und vernichtet werden müßten, Staaten zu nen 
nen, und deren rechtloſem Weſen eine völkerrechtliche 
Bekraͤftigung zu verleihen, obwohl ſie ſich zum ewigen 
Krieg bekennen, und bloß fuͤr jedes beſondere Jahr ſich 
einen Waffenſtillſtand, aber nie einen eigentlichen Frie⸗ 
densſchluß von den gebildeten Staaten abkaufen laſſen, 
die ſich, mitten unter ihren Kriegen, zu einem ewigen 
Streben nach einem (wo möglich) unaufhoͤrlichen Frie⸗ 
den bekennen. Dies thun dieſe letztern, weil fie es müf> 
ſen, um ihrer Exiſtenz ſicher zu ſeyn. Denn, wenn ſie 
das Kriegsprinzip der Barbaresken zu dem ihrigen ma⸗ 
chen wollten: ſo wuͤrden ſie einem, nach dem Ausgange 
eines jeden Treffens veraͤnderlichen und veränderten, mil: 
den Eroberungsrechte unterworfen ſeyn, und die Staats⸗ 
gränzen würden tauſendfaͤltigen, immer nur augenblickli⸗ 
chen, Umwandelungen Preis gegeben werden. 

Um dieſes große Ungluͤck zu vermeiden, und, ſo viel 
möglich, in Ruhe und Frieden zu leben, iſt man eben 
fogar dahin gekommen, die afrikaniſchen Korſaren⸗In⸗ 
ſtitute als Staaten, und zugleich eine voͤlkerrechtliche 
Vergatterung anzuerkennen, die aus gebildeten und barbari⸗ 
ſchen, aus Frieden und Krieg ſuchenden Staaten dergeſtalt 
beſtehet, daß man beiden auf gleiche Weiſe eine rechtlich 
gegründete Exiſtenz verleihet: vermeinend, den größten 
Widerſpruch dadurch gleichfam zu heben, daß man ihn 
ungeſtoͤrt oder unbemerkt fortdauern läßt. 


Fortſetzung. Zu wenig. 
Wir muͤſſen die voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſe der 
Barbaresken⸗ Staaten ausführlicher, als vielleicht nöthig 
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ſcheinen möchte, anführen, um einleuchtend zu machen, 
daß, waͤhrend auf der einen Seite eine voͤlkerrecht⸗ 
liche Legitimation dieſer Raͤuber⸗Societaͤten erfolgt, und 
mithin zu viel, auf der andern zu wenig geſche⸗ 
hen iſt. 

Zu wenig hat man aber gethan, weil man bis 
jetzt in Europa ſelber dieſe afrikaniſchen, auf das 
offene Bekenntniß zu einem ewigen Kriegszuſtand begrün⸗ 
deten Inſtitute noch nicht gehörig nachgeahmt hat, wel⸗ 
ches, wenn auch nirgends anders, doch in der literari⸗ 
ſchen Welt ſchon lange haͤtte geſchehen koͤnnen und 
ſollen. = 

Dem Urfprunge nach verwerflich; durch Verträge 
geheiliget und geſichert; durch das poſitive Völkerrecht 
anerkannt und legitimirt; offen und ohne Ruͤckhalt ein 
Unrechts⸗Grundprincip ausuͤbend, find die Barbaresken⸗ 
Staaten in den Stand geſetzt, den Welthandel durch Be⸗ 
ſteuerung oder durch Kaperei zu ſtoͤren, aber auch, wie⸗ 
der zu erheben. 

Daher vermochten ſie ſogar in der neueſten Zeit, 
wo alles ſchutzlos war, nämlich im Jahre 1809, ihre 
Kriegsflagge als eine neutrale geltend zu machen, und ſie 
darzubieten zum Schutz des Handels, der auf dem mit⸗ 
telländifchen Meere zwiſchen den Häfen Italiens und 
Frankreichs und der Levante getrieben wurde. Sie ver⸗ 
mochten dies, als aller andern neutralen Flaggen Rechte 
theils zweideutig und zweifelhaft, theils muthwillig ver⸗ 
ſpottet wurden ). 

*) Siehe Magazin für die Handlung, Handelsgeſetzgebung ꝛc. 
Jahrgang 1812. S. 294 ꝛc. 
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Um ſolcher Verdienſte willen iſt es ihnen gar wohl 
zu vergönnen, daß ſie ſich in die gluͤckliche Lage geſetzt 
haben, von Andern unabhaͤngig zu ſeyn, und Andere von 
ſich abhängig zu machen; und daß fie daher mit Han⸗ 
delswaaren, die fie durch alle, ihnen zu Gebote fliehen: 
den, Rechts⸗ und Unrechtsmittel herbeizuleiten wiſſen, 
ihre eigenen Bedürfniffe nicht nur ruͤhmlich befriedigen, 
ſondern auch einen ſehr bedeutenden Handel in das In— 
nere von Afrika durch regelmaͤßige Karavanen treiben 
können, deren Anordnung und Richtung fie ſogar mit 
Dunkelheit zu umgeben wiſſen. 

An dieſem großen Handel nehmen demnach alle an⸗ 
dere Handelsſtaaten nur mittelbaren Antheil, indem ſie 
die Kaperei der Barbaresken entweder erdulden, oder 
gleichſam aus und abkaufen. Letzteres thun fie durch 
einen Privilegien: Erfauf, nämlich durch Entrichtung ei⸗ 
nes Tributs, wegen deſſen fie ihre Handelswaaren theils 
ungeſtoͤrt auf den Meeren verſchiffen, theils auch in die 
Barbaresken⸗ Staaten ſelber einführen dürfen. Erfolgt 
aber die Uebergabe des Tributs nicht genau zur gehoͤri⸗ 
gen Zeitz fo verlieren fie den Anſpruch, von der Kaperei 
verſchont zu bleiben, ſo lange, bis ihre Geſchenke wirk⸗ 
lich dargereicht worden ſind. e 

Auf fo bewunderungswuͤrdige Weiſe find demnach 
einige raubende Handels » oder handelnde Naubftaaten 
völferrechtlich in die große Handelswelt als weſentliche 
Beſtandtheile eingefüget, und dienen zu einem ſchoͤnen 
Beiſpiele für die literariſche Welt, welches freilich von 
dieſer bis jetzt nicht gehoͤrig beachtet worden; auf das 
aber aufmerkſam zu machen, der Zweck iſt von unſern 
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gegenwärtigen Bemühungen, denen wir einige öffentliche 
Anerkennung ſehr wuͤnſchen. 


Uebergang zu den literariſchen Verhaͤltniſſen. Be⸗ 
trachtung. 


Wenn dieſes Beiſpiel gehoͤrig nachgeahmt wird: ſo 
kann dadurch der Zwieſpalt gehoben werden, der in Rück: 
ſicht der literariſchen Handelsverhaͤltniſſe ſeit langer Zeit, 
nämlich ſeit Erfindung der Buchdruckerei vorhanden iſt, 
indem man auf der einen Seite den Nachdruck — un⸗ 
geachtet er von faſt allen großen Staaten gegenfeitig, 
beſonders aber in Deutſchland von einigen (ſo wie in 
Italien von allen) gegen Bücher und Bürger der andern 
geduldet wird — als verwerflich und vernichtungswuͤr⸗ 
dig ſchildert; auf der andern Seite aber behauptet: daß 
ohne nachdruckeriſche Buͤcherkapereien in der Buchhaͤnd⸗ 
leriſchen Welt ein gehoͤriges Gleichgewicht des Rechts 
und des Unrechts — welches letztere doch bloß durch den 
Nachdruck erzeugt wird — nicht herzuſtellen ſeh. 

In politiſchen Verhaͤltniſſen iſt ſehr oft die raſche 
That nuͤtzlicher, und daher noͤthiger, und — in ſo fern 
vom Nutzen das Recht beſtimmt wird — auch rechtli⸗ 
cher, als verzoͤgerndes Ueberlegen und bedaͤchtliches Hin⸗ 
und Herwenden einer Sache. Was man kuͤhn zu erfaſ⸗ 
ſen vermag, und was man unbedenklich an ſich geriſſen 
hat, das muß man ſelber, um nicht durch eigene That 
vorſchnell unterzugehen, nicht nur als das Erzeugniß be⸗ 
deutender Geiſteskraft, ſondern auch eines, von dem 
Schickſale dargebotenen ‚glücklichen Moments (waͤre es 
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auch ein unglücklicher) anſehen, Caͤſarn gleichend, als 
er den Rubiko überſchritten hatte. Man muß dann fort 
und fort nach Maaßgabe deſſen handeln, was man in 
ſolchem Entſcheidungs⸗ Augenblick gethan hat; und nun 
das unvermeidliche Verhaͤngniß abwarten, das uͤber kurz 
oder lang gewiß erſcheint. 


Deutſchlands Beruf. Der kleinen Souveraine Be⸗ 
ſtimmung. 

Für das literariſche Deutſchland hat eine ſolche Ent— 
ſcheidungsſtunde geſchlagen. 

Es muß für daſſelbe eine neue Stiftung erfolgen; 
und damit zu derſelben die rechte Manier erwaͤhlet werde, 
muß die ſchnelle That Einiger jener langſamen Bes 
daͤchtlichkeit und vielſeitigen Ueberlegung Aller voraus⸗ 
eilen, die gewoͤhnlich einer zahlreichen und weiſen Raths⸗ 
verſammlung eigen, mit der aber auch ſehr oft ein 
bedenkliches Zwiſchenſpiel vieler Leidenſchaften verbun⸗ 
den iſt. 

Jede zweifelhafte Sache aber zur ſchnellen Entſchei⸗ 
dung zu bringen; jedes ungewiſſe und zweideutige Recht 
zu einem unzweifelhaften und geſicherten zu erheben, dazu 
giebt in Deutſchland Anlaß und Unterſtuͤtzung jene 
Machtvollkommenheit der Souverainität, die ſich nir⸗ 
gends fo ſehr geltend machen kann, als in Ruͤckſicht der 
Verhaͤltniſſe, von denen wir hier ſprechen, naͤmlich der 
literariſchen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Zuſtand der Un⸗ 
gewißheit, in welchem ſich die letztern zeither befanden, 
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nur durch eine Entſcheidung der poſitiven Geſetzgebung 
uͤber die Rechtmaͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit des Nach⸗ 
drucks beſeitiget werden kann. Wenn nun — wie wir 
zu erweiſen ſuchen — dieſe Entſcheidung mittelſt der 
Stiftung einiger literariſchen Barbaresken⸗Staaten am 
leichteſten zu bewirken iſt: fo iſt auch unſtreitig, daß man 
nicht daran denken dürfe, dabei langweilige Berathſchla⸗ 
gungen und verzögernde Ueberlegungen vieler oder aller 
Regenten eintreten zu laſſen, ſondern daß einige durch 
die raſche That vorſchnell dieſe noͤthige Entſcheidung her⸗ 
beifuͤhren muͤſſen. 2 

Dies zu thun, koͤnnen die kleinſten Souveraine nicht 
genug ermahnet, und ſie koͤnnen daher nicht oft genug 
daran erinnert werden, daß in der literariſchen Handels⸗ 
welt an ſie uͤbergegangen zu ſeyn ſcheint jenes, ſonſt nur 
den großen Staaten zuſtehende, Vorrecht, die Schickſale 
der Welt oder die ſtaats⸗ und voͤlkerrechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe abhaͤngig zu machen von dem, was ſie mit kuͤhner 
Entſchloſſenheit und in jener großen Manier zu vollfuͤh— 
ren wiſſen, wobei von der zuvoreilenden That die Idee 
derſelben ausgeſprochen, und dieſer eine Art von Unwi⸗ 
derruflichkeit ertheilt wird. 


Erläuterungen, die deutſche Souverainitaͤt betreffend. 


Was wir bisher im Allgemeinen angedeutet haben, 
das wollen wir mit gebuͤhrender Weitlaͤuftigkeit ausein⸗ 
ander ſetzen: verhoffend, daß Weitſchweifigkeit zur Deut⸗ 
lichkeit verhelfe, und daß wir dadurch am leichteſten auf 
die Ueberzeugung unſerer Leſer wirken koͤnnen. 

Betrach⸗ 
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Betrachten wir demnach ganz im Allgemeinen die 
deutſche Souverainität und Säͤzerainitaͤt: fo finden wir, 
daß fie ſich zwar überall durch dieſelben Aeußerungen 
der Hoheit und Machtvollkommenheit zu erkennen geben 
ſollte, daß ſie aber ſehr oft durch auswaͤrtige Einfluͤſſe 
größerer Potenzen faſt unſcheinbar gemacht wird. Gleich⸗ 
ſam zum Erſatz für ſolches unverdiente Mißgeſchick iſt 
ſie in Anſehung des literariſchen Handelsweſens alle⸗ 
zeit in dem Grade bedeutend, in welchem, nach den 
gewoͤhnlichen Vorurtheilen, ein Souverain, der ein klei⸗ 
nes Gebiet beſitzt, als unbedeutend zu erſcheinen pflegt. 

Je kleiner ein ſolches Gebiet iſt, und je mehr man 
es nur nach Tagwerken, und nicht nach Quabratmeilen 
ſchaͤtzen ſollte, deſto mehr befindet es ſich in der ſehr 
gluͤcklichen Lage, entweder nur ein ganz kleines oder gar 
kein literariſches Erzeugungsvermoͤgen zu beſitzen; es iſt 
ein literariſcher Kaſtrat, den die Singfaͤhigkeit verleitet, 
Liebeslieder vorzutragen. 

Dieſes Unvermoͤgen verhindert naͤmlich nicht, ſon⸗ 
dern erweckt vielmehr das Verlangen, das bereitwillig 
zu vervielfaͤltigen, was in befreundeten Nachbarſtaaten 
hervorgebracht worden iſt; dazu ſind die kleinſten Staa⸗ 
ten darum fo fähig, weil ja die kleinſten Zeit⸗ und Ort⸗ 
Raͤume zur Vervielfaͤltigung mechaniſcher und tech⸗ 
niſcher Thaͤtigkeit ſo geſchickt, als die Erfinder derſelben 
ſelten und vereinzelt ſind. 

Solchen Vortheil ihrer Kleinheit zu benutzen, muͤſ⸗ 
fen fie ſich berufen erachten / während nicht nur die groß 
ten Staaten, ſondern ſogar ganze Welttheile geduldig 
und unterwuͤrfig den Gang der Geiſteswelt abwarten 

Journ. f. Deutſchl II. Bd. 3s Heft. Ee 
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muͤſſen, dem gemäß die Vorſehung / nach bis jetzt unent⸗ 
raͤthſelten Regeln, ſeltene, mehr in Jahrtauſende, als in 
Jahrhunderte vertheilte, Gluͤckszeiten erſcheinen laßt, in 
denen große ſchoͤpferiſche Geiſter entftehen, und noch ſelt⸗ 
nere Gluͤcksſtunden bewilliget, in welchen deren Werke 
gelingen, und in denen die Mitwelt gefaͤllig genug iſt, 
an denſelben Antheil zu nehmen, und fi) gefallen zu laſ⸗ 
ſen, daß ſie mehr von ihnen in Bewegung geſetzt wird, 
als dieſe von ihr. 

Gerade um ſolchen weltbewegenden Geiſtern, von 
denen in dem Einen Jahrhunderte nur dieſem, in dem 
andern nur jenem Volke einige zu Theil werden — gleich⸗ 
ſam als ſey dies eine Belehrung, daß Eins das Andere 
weder entbehren koͤnne, noch zu entbehren vermeinen 
ſolle —; gerade um ſolcher Geiſter unmittelbarem Ein⸗ 
fluſſe gleichſam auszuweichen, iſt noͤthig, daß man die, 
der literariſchen Welt angehoͤrige, mechaniſche und tech⸗ 
niſche Thaͤtigkeit uͤber die geiſtige emporhebe. 

Dies kann aber auf keine Weiſe fo gelingend ge, 
ſcheben , als durch Beförderung des Nachdrucks; und 
dieſem kann wiederum auf keine beſſere Art zu Ehren 
und Wuͤrden verholfen werden, als wenn auf unſern 
Vorſchlag gehört, und wenn daher Einer oder einige li— 
terariſche Barbaresken⸗Staaten in Deutſchland von den 
kleinſten Souverains geſtiftet werden. 


Aufruf. 
Was anders, als eine ſolche Stiftung, kann uns 
befreien von jenem unertraͤglichen Partheigeſchrei, das 
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wir vernehmen für und wider den ehrlichen Buchhandel, 
für und wider den beſcholtenen Nachdruck? 


Laßt demnach, wir können dieſe Ermahnung nicht 
oft genug wiederholen, die raſche That entſcheiden, die 
dem Erfolge langſamer Berathſchlagungen zuvoreilt! 


Was richtet ihr an den Wiener Kongreß theure 
Bittſchriften, die zu eurer Verſpottung von dem Nach⸗ 
druck in wohlfeilen Ausgaben dargeboten werden? Was 
wartet ihr auf die zögernden Beſchluͤſſe der Weisheit? 
Hoͤrt und ſtillt das Partheigeſchrei, welches ja nichts 
will, als eine endliche und öffentlich ausgeſprochene Ent: 
ſcheibung der Frage: „Ob der, bisher bloß im Dunkeln 
ſchleichende, Nachdruck an das Tageslicht hervorzurufen, 
oder ob er auf ewig in die Dunkelheit, deren Ausgeburt 
er iſt, zurückzuweiſen, und mithin zu verwerfen ſey ? 

Hört hin! Hört hin! Auf der Einen Seite fchreien 
die Widerſacher des Nachdrucks, und beſonders die, kei⸗ 
nen Augenblick ihres Eigenthums ſichern, Buchhaͤndler: 
Erloͤſet uns doch endlich aus dem unertraͤglichen Zus 
ſtande, in dem wir uns befinden, und erklaͤrt den Nach⸗ 
druck für ehrlich oder für unehrlich!!!“ Auf der andern 
Seite ſchreien die Nachdrucker: „Sprecht lieber unſer 
Vernichtungs⸗Urtheil aus, als daß ihr uns heimlich und 
abwechſelnd ſowohl duldet als verwerft, ungeachtet wir 
ja nur Wohlfeilheit, nach der ihr immer verlangt, ver⸗ 
ſchaffen wollen; weswegen wir euch auch auf eine groß 
muͤthige Weiſe fo viele unſcheinbare und wohlfeile Exem⸗ 
plare von allen Buͤchern und ſogar von jener Anklage⸗ 
ſchrift, die dem Wiener Kongreß gegen uns felber übers 
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geben worden iſt, und noch dazu mit geſchenkten Anmer⸗ 
kungen darreichen!“ 

Wenn es, um dem Getuͤmmel ſolcher Partheiſucht 
zu entgehen, auf eine kuͤhne That ankommt: ſo fragen 
wir, welche That kuͤhner und kecker genannt werden 
könne, als die, durch welche einer, von dem Andrang 
vielfältiger, großer Weltbegebenheiten verzoͤgerten, Ent⸗ 
ſcheidung vorgegriffen wird? 

Darauf aufmerkſam zu machen, iſt und muß auch 
deswegen unſere Abſicht ſeyn weil in der neuern Zeit 
die Menſchen ſich ſo arteten, daß man ihrer Lenkſamkeit 
gerade dann am meiſten gewaͤrtig ſeyn konnte, wenn 
man, die Anführung und Anhörung vieler Gründe erſpa⸗ 
rend, ſie hinzureißen und gleichſam willenlos zu machen 
wußte durch das Verſtricken in unwiderrufliche Begeben⸗ 
heiten. 


Ins Einzelne gehende Eroͤrterungen. 

Das Recht, ſolche Verſtrickungen zu verhaͤngen, iſt 
demnach in jener Souverainitaͤt enthalten, die fo viel: 
mal in Deutſchland vorhanden, als es in demſelben 
große und kleine Regenten giebt, und die dem Grafen 
von Varel eben ſo gut, als dem Kaiſer von Oeſterreich; 
den Fuͤrſten von der Lippe und von Reuß eben ſo gut, 
als den Koͤnigen von Preußen und von Sachſen; den 
Fuͤrſten von Iſenburg und Lichtenſtein eben ſo gut, als 
dem König von Hannover und dem Churfüͤrſten von Heſ— 
ſen; den Fuͤrſten von Hohenzollern eben ſo gut, als den 
Koͤnigen von Baiern und von Wuͤrtemberg; den Fuͤrſten 
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von der Leyen eben ſo gut, als den Großherzogen von 
Baden und Heſſen; den freien Städten Hamburg, La⸗ 
beck, Bremen und Frankfurt eben fo gut, als den Her, 
zogen und Fuͤrſten von Naſſau, von Meklenburg und 
Holſtein; und den Fuͤrſten von Waldeck und Schwarz, 
burg eben ſo gut, als den Herzogen von Sachſen und 
von Anhalt u. ſ. w. zuſtehet. 

Dieſer Souverainität gemäß, hat jeder deutſche Re⸗ 
gent das Recht, Bücher heimlich oder öffentlich zu ver⸗ 
bieten, oder zu erlauben; Bücherprivilegien zu ertheilen 
oder zu verweigern; die Anordnung von Cenſuranſtalten 
vorzunehmen oder zu unterlaſſen; den Nachdruck zu vers 
wehren oder zu genehmigen; und — den weiten Kreis 
dieſer willkuͤhrlichen Befugniß bald erweiternd, bald vers 
engernd — in jedem Augenblick dies zu thun und jenes 
zu unterlaſſen, je nachdem das Eine oder das Andere 
von Zeit und Umſtaͤnden, von dem Verlangen nach ei⸗ 
genem Vortheil oder von der Furcht vor Schaden gebo⸗ 
ten wird. 

Es iſt mithin jeder Einzelne deutſche Souveraln ſo⸗ 
wohl befugt, als nach eigener Herzensluſt im Stande, 
auf den, durch den Nachdruck veranlaßten, Noth⸗ und 
Hülfsruf der literariſchen Welt zu hoͤren, und fie aus 
dem peinigenden Zuſtande, uͤber den ſie ein Klaggeſchrei 
anſtimmt, durch Ertheilung von Geſetzen zu erlöfen, die 
den Nachdruck ganz verbieten oder allgemein erlauben. 


Fortſetzung. 
Wenn nun eine Weiſe erfunden werden konnte, der 
gemaͤß man beides auf Einmal (wenigſtens ſcheinbar) 


. 

zu thun, naͤmlich ein Gebot und Verbot des Nachdrucks 
zu vereinigen vermochte: fo wuͤrde die Anwendung ders 
ſelben unſtreitig als die Aeußerung einer Großmuth an⸗ 
geſehen werden muͤſſen, und gewiß Lobredner finden oder 
wenigſtens verdienen, weil fie eben Anfangs den Win, 
ſchen aller Partheien zu entſprechen ſcheinen und dieſe ſo 
lange zum Schweigen bringen wuͤrde, bis ſie in der That 
eine Herrſchaft uͤber dieſelben und noch dazu ein eintraͤg⸗ 
liches Beſteuerungsrecht verſchafft haͤtte. 

Dieſe gluͤckliche Manier muͤßte beſonders von de⸗ 
nen bewundert werden, die politiſche Kuͤhnheit und 
Schlauigkeit zu begreifen und zu wuͤrdigen wiſſen. 

Die Großmuth, von welcher wir hier ſprechen, 
wuͤrde, dem erſten Anſcheine nach, der öffentlichen Mei⸗ 
nung huldigen, von welcher mit moraliſchem Unwillen 
der Nachdruck für ein ſchaͤndliches Gewerbe erklaͤrt und 
verworfen wird, und zu der man ſich (mit Ausnahme 
der — im Verhaͤltniß zu den ehrlichen Buͤcherverlegern — 
wenigen Nachdrucker und deren Vertheidiger) allgemein 
bekennt. 

Wer die öffentliche Meinung — was immer nur 
auf kurze Zeit gelingen kann — taͤuſchen will, muß ihr 
ſcheinbar beipflichten; und wem es gelingt, fie zu taͤu⸗ 
ſchen, der ſcheint für einige Augenblicke fie zu befiegen. 


Nähere Entwickelung des literariſchen Plans und 
der Parallele. 


Nach dem offenen Bekenntniſſe zu ſolchen Grunde 
fägen verſuchen wir nun, klar zu machen, wie bei Stif⸗ 
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tung eines literariſchen Barbaresken⸗Staates verfahren 
werden muß. 

Jeder deutſche Souverain, welcher ſo großmuͤthig 
if, als wir wuͤnſchen — jeden halten wir aber für 
großmuͤthig, der unſere Vorſchlaͤge befolgt — muͤßte und 
wuͤrde die Einleitung zu folcher Stiftung dergeſtalt machen, 
daß er auf der einen Seite ſchuͤtzende Privilegien ge⸗ 
gen den Nachdruck anbieten, und ihn mithin verwerfen; 
auf der andern Seite aber deſſen unbedingte Erlaub⸗ 
niß nicht mit Worten, ſondern bloß durch die That, 
und zwar in Ruͤckſicht Aller ausſprechen müßte, die ſich 
nicht um ſeine Privilegien bewerben wuͤrden. 

Dies ſcheint uns die glückliche Weiſe zu ſeyn, 
durch welche, ohne großes Aufſehen zu erregen, eine Ehr⸗ 
lich ſprechung und eine Erlaubniß alles Nachdrucks erfol⸗ 
gen kann, mithin nicht nur deſſen, der zeither bloß in 
Nuͤckſicht auslaͤndiſcher Bücher heimlich ſtatt fand, ſondern 
eines erweiterten. Dadurch wuͤrde zugleich beurkun⸗ 
det, daß der bisherige befchränfte Nachdruck geduldet 
worden, weil im Grunde aller für rechtmäßig zu erachten 
ſey. Nun würde jeder Bürger die Befugniß erhalten, 
die Werke ſeines eigenen Mitbuͤrgers nachzudrucken, es 
möchte nun dieſer durch Quadratmeilen oder bloß durch 
Straßen von ihm getrennt ſeyn, dergeſtalt, daß z. B. in 
Leipzig ein, auf dem neuen Neumarkte wohnender, Buch⸗ 
bändler der Nachdrucker von feinem Nachbarn werden 
duͤrfte, deſſen Niederlagen ſich auf dem alten Neumarkte 
befinden. 

Durch dieſe neue Anordnung wuͤrde eine Kaperei 
und Freibeuterei aller literariſchen Handelswaaren legiti⸗ 
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mirt, und zugleich die Aehnlichkeit eines literariſchen Bar⸗ 
baresken⸗Staates mit den afrikaniſchen Korſaren⸗Staa⸗ 
ten in das gehoͤrige Licht geſtellt. 

Die Gebieter der letztern ſagen zu ihren untertha⸗ 
nen: „Ihr dürft fo viele Schiffe, als ihr wollt, bewaff⸗ 
nen, um euch der unbewaffneten Handelsfahrzeuge, die ihr 
auf den Meeren antteffen werdet, zu bemaͤchtigen; und 
wir nehmen bloß diejenigen davon aus, welche Staaten 
angehoͤren, denen wir gegen eure Freibeuterei ausnahms⸗ 
weiſe unſern Schutz oder Privilegien verleihen, ſobald 
uns deren Regeuten die jährlichen Geſchenke zur gehöri- 
gen Zeit entrichten, wegen welcher wir euch eben gebie— 
ten, die Kaperei ihrer Handels ſchiffe zu unterlaſſen. Soll⸗ 
ten fie den Tribut ihrer Geſchenke nicht gehörig abfuͤh⸗ 
ren: ſo wollen wir unſere Privilegien als aufgehoben 
an ſehen und euch ſofort davon benachrichtigen, um euch 
in den Stand zu ſetzen, das euch zuſtehende Freibeuter⸗ 
recht ungehindert wieder auszuuͤben.“ 

Den Korſaren⸗Oberhaͤuptern aͤhnlich, wuͤrde der 
Regent eines literariſchen Barbaresken⸗Staates an ſeine 
Unterthanen auf eine geraͤuſchloſe Weiſe die Aufforde⸗ 
rung gelangen laſſen, Buchdruckerpreſſen, fo viel fie woll⸗ 
ten, in Bewegung zu ſetzen, und Alles nachdrucken zu 
laſſen, was dem, gern wohlfeil einkaufenden Publikum 
angenehm, und wodurch, neben ſolchem Gewinn des 
letztern, der erwartete eigene geſichert ſeyn möchte. Ei⸗ 
ner ſolchen Aufforderung wuͤrde die Beſtimmung und Be⸗ 
dingung beizufuͤgen ſeyn, daß man ſich waͤhrend einer 
gewiſſen Zeit des Nachdrucks ſolcher Bücher enthalten 
muͤßte, deren — außerdem vogelfreie — Verfaſſer oder 
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Verleger ein Privilegium, und dadurch das Necht erwer⸗ 
ben wuͤrde, dieſelben eine Zeitlang allein und ohne 
Furcht vor nachdruckeriſcher Kaperei verkaufen zu dürfen, 

Durch ſolche Andeutungen wuͤrde jeder Geſetzgeber 
zu erkennen geben, daß er dem Nachdruck eben ſo abhold, 
als man ihm, der Öffentlichen Meinung gemaͤß, abge⸗ 
neigt ſeyn muͤſſe, und als er zugleich bereitwillig ſey, 
ſeine ſouveraine Machtvollkommenheit anzuwenden zur 
Schutzertheilung gegen denſelben, die er durch Privilegien 
fuͤr jedes Buch und einem Jeden, der ſich gebuͤhrend 
darum bewerben wurde, dergeſtalt verleihen wolle, daß 
dadurch die natuͤrliche und urſpruͤngliche Freiheit der 
Nachbdruckerpreſſen nicht aufgehoben werde; die daher jer 
desmal wieder ſtatt finden ſolle, wenn die Zeit verlau⸗ 
fen, waͤhrend welcher dem Schriftſteller oder Buchhaͤndler 
ein privilegirter * „ vergoͤnnet 
werde. 


Betrachtungen uͤber den Zuſtand der kleinen 
Staaten. 


In einem Zeitpunkte, in welchem es der Staatsbe⸗ 
duͤrfniſſe fo viele giebt, als der Kriegszerſtöͤrungen, und 
als durch Abnahme der Induſtrie und Verminderung des 
Handels die Einkuͤnfte unſicher werden; in einem ſolchen 
Zeitpunkte iſt täglich darauf zu ſinnen, wie man, unter 
hundert alten und neuen Namen, durch direkte und in 
direkte Kriegs⸗ und andere Steuern, durch gezwungene 
und freiwillige Anlehen, und durch Erweckung und Uns 
terhaltung einer abentheuerlichen Lotterie und Lotto: 
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Vermehrung als ein Zeichen des Staatsreichthums, fuͤr 
Staatsreichthum die Größe des Staatsſchatzes, I tztere 
aber als ein Beweis des Volksgluͤcks angeſehen wird. 
In einem Zeitpunkte, in welchem eine gerechte Vorliebe 
fuͤr große Staaten dadurch bewaͤhrt wird, daß ſich die⸗ 
ſen durch Anwendung oder drohendes Vorhalten großer 
Kriegsmacht ſichere Mittel darbieten, die, zu den Staats⸗ 
laſten geforderten, Beitraͤge einzutreiben und uͤberhaupt 
die Gebote der Nothwendisgkeit mit kuͤhnem Mus 
the verkuͤndigen zu laſſen; in einem ſolchen Zeitpunkte 
find die kleinern und unmaͤchtigern Staaten, die zuwei⸗ 
len ſchmachten und darben muͤſſen, ſehr zu bedauern, 
weil ſie eben, ihrer Unmacht wegen, von ihren Unter⸗ 
thanen nie ohne furchtſame und beunruhigende Beſorg⸗ 
lichkeit das Noͤthige fordern duͤrfen, ungeachtet man ge⸗ 
rade von ihnen, wenn ſie in die großen Weltbegeben⸗ 
heiten verwickelt werden, minder eine Zuſtimmung, als 
große Opfer verlangt. In ſolchen Zeitpunkten muͤſſen 
ſie und Alle, die an ihnen Antheil nehmen, fuͤr ſie neue 
und nachhaltige Huͤlfsquellen zu entdecken ſuchen. Ge⸗ 
lingt dies: ſo muß man um deſto mehr erfreuet ſeyn, 
je mehr man die Staatswirthſchaft bloß von der ein⸗ 
traͤglichen Seite betrachtet, vermeinend, daß dies der 
rechte Geſichts⸗ und Lichtpunkt, und daß das Wohl der 
Staaten auf dem guten und eintraͤglichen Effekt begruͤndet 
ſey / den dieſe oder jene Beſteuerungs⸗Manier zur Aug; 
führung von Zwecken gewaͤhre, der keine öffentliche Be⸗ 
rathſchlagung vorausgegangen und die keiner öffentlichen 
Nechenſchaft oder Beurtheilung unterworfen if. Bevor 
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wir nun ferner darzuthun verſuchen, daß unſer wohlmei⸗ 
nender Plan einer Wuͤnſchelruthe gleichet, die auf ver⸗ 
borgene Geldquellen einſchlaͤgt, wollen wir deſſen Inner, 
ſtes gleichſam auf einmal aufſchließen, indem wir andeu⸗ 
ten, wie, unſerer Meinung nach, die Konſtitution ei, 
nes literariſchen Barbaresken⸗ Staates beſchaffen ſeyn 
muͤſſe. 

Findet dieſe Andeutung, wie wir zuverſichtlich hof⸗ 
fen, Beifall: ſo werden die nachfolgenden Nutzens⸗Er⸗ 
oͤrterungen deſto mehr den gewuͤnſchten Eindruck, beſon⸗ 
ders aber unſere wohlmeinende Vorſorge für die kleinen 
Staaten einleuchtend machen. 


Ideen zur Entwerfung einer literariſchen Barba⸗ 
resken⸗Konſtitution. Erſter Theil. 

Im Eingange der erwähnten Konſtitution koͤnnte und 
muͤßte man anfuͤhren, daß ſie ertheilt werde, um theils 
die Geiſtesbildung zu befoͤrdern, theils eine ge⸗ 
bührende Gewerbefreiheit / und eben deswegen eine, 
durch unterlaſſene Störung des Nachdrucks belebte, Thaͤ⸗ 
tigkeit der Buchdruckerpreſſen hervorzubringen; wobei je⸗ 
doch der Vortheil der Schriftſteller, dieſe möchten nun 
ihre Werke ſelbſt herausgeben oder durch Buchhaͤndler 
verlegen laſſen, wohl erwogen werden ſolle. 

Nach ſolcher Einleitung wuͤrde die Konſtitutions⸗ 
Urkunde auf eine natuͤrliche Weiſe in zwei Theile zer⸗ 
fallen muͤſſen. 

In dem Erſten würde für das Wohl der Schrift⸗ 
ſteller und Verleger zu ſorgen und daher zu verordnen 
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ten, Privilegien auf 4, 5, 6 und 8 ꝛc. Jahre empfan⸗ 
gen, und dadurch für einen ſolchen Zeitraum ein unver⸗ 
letzliches Eigenthum deſſen erlangen ſollten, was ſie 
theils ſelbſt hervorbringen, theils an den Tag foͤrdern, 
d. i. was fie theils ſchreiben, theils durch den Druck ver, 
vielfaͤltigen wuͤrden. Es muͤßte, um bei Erfuͤllung die⸗ 
ſer Zuſicherung nicht allzuleichtſinnig zu Werke zu gehen, 
gefordert werden, daß jeder, welcher ſich um ein ſolches 
Privilegium bewerben würde, Umſtaͤnde anführen und 
beweiſen müßte, wodurch nicht nur die Rechtmoͤßigkeit 
ſeines Geſuchs an und fuͤr ſich, ſondern auch in Ruͤck⸗ 
ſicht des Zeitraums dargethan wuͤrde, fuͤr welchen er pri— 
vilegirt zu werden Anſpruch macht. 

Der, welchem alle dieſe Nachweiſungen gehoͤrig 
gelaͤngen, würde für eine kuͤrzere oder längere Reihe von 
Jahren die ausſchließende Befugniß erlangen, nicht nur 
fein eigenes Buch allein verkaufen, ſondern auch verhin⸗ 
dern zu duͤrfen, theils daß es ohne ſeine Erlaubniß in⸗ 
nerhalb des privilegirenden Staates nachgedruckt, theils 
daß in dieſem ein, außerhalb deſſelben gemachter, Nach⸗ 
druck verkauft werde. 

Fuͤr den Uebertretungsfall dieſes Zwillingsverbots 
müßte verordnet werden, daß alle nachgebruckte Exem⸗ 
plare konfiscirt, und dem privilegirten Verleger oder 
Schriftſteller zugeeignet, auch müßte, wenn der Eine 
oder der Andere darum nachſuchen ſollte, der Nachdrucker 
verurtheilet werden, ihm fuͤr jedes Exemplar, das er ver⸗ 
kauft haben würde, den Ladenpreis der rechtmaͤßigen 
Ausgabe zu bezahlen; fo wie beiden auch die konfiscirten 
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Exemplare ihrer auswärts nachgedruckten Schriften aus, 
gehaͤndiget werden muͤßten. 

Wenn, nach ſolchen großmuͤthigen Bewilligungen, 
Schriftſteller und Verleger verabſaͤumen wuͤrden, ſich um 
ein Privilegium zu bewerben; oder wenn fie darum nach» 
ſuchen, aber unvermögend ſeyn würden, Umſtaͤnde anzu⸗ 
führen und gehörig darzuthun, welche die Privilegien⸗Er⸗ 
theilung ſowohl im Allgemeinen, als in Nuͤckſicht ihrer 
als rathſam erſcheinen laſſen; oder wenn ſie, nach gluͤck⸗ 
licher Erlangung derſelben, etwa die noͤthigen Klagen 
wegen erlittener Beeinträchtigung nicht anſtellen, oder die 
angeſtellten nicht gehoͤrig begruͤnden, und wenn ſie die 
erforderlichen juriſtiſchen und foͤrmlichen Beweiſe, z. B. 
über jedes verkaufte Exemplar eines auslaͤndiſchen Nach⸗ 
drucks u. ſ. w., nicht aufbringen wuͤrden: fo würden fie 
dieſes alles bloß ſich ſelber zuzuſchreiben haben, weil ſie 
ja durch unſere Konſtitution zu der Ermaͤchtigung gelan⸗ 
gen würden, auf dem Wege Rechtens — den fie frei⸗ 
lich nie würden verlaffen dürfen — zur unge 
ſtoͤrten Ausübung der, ihnen bewilligten, Befugniſſe zu 
gelangen, und ſich eines, auf mehrere Jahre vergoͤnnten, 
Eigenthumrechtes zu erfreuen. 

Alle dieſe Gerechtſame ſind ihnen aber natuͤrlicher 
Weiſe nur in fo fern einzuraͤumen, als eine höhere Nuͤck⸗ 
ſicht nicht vernachlaͤſſtget , ſondern vielmehr das ganze 
Literaturweſen untergeordnet wird den Anſtrengungen zur 
Aufrechthaltung der Gewerbefreiheit. 

Wir ſollten nun eigentlich ſogleich den Zweiten Theil 
unſers Konſtitutions⸗Planes vorlegen, welcher das Grund⸗ 
prinzip der bürgerfichen Geldwelt unter dem Titel dieſer 
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Gewerbefreiheit eben fo geltend zu machen ſucht, wie in 
dem erſten die Gerechtſamen aufgezaͤhlt werden mußten, 
mit denen, ausnahmsweiſe und durch Gnaden— 
Aeußerungen, Schriftſteller und Verleger zu begluͤcken 
find; wir glauben aber um die Erlaubniß bitten zu dur 
fen, daß dieſe Vorlegung noch einige Zeit auszuſetzen 
uns vergoͤnnet ſey. 


Erſte Epiſode. Vorſchlag zu einem Ober⸗Cenſur⸗ 
Collegium. 

Wir muͤſſen (weil unſere fernern Andeutungen da; 
durch an Verſtaͤndlichkeit gewinnen werden) vor allen 
Dingen die Nothwendigkeit anfuͤhren und darauf drin⸗ 
gen, daß eine Behoͤrde geſtiftet werde, ungefaͤhr der aͤhn⸗ 
lich, welche in der neueſten Zeit in Frankreich zwar von 
der kaiſerlichen Regierung erfunden, aber von der nad: 
folgenden koͤniglichen freudig beibehalten wurde, und die 
den Namen eines Direktoriums des Buchhandels und 
der Buchdruckerei hatte. Dieſen allgemeinen Namen 
könnte man ihr auch in deutſchen Staaten geben, wenn 
man nicht vorziehen wollte, fie eine Cenſurbehoͤrde oder 
Ober⸗Cenſurkollegium u. ſ. w. zu nennen, wenn auch 
dieſe Benennungen etwas Widriges an ſich haben 
möchten. 

Ohne Vorwiſſen und Erlaubniß eines ſolchen Kolle— 
giums dürfte nichts gedruckt werden. Dies zu gebie- 
ten, wäre durchaus noͤthig, um theils die ertheilten Bü- 
cherprivilegien aufrecht zu erhalten, theils deren zu große 
Vervielfaͤltigung und zu weite Ausdehnung zu verhindern, 
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und durch beide Maaßregeln die literariſche Betriebſam⸗ 
keit zu befördern. 

In Nückſicht eines jeden Buchs, zu defien Erſchei. 
nen eine Erlaubniß ertheilt worden waͤre, wuͤrde wegen 
des Nachdrucks kein Klagerecht ſtatt finden duͤrfen, weil 
das Buͤcherweſen⸗Direktorium für jeden eigenen — nie 
zu vermuthenden — Fehler verantwortlich ſeyn, und da⸗ 
her Alle gegen Anklagen und gegen Entſchaͤdigungs⸗An⸗ 
ſpruͤche vertreten muͤßte, die unter ſeinem Schutz etwas 
gedruckt und verlegt haͤtten. 


Zweite Epiſode. Richtiger Begriff der Gewerbe 
freiheit. 

Weil dies geſchehen müßte, um den hoͤch ſten 
Zweck unſerer Anſtalt, Aufrechthaltung der Ge⸗ 
werbefreiheit, zu erreichen: fo ſcheint uns ſehr nd» 
thig, den eigentlichen Begriff der letztern auf immer feſt⸗ 
zuſtellen. 

Sobald von ihr die Rede ſeyn ſoll, muß ſehr 
wohl beherziget werden, daß bloß auf eine ſolche geſehen 
werden muͤſſe, welche der groͤßten Anzahl der Menſchen 
zutraͤglich und erwuͤnſcht iſt. Dies iſt aber die techni⸗ 
ſche oder die mechaniſche; und ſie iſt es in demſelben 
Grade, in welchem fie durch Hand oder Tagloͤhner⸗ 
Arbeit bewirkt werden kann. 

Unter den Millionen Menſchen giebt es nur ſehr 
wenige, die, mit oder ohne Geſchick, Geiſteswerke her⸗ 
vorzubringen ſuchen, und noch wenigere, die es ver» 
mögen. Wenn auch dieſe auf einige Gewerbefreiheit 
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Anſpruch zu machen hätten, fo kann es doch nie zwei⸗ 
felhaft ſeyn, daß ihre Wuͤnſche den Geſammt⸗Anſpruͤchen 
Derer nachſtehen muͤſſen, die in der großen techniſchen 
oder tageloͤhneriſchen Gewerbewelt leben. Wollte man 
dieſen gerechten Anſpruͤchen ausweichen: ſo muͤßte man, 
als waͤre eine neue Sache zu bezeichnen, ein neues Wort 
erfinden, nämlich das der Geiſtes⸗Gewerbefreiheit. 
Um Wort und Sache zu rechtfertigen, würde man leicht: 
lich zu dem Wunſch verleitet werden, daß zur Siche⸗ 
rung beider der Nachdruck ganz vertilget werde. 

Auf einen ſolchen Wunſch kann und darf aber 
nicht geachtet werden, weil es ja unbillig und ungerecht 
waͤre, nicht immer den Vortheil der groͤßern Menſchen⸗ 
zahl zu beruͤckſichtigen, und nicht immer die Anſpruͤche 
der geringern ſtillſchweigend zuruͤckzuweiſen. 

Wir muͤſſen dies anführen als eine zwar uͤb er fluͤſ⸗ 
fige, aber vernunftmäßige Begründung eines Her⸗ 
kommens, das, eigentlich wie jedes andere, ſich 
bloß auf ſich ſelber zu berufen hat und zu verlaſſen braucht, 
und welches ſo oder ſo ſeyn darf, weil es einmal vor⸗ 
handen, und ſo oder ſo beſchaffen iſt. 

Dem herkoͤmmlichen Sach-, Sprach⸗ und Ideen⸗ 
gebrauche iſt es nämlich angemeſſen / bei Erwaͤhnung der 
Gewerbefreiheit bloß an eine handwerkeriſche, nicht aber 
an eine geiſtige zu denken. Daher bringt es dieſe her: 
koͤmmliche Ordnung der Dinge mit ſich, daß die 
letztere der erſten, daß die des Philoſophen, des Dich⸗ 
ters u. ſ. w. der des Schreibers, des Druckers u. ſ. w., 
und — um ein einzelnes niedriges Beiſpiel anzufuͤhren — 
daß die des Kochbuchſchreibers der des Mundkochs 

nach⸗ 
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nachgeſtellt werden und nachſtehen muß. Eben darum 
muß auch der geiſtloſeſte und ſchlechteſte, d. i. der bloß 
handarbeitende, und noch dazu durch die Öffentliche Meis 
nung gebrandmarkte Verleger, der Nachdrucker, fuͤr be⸗ 
deutender gehalten werden, als der geiſtreichere und ehr⸗ 
liche Buchhändler, welcher, auf feine Gefahr, das Ma⸗ 
nuſeript nicht nur beurtheilt, ſondern auch bezahlt. 
Dies iſt die Urſache, wegen welcher der Nachdruck 
immer als ein weſentlicher Beſtandtheil jener Gewerbe⸗ 
freiheit angeſehen werden muß, welche einzelne Deutſche 
Staaten bisher zwar auch nach ihrem beſten Vermögen 
zu unterſtuͤzen ſuchten; die wir aber noch mehr, als es 
bisher geſchehen, empor zu heben, bemuͤhet find. 


gwelter Theil der Konſtitution, mit nörhigen 
Erläuterungen. 


Zu dem Ende ſchlagen wir vor, daß der zweite 
und weſentlichſte Theil einer literariſchen Barbaresken⸗ 
Conſtitution ungefähr Folgendes enthalten möchte: 

Buͤcherprivilegien duͤrfen einzig und allein vor dem 
Beginn eines ganzen Werks, und bevor noch ein einzel⸗ 
ner Band deſſelben in den Buchhandel gebracht worden 
iſt, ertheilt, und muͤſſen, jedem Buche nicht etwa nur 
Einmal, ſondern auch jedem einzelnen Theile deſſelben 
vorgebruckt werden. 

Durch dieſes Statut koͤnnte man für die willkuͤr⸗ 
liche Thaͤtigkeit aller Druckerpreſſen ſorgen, und gleichſam 
zu einem eifernen Gut der nachdruckeriſchen Gewetbefrei⸗ 

Journ. f. Deutſchl. U Bb. 36 Heft. Ff 
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beit auf immer die Buͤcher aller Laͤnder und Sprachen 
erklaͤren, die aus der vergangenen Swigkeit (a parte 
ante) vorhanden und bis zu dem Zeitpunkte an das 
Licht getreten find, in dem irgend ein Staat unſere Con⸗ 
ſtitutions⸗Ideen ſich zuzueignen und in Anwendung zu 
bringen geneigt ſeyn moͤchte ). 

Um dieſe unveraͤußerliche Domaͤne ganz unverletzlich 
zu machen, müßte ferner verordnet werden, daß die 
Dauer eines jeden Privilegiums von dem Ausſtellungs⸗ 
tage deſſelben anzuberechnen ſey, wenn auch das Werk, 
für das es bewilliget würde, aus vielen Bänden beſte⸗ 
hen ſollte. 

Dadurch würde dem Nachdruck die Ausſicht ver, 
ſchafft, ſeine Thaͤtigkeit auch ſolchen Buͤchern zu widmen, 
die zwar mit einem Privilegium begluͤckt werden, aber 
zu ihrem gaͤnzlichen Erſcheinen einen laͤngeren Zeitraum 
nöthig haben, als der iſt, für welchen privilegirt werden 
darf. Wenn z. B. ein Werk, wie Göthe's „Wahrheit 
und Dichtung aus meinem Leben,“ für würdig befun⸗ 
den werden ſollte, mit einem, ſechs Jahre gültigen Pri⸗ 


*) Wir wollen annehmen, es ſey dies in irgend einem 
Deutſchen Staate, z. B. in Wuͤrtemberg, am 28 Februar 
18 15 geſchehen: ſo if, zum Vortheil der Gewerbefreiheit, dem 
Nachdruck die ungeheure Menge von Buͤchern vorbehalten, die, 
wenn wir lediglich auf die chriſtliche Zeitrechnung Ruͤckſicht 
nehmen, in 1815 Jahren, Einem Monat und 25 Tagen erſchie⸗ 
nen finds auf einen Privilegien» Empfang dürften dagegen nur 
die Schriften Anſpruch machen, welche man vom as Februar 
an bis jetzb (den 25 Mai 1815) an das Tageslicht gelangen zu 
laſſen verſucht hätte. 
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vilegium ausgeſtattet zu werden: fo iſt Mahrfcheintic, 
daß dieſe Jahre verlaufen wuͤrden, bevor die begierige 
Welt mit aller gewünſchten Dichtung und Wahrheit er, 
freuet, d. i. bevor die letzten Theile erſchienen ſeyn wuͤr⸗ 
den; zumal da eine große Anzahl derſelben eben ſo, wie 
dem edlen Dichter noch eine lange Reihe von Lebens⸗ 
jahren zu wuͤnſchen iſt, die aber erſt zurückgelegt werden 
muͤſſen, ehe fie gelegentlich befchrieben werden konnen. 

Durch ſolche Anordnungen gewinnt der Nachdruck 
die willkommene und wohlthaͤtige Ausſicht, daß er, noch 
vor Vollendung eines großen und allgemein intereſſiren⸗ 
den Werks, in die Laufbahn mit dem erſten Verleger, 
wetteifernd, eintreten, und daß er dann das widerwillig 
Verſaͤumte ſehr leicht nachholen, und alle aͤlteren und 
alle neu erſcheinenden Theile eines bedeutenden Buchs 
auf einmal liefern, mithin dem Verlangen aller jener 
Käufer entſprechen koͤnne, welche die Betriebſamkeit und 
Gewerbefreiheit zu befoͤrdern ſuchen, indem ſie lediglich 
nachgedruckte Buͤcher kaufen, und daher die Anſchaffung 
jeder Schrift freudig und willig ſo lange verſchieben, 
bis ſie ihnen von dem emſigen 3 der Nach⸗ 
drucker dargeboten wird. 

Um die Bemuͤhungen der letztern — wir r kehren zur 
Andeutung unſerer Konſtitutions⸗Ideen zurück — gebuͤh⸗ 
rend zu unterſtuͤtzen, müßte ferner vorgeſchrieben werden, 
daß jedes Buͤcherprivilegium nur für eine Einzige Aus⸗ 
gabe eines Werks, daher für eine unveraͤnderte neue Auf⸗ 
lage deſſelben nicht mehr gültig ſeyn, und auch nicht 
mehr bewilliget, fo wie durch daſſelbe weder eine Webers 
ſetzung, noch eine Umarbeitung, noch die Verfer⸗ 
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tigung eines Auszugs ') verhindert werden koͤnne. 
Nach Ablauf der Zeit eines Privilegiums müßte ferner 
nur dann ein neues fuͤr vier, ſechs oder mehrere Jahre, 
auf gebuͤhrendes Nachſuchen und nach Befund der 
umſtaͤnde, ertheilt werden, wenn ſich ergeben wuͤrde, 
daß die neue Auflage weſentlich veraͤndert ſey. Da⸗ 
bei muͤßte zugleich ausdruͤcklich erklaͤrt werden, daß die 
urſpruͤnglichen Gerechtſame des Nachdrucks in Ruͤckſicht 
jeder frühern Auflage, deren Privilegium aufgehört ha⸗ 
be, eben ſo aufrecht erhalten werden ſollten, als ſie vor⸗ 
handen ſeyen in Anſehung der früher herausgekommenen, 
unprivilegirten Werke und Theile derſelben, und in Nück⸗ 
ſicht jedes neuen Buchs, fuͤr das ein Privilegium ent⸗ 
weder nicht erlangt oder nicht bewilliget werde. 

Würden die, bisher vorgefchlagenen, Verordnungen 
ertheilt: ſo wuͤrde, mittelſt des Nachdrucks, die Buch⸗ 
druckerei einen großen Vorzug vor der Schriftſtellerei ge⸗ 
winnen, weil dem Verfaſſer ſeines Buchs uͤber dieſes 
nur dann ein vier⸗ oder ſechsjaͤhriges Eigenthumsrecht 
eingeräumt würde, wenn er im Stande wäre, ſich ein 
Privilegium zu verſchaffen und dafuͤr ein Honorarium 
auszugeben, anſtatt eines einzunehmen. Würde er nicht 
privilegirt: ſo waͤre er verpflichtet, jede Schrift, ſo wie 
er fie erſcheinen ließe, zu einem Gegenſtand unbeſchraͤnk⸗ 
ter Gewerbefreiheit fuͤr die Nachdrucker zu machen. 


) Es iſt 1. B. ein Auszug, wenn man aus Jean Paul's 
Werken hier und da die Extrablaͤtter weglaͤßt. 
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Rekapitulation, und fortgeſetzte Nutzens. 
Nachweiſung. 


Dies würden ungefähr die Grundzüge einer Konſti⸗ 
tution ſeyn, nach welcher ein literariſcher Barbaresken⸗ 
Staat organiſirt werden muͤßte. Ob wir ſie wohl nur 
im Allgemeinen angegeben haben: ſo haben wir ſie doch 
auch in die einzelnen Verzweigungen verfolget, um den 
Nutzen einleuchtend zu machen, den fie beſonders für eis 
nige der kleinſten Deutſchen Staaten baben könnte, welche 
entſchloſſen genug wären, allen andern zuvorzueilen und 
ſich zu Barbaresken⸗Staaten zu konſtituiren. 

Dazu ſind naͤmlich die kleinſten deswegen am faͤhig⸗ 
ſten, weil ſie ſich eben (wie wir ſchon geſagt haben) 
ihrer Kleinheit wegen, nicht im Beſitz einer eigenen Lite⸗ 
ratur befinden: wie dies z. B. der Fall iſt mit der ſou⸗ 
veraͤnen Herrſchaft Varel oder mit den ſouveraͤnen Für 
ſtenthuͤmern Leyen und Lichtenſtein, und Hohenzollern. 
Solchen ſouveraͤnen Staaten kann nichts nachgedruckt 
werden; ſie ſind aber im Stande, Alles nachdrucken zu 
laſſen. 

Begeben fie ſich nun in wenigen einzelnen Fallen 
dieſes Rechts, indem ſie mit weiſer Vorſicht einzelne 

Privilegien bewilligen: fo werden fie für dieſe Aufopfe⸗ 
rung reichlich entfchädiges Denn nicht nur ihre eigenen 
Unterthanen, ſondern auch die Bürger aller übrigen 
Deutſchen Staaten werden ſich um ihre Privilegien be⸗ 
werben und dafür mit Freuden die feſtgeſetzten Gebühren 
entrichten. Moͤglicherweiſe kann ſich dadurch der kleine, 
wie der große Staat, der Summe nach, dieſelben Ein⸗ 
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fünfte verſchaffen. Diefe Summe aber z. B. von 10,000 
oder 20,000 Rthlrn. u. ſ. w. erſcheint, und iſt, für 
den Erſten, wenn fie als ein neuer Zuſatz zu geringerer 
Einnahme gefuͤget wird, eine größere, als für den Zwei⸗ 
ten, fuͤr den ſie eine unſcheinbare Vermehrung großer 
Einkuͤnfte ausmacht. 

Es mag ung vergönnet ſeyn, ins Einzelne zu ges 
hen, weil wir hoffen, dadurch unſere Meinung am an⸗ 
ſchaulichſten zu machen. Wir wollen annehmen, daß je⸗ 
der Deutſche Staat nach der Groͤße ſeiner Volksmenge 
und nach den Quadratmeilen, die er beſitzet, auch in der 
literariſchen Welt bedeutſam zu ſeyn vermöge, weil er ja 
eine, im Verhaͤltniß zu beiden ſtehende, Anzahl von 
Schriftſtellern und Buͤcherverlegern, d. i. von unterneh⸗ 
menden, geiſtig⸗ und technifch » ehätigen, literariſchen 
Menſchen hervorzubringen vermag, die auf Gewerbefrei⸗ 
heit Anſpruch machen. 

Daher find Oeſterreich und Preußen, auf unſere Vor. 
ſchlaͤge zu hoͤren, weniger im Stande, als Baiern und 
Hannover; und beide weniger, als Sachſen und Wuͤr⸗ 
temberg; und Wuͤrtemberg weniger, als Baden u. ſ. w. 
Wir konnten, und es möchte ſich ſogar — weil man in 
hiſtoriſchen Sachen faſt nie zu weitlaͤuftig ſeyn kann — 
gebuͤhren, dieſe Induktion noch weiter durch alle Abftus 
fungen der Macht» und Laͤndergroͤße und des damit ver, 
bundenen literariſchen Erzeugungsvermoͤgens fortzufuͤh⸗ 
ren, und immer mit dem kleinern den noch kleineren 
Staat zu vergleichen: und eine ſolche Darſtellung wuͤrde 
wenigſtens fuͤr den, welcher ſie zu geben verſucht, ſehr 
viel Reizendes und Erquickliches haben; aber wir wollen 
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dieſem entſagen, und bloß aus der ganzen Reihe det 
Deutſchen Staaten einige der kleinſten herausheben, um 
beiſpielsweiſe zu bemerken daß der ſouveraͤne Fuͤrſt von 
der Leyen, deſſen Laͤnder im Herzen des Großherzog⸗ 
thums Baden liegen, und daß die ſouveraͤnen Fuͤrſten 
von Hohenzollern, deren Gebiet von dem Koͤnigreiche 
Wuͤrtemberg umſchloſſen wird, gerade um dieſer Lage 
und um ihrer übrigen Verhaͤltniſſe willen, am faͤhigſten 
ſeyn wuͤrden, unſere Ideen zur Ausführung: zu bringen. 

Wir wiſſen nicht, ob den Regierungen der beiden 
kleinen Staaten der gehörige Sinn für die Auftechthal⸗ 
tung der literariſchen Gewerbefreiheit beiwohnt; wir wiſ⸗ 
ſen nicht, ob ſie ſich auch nur die Muͤhe geben werden, 
unſern Plan zu berückfichtigen und zu prüfen: aber wir 
find gewiß, daß — mögen ſie nun dies thun oder uns 
terlaſſen — ſie uns vergeben werden, von uns beiſpiels⸗ 
weiſe angefuͤhrt worden zu ſeyn. Denn ſie werden — 
wie jedermann — von unſern wohlmeinenden Gefinnuns 
gen und guten Abſichten überzeugt ſeyn, weil man ja nur 
— was wir jeden Leſer zu thun bitten — einen Blick 
auf die Landkarte werfen darf, um zu ſehen, in welcher 
uͤberaus glücklichen Lage ſich z. B. die Souveraͤne von 
Hohenzollern in Beziehung auf Würtemberg, und das 
durch auf ganz Deutſchland und auf die ganze literari⸗ 
ſche und kultivirte Welt befinden, und wie fie (viel beſ⸗ 
fer als Wuͤrtemberg) gleichſam aus dem Mittelpunkte 
heraus nach allen Radien wirkſam ſeyn und dafür fors 
gen koͤnnen, die literariſche Gewerbefreiheit durch Befdr⸗ 
derung des Nachdrucks aufrecht zu erhalten. 

Wollten die Souveraͤne von der Leyen und von 


Hohenzollern recht klar an den Tag legen, daß fie nicht 
Ungnade gegen uns hegen wegen unſerer unſchuldigen 
Berufung auf ihre fo glücklichen, als zur Aus fuͤhrung 
unſers Plans ganz gemachten, Verhaͤltniſſe; wollten ſie 
zu erkennen geben, daß der von uns gewuͤnſchte Ueber, 
blick der Landkarte uns hinlaͤnglich rechtfertige: fo wuͤr⸗ 
den fie dies Alles am beiten thun koͤnnen, wenn es ih⸗ 
nen beliebte, uns die Beſtallung eines Generaldirectors 
des Buchhandels oder eines Obercenſur-Commiſſarius 
oder des Praͤſidenten eines Obercenſur⸗Collegiums aus⸗ 
fertigen zu laſſen, oder uns uͤberhaupt durch Verleihung 
irgend eines ſelbſterwaͤhlten Titels zu begluͤcken, und uns 
in eine verdiente, und mit erklecklichen Einkuͤnften ver⸗ 
knuͤpfte, Thaͤtigkeit zu verſetzen. Sie würden durch die 
Erfahrung, welche ſie machen koͤnnten, wenn ſie uns im 
Voraus Beweiſe des Zutraueus gegeben hätten, gewiß eins 
ſehen lernen, daß wir vermoͤgend ſind, fuͤr ihren Vortheil 
ſogar noch mehr zu ſorgen, als es ſich ziemt, ſelbſtruͤh⸗ 
mend, Öffentlich an den Tag zu legen bei der Ankuͤndi⸗ 
gung unſers Projekts. Wir ſprechen daher auch von 
uns — das anmaßende Ich vermeidend — in der Viel⸗ 
zahl, weil wir dadurch an einem gluͤcklichen Herkom⸗ 
men Theil nehmen, mittelſt deſſen ſich das Einzelwe⸗ 
ſen ſowohl hinter eine große Menge zu verbergen, als 
durch eine vorgebliche Einſtimmung derſelben her vorzu⸗ 
heben ſucht. 


Fortſetzung. 
Wir fahren nun fort, ins Einzelne gehende Erlaͤu⸗ 
terungen mitzutheilen, um die Behauptung, die nicht oft 
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genug wieberholt werden kann, zu bewaͤhren: daß zwar 
alle Deutſche Staaten, die großen wie die kleinen, zur 
Ertheilung literariſcher Barbares ken ⸗Conſtitutionen beru⸗ 
fen ſind, jedoch nur die kleinſten ſich dazu auserwaͤhlt 
erachten koͤnnen. 

In der Gewerbewelt, für deren Freiheit wir ja 
kaͤmpfen, beweiſen Zahlen mehr, als Gedanken und Wor⸗ 
te. Eine algebraiſche Beweiskraft muͤſſen beſonders Zah⸗ 
len da haben, wo es auf einen Gewinn ankommt, der 
minder in Gedanken beſtehet, als in dem Gelberfrag, 
den ſie einbringen; wo mithin gleichſam das Facit einer 
Buchſtabenrechnung aufgefunden und in Zahlen ausge⸗ 
druͤckt wird. 

Dies geſchieht aber — Wiederholungen find hier 
keine — wenn das Drucken und Nachdrucken eines 
Buchs, damit die Gewerbefreiheit bluͤhe, einen größern 
Werth hat, als die Schrift und deren rechtloſer Verfaſ⸗ 
ſer: — denn dieſer iſt, wenn er, Mitleid verdienend, da 
ſteht, und fein fertiges Manufeript in der Hand hält — 
bevor er ein Privilegium und dadurch Eigenthumsrechte 
gewinnt — rechtlos; weil eben der Handarbeit des Nach⸗ 
drucks der Vorrang vor aller geiſtigen und techniſchen 
Thaͤtigkeit dergeſtalt eingeraͤumt wird, daß ſie allein 
ſich angeſtammter, unverletzlicher, und keiner fremden 
Verleihung beduͤrftiger, Rechte zu erfreuen hat. 

Weil darum, wie wir angeführt haben, alle Bücher der 
Vorwelt zu feinen Domänen geſchlagen werden muͤſſen: fo 
wollen wir nun die eintraͤgliche Wichtigkeit derſelben recht 
anſchaulich machen, und uns daher auf einige der letzten 
Jahre aus der ganzen langen Vergangenheit berufen. 
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Im Jahre 1798 wurden in Deutſchland 3900; 
1799 wurden 3826; 1800 — 3969; dann 1801 — 
4045; 1802 ſogar 4707; und 1803 endlich 4280, mit 
hin in ſechs Jahren 24655 Bücher verlegt. Nimmt 
man nun an, daß von jedem Tauſend nur fünfzig des 
gewinnreichen Nachdrucks werth find: fo lieferte für den. 
ſelben der angeführte Zeitraum von ſechs Jahren wenig⸗ 
ſtens 1225 Schriften. Dies kann zum Maaßſtabe die⸗ 
nen, mittelſt deſſen das ermeſſen werden kann, was der 
Nachdruck in Ruͤckſicht der ganzen Vergangenheit zu thun 
ermaͤchtiget iſt. Dadurch wird aber auch ſonnenklar, 
daß allen Gewinn, der aus ſolcher Ermaͤchtigung und 
Berechtigung hervorgehen muß, feinen Ländern gerade 
der kleinſte Souveraͤn ausſchließend bloß dadurch zuwen⸗ 
den kann, daß er zur Anlegung hinreichender Nachdrucks⸗ 
anſtalten ermuntert. 

Sind dieſe einmal vorhanden: ſo iſt auch das Recht 
geſichert zur Ertheilung ſeiner Buͤcherprivilegien, die ja 
zu einer Beſtaͤtigung und Ermunterung der Gewerbefrei⸗ 
heit und zu einer Vermehrung der Staatseinkuͤnfte, mit: 
telſt einer directen Beſteuerung eigener und fremder 
Unterthanen, beſtimmt ſind. Hierbei ſind noch nicht die 
indirecten Einnahmen in Erwaͤgung gezogen, welche man 
durch Hegung der Nachdrucker verſchaffen kann, und die 
in dem beſtehen, was die letztern theils für ihre Gewer⸗ 
befreiheit, theils wegen ihrer uͤbrigen buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe entrichten muͤſſen. 

Wenn wir nun — um die Eintraͤglichkeit der Pri⸗ 
vilegien⸗Ertheilung ferner nachzuweiſen — auf die an⸗ 
geführten Zahlen zuruͤckblicken, und den ſelben gemäß an⸗ 
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nehmen, daß im Anfang jährlich fuufzig Privilegien für 
neue Bücher ertheilt werden können, deren jedem wir im 
Durchſchnitt eine Dauer von acht Jahren beilegen wollen: 
ſo kann man hoffen, daß, wenn einmal die Sache waͤhrnd 
dieſer Jahre im Gang geweſen ſeyn wird, für neue Bu. 
cher oder für veränderte Auflagen jaͤhrlich zwei bis vier⸗ 
hundert Privilegien⸗Ertheilungen Statt finden koͤnnen. 

Wenn aber auch dies mehr zu hoffen, als gewiß 
ſeyn ſollte: fo iſt doch unftreitig, daß in jedem Jahre 
wenigſtens fünfzig Privilegien zu vergeben, und daß nach 
den erſten acht Jahren die höchfte Zahl der Bücher, die 
der natürlichen Thaͤtigkeit der Nachdruckerpreſſen entzogen 
find, auf einmal nie mehr betragen koͤnne, als 4003 
waͤhrend die Zahl derer, welche der Gewerbefreiheit als 
Domänen auf immer zufallen, unaufhoͤrlich zunimmt, 
und ſich (den Zuwachs durch die unprivilegirten Bücher 
nicht gerechnet) in jedem Jahre wenigſtens um funfzig 
ſolche vermehrt, die zuvor mit Privilegien verſehen wa⸗ 
ren. Dabei hat ein literariſcher Barbaresken⸗ Staat 
nicht nöthig, dafür zu ſorgen oder auch nur zu wuͤnſchen, 
daß von ſeinen Unterthanen ein Buch geſchrieben werde, 
ſondern kann ruhig abwarten, daß nicht nur dies in 
andern Staaten geſchehe, ſondern daß auch in dieſen der 
erſte Abdruck der Schriften beſorgt werde, durch den 
eben den Nachdruckereien der Lebens und Gewerbeſtoff 
dargeboten wird. 

Dadurch tritt ein literariſcher Korſaren⸗Staat mit 
einem Afrikaniſchen Barbaresken⸗Staat auf eine uͤberra⸗ 
ſchende Weiſe in eine gluͤckliche Parallele, wodurch bei⸗ 
der Aehnlichkeit oder Gleichheit beurkundet wird. 
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Denn wie der Erſte ſich die literariſchen Erzeugniſſe 
aller Länder, Volker und Zeiten zueignen, und wie er, 
ohne eine eigene Literatur zu beſitzen, einen literariſchen 
Staat vorſtellen kann: ſo weiß auch der Zweite alle 
Handelswaaren an ſich zu bringen und einen Handels⸗ 
ſtaat zu machen, indem er Waaren auf den Markt bringt, 
die er weder ſelbſt verfertiget, noch erkauft, ſondern durch 
Kaperei erbeutet hat. 


Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei; und Erweis, daß 
nicht Alle, ſondern nur Einige der Geſchwindeſten, 
kapern duͤrfen. 


Da jeder Staat die Politik als einen weſentlichen 
und Haupttheil ſeiner Beſtimmung anſehen muß, wenn 
er feine Grenzen und feine Rechte behaupten oder erwel⸗ 
tern will, und wenn er wuͤnſcht, daß ſeine Lage nicht 
ſchlechter, als die ſeiner Nachbarn ſeyn, oder daß ſie 
auf deren Koſten verbeſſert werden möchte: fo gebuͤhrt 
ſich, daß wir, außer dem bisher ſchon Angedeuteten, noch 
Einiges von der beſondern Politik beibringen, die ein 
literariſcher Barbaresken⸗ Staat auszuuͤben hat. 

Freilich ſollten wir dies nur jedem Staatsmanne ins 
Ohr fagen, und jeder Deutſchen Regierung, wie ein Ars 
kanum gegen Vorauszahlung, ins Geheim überliefern; 
wir wollen aber dennoch unſere Belehrungen öffentlich 
und uneigennützig ertheilen, in der Hoffnung, daß dies 
vielleicht die beſte Manier ſey, unſern verdienſtlichen Be⸗ 
muͤhungen eine Auerkenntniß, wenigſtens von Seiten 
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Derer zu verſchaffen, welche durch die politiſche Geſchwin⸗ 
digkeit ihres Thuns jedes nachfolgende langſamere ent⸗ 
weder unndthig oder unmöglich machen. 

Ein Deutſches Spruͤchwort fagt: wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt. Dies iſt bei der Stiftung einiger Nach⸗ 
drucker Staaten wohl zu beherzigen. Die nämlich, welche 
unbedenklich von unſern Vorſchlaͤgen ſchnellen Gebrauch 
machen, bewirken um fo mehr, daß die fleißigen Nach 
drucker bei ihnen bleiben oder ihnen zuziehen, je weniger 
bisher der Nachdruck feiner Exiſtenz ganz ſicher, ſondern 
nur hier und da durch heimliche Duldung vorhanden 
war. Die, welche ihm daher die gebührende Gewerbe⸗ 
freiheit ganz, unbedingt und öffentlich verleihen, werden 
dadurch zu einem glücklichen Beſitzſtand gelangen, und 
durch dieſen alle andere Staaten von der Erlangung 
deſſelben abhalten. So muß es auch ſeyn. Wer zuerſt 
zugreift, muß machen, daß die, welche ſpaͤter es thun 
wollen, nichts mehr finden, wonach fie greifen koͤnnen. 

Dies haben auch die Afrikaniſchen Raubſtaaten 
durch ihr Beiſpiel dargethan. Sie ſind allen ſogenann⸗ 
ten kultivirten Staaten zu vorgekommen, und haben ſich 
— wie wir dargethan haben — in voͤlkerrechtlichen Beſitz 
der Befugniß geſetzt, Seekaperei in Friedenszeiten zu 
treiben. Dadurch iſt es ihnen auf eine natürliche Weiſe 
gelungen, alle andere Seeſtaaten von einem Rechte aus⸗ 
zuſchließen / worauf fie wohl auch Anſpruch machen koͤnn⸗ 
ten, und wonach fie vielleicht auch ein Gelüften har 
ben möchten. \ 

Wollten nämlich alle, oder auch nur die Seeſtaaten, 
welche an dem Mittellaͤndiſchen Meere liegen, dieſes Recht 
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in Ausübung bringen: fo würden Alle aufhören müffen, 
zu kapern und zu rauben, weil Alle aufhören müßten, 
Seehandlung zu treiben. Wenn daher die wenigen Afri⸗ 
kaniſchen Korſarenſtaaten beſtehen und ihre voͤlkerrecht⸗ 
liche Exiſtenz behaupten ſollen: fo iſt durchaus noͤthig, 
daß es neben ihnen Seehandlung treibende Volker gebe, 
die der Seeraͤuberei entſagen, und die ihre Handelsſchiffe 
unbewaffnet in Friedenszeiten eben ſo als eine Beute 
für die bewaffneten Korſaren auf die Meere hinausſen⸗ 
den, als es unter den chriſtlichen, der Barbarei abholden 
Voͤlkern in Kriegszeiten geſchieht, wo gegen friedliche 
Handels fahrzeuge, die Feine Kriegsgewalt auszuüben begeh⸗ 
ren und vermoͤgen, letztere angewendet werden darf. 

Auf gleiche Weiſe, wie in der allgemeinen Handels. 
welt, verhaͤlt es ſich in der literariſchen. Wollten ſich 
alle Buchhaͤndler zu Nachdruckern oder Verlegern von 
nachgedruckten Schriften aufwerfen: ſo wurde es keinen 
Verlag neuer Schriften, und zuletzt keinen Handel mit 
gedruckten Büchern geben koͤnnen. 

Eben for. wenn alle Deutſche Soubveraͤne literariſche 
Barbaresfen- Staaten errichten wollten: fo wuͤrden ſie 
die wenigen Einzelnen unmöglich machen, deren Stiftung 
wir vorſchlagen. Gerade wie es unter den Seeſtaaten 
nur wenige Korſaren giebt, und wie man in einen gu⸗ 
ten Karpfenteich, um deſſen Inſaſſen heilſame und die 
Schmackhaftigkeit ihres Fleiſches befoͤrdernde Bewegung 
zu verſchaffen, einige wenige raͤuberiſche Hechte ſetzen 
darf, aber ja nicht zu viele und zu große, weil beide den 
Teich leer und alles Fiſchen unmöglich machen würden: 
ſo muß es auch unter den literariſchen Staaten nur 
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einige geben, die den Nachdruck ausüben laſſen, und die 
ſich deswegen zu Korfaren» Staaten umgeſtalten duͤrfen. 

Wollten dies Alle thun: ſo wuͤrde — um die Sache 
von einer andern Seite zu betrachten — der wohlthaͤtige 
Nachdruck am Ende auch deswegen nicht mehr moͤglich 
ſeyn, weil gute / deſſelben wuͤrdige, Werke nicht mehr, 
ſondern nur mittelmaͤßige und ſchlechte verlegt werden 
konnten. 

Eine Nation, die aufhört, nach der eigenen Her⸗ 
vorbringung und nach dem Beſitz der beſten Bücher zu 
ſtreben, kann ſich nur einige Zeit lang an ſchlechtern er⸗ 
freuen, und muß bald genug dahin kommen, nach gar 
keinen zu verlangen; weswegen eben die allgemeine Aus⸗ 
übung der Barbaresken⸗Gerechtſame eine allgemeine Bar⸗ 
barei hervorbringen wuͤrde. 2 

Wir wollen dies noch auf eine andere Weife zu er⸗ 
laͤutern ſuchen. Da zu jenen Gerechtſamen die Erthei⸗ 
lung von Buͤcherprivilegien gehört, oder da dieſe Verlei⸗ 
hung eines der wichtigſten literariſchen Korſaren⸗, Ho⸗ 

heits⸗ und Reſervatrechte iſt; und da in Deutſchland, 
nach dem gegenwärtigen Beſitzſtande, mehr als dreißig 
ſouveraͤne Staaten vorhanden find: fo müßte, wenn alle 
dieſe Staaten die Barbaresken⸗Rechte in Ausübung brin⸗ 
gen wollten, jeder Verleger eines guten Buchs ſich von 
jedem Souveraͤn ein beſonderes Privilegium ertheilen, und 
ſodann unſerm Conſtitutions⸗Entwurf gemäß einem je. 
den einzelnen Bande eines jeden Werks ein nicht unbe⸗ 
deutendes Büchlein von einigen und dreißig wohl erwor⸗ 
benen und theuer bezahlten, Privilegien vordrucken laſſen , 
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um badurch in dem gluͤcklichen Deutſchlande den glück. 
lichen Nackdruck auszupariren. 

Dieſes würde unftreitig für die Betriebſamkeit ſehr 
erſprießlich und wohlthaͤtig ſeyn, weil eine bedeutende 
Anzahl von Buchdruckerpreſſen in ſtete Thaͤtigkeit geſetzt 
werden müßte, zu dem Abdruck der Privilegien. Bibel 
oder des neuteſtamentlichen Kanons der Buchhaͤndler⸗ 
welt, der jedem Buche vorgeſetzt, und zwar bezahlt wer⸗ 
den muͤßte, aber eben ſo wenig geleſen werden wuͤrde, 
als vor der Reformation die heilige Schrift. 

Freilich wuͤrde dabei zu befuͤrchten ſeyn, daß die 
guten Deutſchen Buͤcher durch die Erwerbung und 
durch den Abdruck ſo vieler Privilegien (wozu noch 
Schweizeriſche von 22 Kantonen, Oſtpreußiſche, Sieben⸗ 
buͤrgiſche, Ruſſiſche, und aller Staaten noͤthig wären, 
in denen Deutſches Volk lebt und Deutſche Druk⸗ 
kerpreſſen ſich bewegen) allerdings ſehr vertheuert wer⸗ 
den möchten; mithin in Zeiten zunehmender Verarmung 
und Sinnlichkeit kaum mehr verkauft, daher auch nicht 
mehr verlegt werden könnten. Man müßte daher ordent⸗ 
lich darauf ausgehen, nur mittelmaͤßige Buͤcher erſchei⸗ 
nen zu laſſen, bei denen eine Bewerbung um Privilegien 
nicht noͤthig waͤre. Eine ſolche beſcheidene und muth⸗ 
loſe Selber⸗Beſchraͤnkung der Beſtrebungen würde wahr: 
ſcheinlich dahin fuͤhren, daß man unfaͤhig wuͤrde, gute 
Bücher zu ſchre ben. Geſchaͤhe dieſes: fo wuͤrde ſich 
vielleicht auch alle Leſeluſt allmaͤhlich und zwar in dem 
Grade verlieren, in welchem man ſich befleißigen müßte, 
die Menſchen nach und nach zu entkultiviren, und zu 
machen / daß fie lediglich Vergnügen, zuerſt an mittel: 

maͤßigen, 
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mäßigen, und zuletzt an den ſchlechteſten Büchern fanden. 
Während dieſes umgekehrten Bildungs, oder wahrend 
dieſes Entbildungs⸗Prozeſſes, würde leichtlich alles Ver⸗ 
langen nach Büchern vergehen. Aengſtliche Gemuͤther 
koͤnnten durch das Ausſpinnen ſolcher Vorſtellungen vers 
anlaßt werden, zu befürchten, daß unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ein allmaͤhliches Verſiechen des Buchhandels, wie des 
Privilegien ⸗Ertheilens, moͤglich ſey. Um ſie zu beruhi⸗ 
gen, machen wir eben unſere weitlaͤuftige Deduction, 
und ſcheuen weder nöthige noch unnoͤthige Wiederholun⸗ 
gen; — denn wer von irgend einer Sache recht einge⸗ 
nommen iſt, und fuͤr ſie recht einzunehmen ſucht, vermag 
ſich nicht ohne Wiederholungen zu behelfen, als muͤßte 
er das Sprichwort bewaͤhren, welches ſagt: „Weſſen das 


Herz voll iſt, davon geht der Mund (in jedem eee 
blick) uͤber.“ 


Fortſetzung. Schlußbetrachtung und Ermahnung. 


Wir thun alles dieſes — keinen Vorwurf ſcheuend, 
ſondern jedem durch eigenes Bekenntniß zuvorkommend — 
um recht anſchaulich zu machen, theils daß es literariſche 
Barbaresken⸗Staaten geben muͤſſe, theils daß die Aus⸗ 
übung der fouveränen Machtvollkommenheit, der es zu⸗ 
fichet, Buͤcherprivilegien zu ertheilen und Nachdrucker zu 
hegen, nicht moͤglich ſey / wenn Alle ihrer theilhaftig wer» 
den wollen, weil hier, wie überall, wenn Alle Alles 
haben wollen, Keiner Etwas beſitzen kaun. 

Es kann und darf alſo unter den deutſchen Staa⸗ 
ten nicht viele, ſondern nur zwei oder drei geben, die 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 3s Heft · Gg 
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ſich zu literariſchen Barbaresken⸗ Staaten aufwerfen 
duͤrfen. 
Welche ſollen aber dies feyn? 

Daß die kleinſten und beduͤrftigſten dazu am faͤ⸗ 
higſten ſind, glauben wir erwieſen zu haben. 

Weil nun aber keinem Regenten anzuſinnen iſt, der 
Luft an feinen Souveränitätsrechten und an deren Aus⸗ 
uͤbung, oder dem innigen Bewußtſeyn ſeiner Machtvoll⸗ 
kommenheit, zu entſagen: ſo hielten wir uns fuͤr ver⸗ 
pflichtet, wie wir gethan haben, bemerklich zu machen, 
daß die ſchlaue Politik allein Rath zu ſchaffen vermag. 
Dieſe — im Gluck gegenwärtig, im Ungluͤck abweſend — 
tritt mit ihrer huͤlfreichen Vermittelung ein, wenn ſie Ei⸗ 
nige zur fühnen und raſchen That antreibt, während die 
Andern ihr ebenfalls zu huldigen meinen, wenn ſie zau⸗ 
dern, berathſchlagen und bedenklich in Ruͤckſicht deſſen 
ſind, was zu thun oder zu laſſen iſt. 

Nur die Erſten koͤnnen zu glücklichen Stiftern der 
noͤthigen Nachdrucker⸗Kolonieen werden, und, wenn ih⸗ 
nen dieſes gelungen iſt, die betriebſamen Maͤnner, die 
in denſelben gehegt werden, gegen das Literaturweſen je⸗ 
des benachbarten Staates loslaſſen, ſo oft ſie wollen. 
Dieſe Nachbarn wird man dadurch in beſtaͤndiger Furcht 
erhalten; und dieſe Furcht wird eben alle Buchhaͤndler 
beſtimmen, einen, wenn auch noch ſo kurzen, Schutz zu 
ſuchen, d. i. ſich um Privilegien zu bewerben. Dies 
werden ſie mit Freuden bei den Potentaten zweier oder 
dreier literariſchen Korſaren⸗Staaten thun; auch bereit- 
willig dafür die abgefoderten Gebühren entrichten, weil 
ſie ja dadurch der Noth und Obliegenheit entgehen, von 
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mehr als dreißig deutſchen Regenten Privilegien zu er, 
flehen. 

Gluͤcklich, und dreimal glücklich find demnach die, 
welche zuerſt zugreifen; weil ja die Beſitzenden immer für 
gluͤcklich geprieſen werden! (beati possidentes.) 

Kauft in der Zeit, ſagt ein Sprichwort, ſo habt 
ihr in der Noth; und man kann hinzufuͤgen: „handelt 
in der Zeit, fo beugt ihr der Noth vor!“ 

Bietet daher ſchnell, und zuerſt, Schutz dem Nach⸗ 
druck an, ſo erzwingt ihr ihm Schutz und Sicherheit; 
auch verſchafft ihr ihm fortdauernden Anlaß zur Betrieb⸗ 
ſamkeit, und befördert dadurch die Gewerbefreiheit! 
Euer Ruhm wird ſeyn, wie eure Thaten! 


G 2 


Ueber europaͤiſches Gleichgewicht und Unis 
verſal⸗Monarchie. 


Bei einiger Bekanntſchaft mit dem Geiſte und den 
Begebenheiten früherer Jahrhunderte, gelangt man leicht 
zu der Entdeckung: daß die Idee des Gleichgewichts der 
politiſchen Macht nicht immer die Haupt⸗Idee der euro⸗ 
paͤiſchen Kabinette geweſen ſey. Das ganze Mittelalter 
hindurch wußte man nichts von einem ſolchen Gleichge⸗ 
wicht. Waͤhrend dieſes Zeitraums wurden alle europaͤi⸗ 
ſchen Kriege, wo nicht geradezu fuͤr Buͤrgerkriege, 
doch fuͤr gottlos gehalten; und dieſen Charakter behiel⸗ 
ten ſie, ſo lange der Pabſt, in der Eigenſchaft eines all⸗ 
gemeinen Vaters der Chriſtenheit, Schiedsrichter für alle 
europaͤiſche Angelegenheiten war, und mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln darauf drang, daß der Krieg 
nur in ſofern zu rechtfertigen ſey, als er ſich auf das 
Ausland, d. h. auf außereuropaͤiſche, oder nicht chriſt⸗ 
liche Reiche beziehe. Nicht als ob deswegen in Europa 
alle Kriege unterblieben waͤren; allein ſie waren von kei⸗ 
ner Dauer, und gewannen nie den Charakter der Er⸗ 
bitterung. 

Jene Vorſtellung, durch welche die Paͤbſte eine ſo 
große Macht ausuͤbten, war noch um die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts vorherrſchend; und lieſet man 
die Briefe Pius des Zweiten an den Kaiſer Fries 
drich den Dritten, ſo muß man eingeſtehen, daß die 
Politik ſich in jenen Zeiten um ganz andere Gegenſtaͤnde 


drehete, wie gegenwärtig. Es kam nämlich darauf an, 
den beutſchen Kaiſer für einen Krieg gegen die Türfen 
zu gewinnen, die, nachdem fie ſchon feit längerer Zeit in 
Europa eingebrochen waren, endlich durch die Eroberung 
von Konſtantinopel feſten Fuß gefaßt hatten. Welcher 
Vorſtellungen nun bedient ſich Pius, um den deutſchen 
Kaiſer für ſeine Wünſche zu gewinnen? Er fagt: „Du 
„½wendeſt ein, daß Deine eigenen Angelegenheiten Dich 
„viel zu ſehr befchäftigen, als daß Du an auswärtigen 
„Kriegen Theil nehmen koͤnnteſt. Ich gebe dies zu, und 
„ bekenne nebenher, daß Deine Sache die gerechteſte von 
der Welt iſt. Aber dennoch iſt es gerechter, für Chris 
u ſtum zu kaͤmpfen. Weit dringender iſt die Vertheidi⸗ 
„gung des Erbes Chriſti, als die des Deinigen. Denn 
„das Deinige kann verloren gehen, und Du biſt noch 
„immer gerettet; geht aber auch das Erbe Chriſti verlo⸗ 
„ren — was ich auf keine Weiſe glaube — ſo kann von 
„dem Deinigen nicht laͤnger die Rede ſeyn. Denke alſo 
„auf die allgemeine Gefahr, und ziehe das Größere dem 
„Kleineren vor.“ Wo iſt hier irgend eine Spur von 
Gleichgewicht der politiſchen Macht? — 

Gleichwohl iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe durchaus 
kosmokratiſche Idee ſchon gegen das Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts empor kam. Frankreich hatte in die⸗ 
ſer Zeit noch nicht alle großen Vaſallen⸗Domaͤnen mit 
ſich vereinigt. Wenigſtens fehlte es noch an Bretagne; 
und dieſe Provinz war wegen ihrer Kuͤſtenlage und der 
großen Mittel, welche ſie fuͤr Handel und Schiffahrt in 
ſich ſchloß, von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr England. 
An und für ſich war es unſtreitig ein thörichtes Water 
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nehmen, die Vereinigung von Bretagne mit Frankreich 
verhindern zu wollen; denn es gehoͤrte dazu. Indeß 
ſchien in jenen Zeiten, wie in den unſrigen, Vieles moͤg⸗ 
lich, was nicht natürlich war. Auf dem franzoͤſiſchen 
Throne ſaß, nach Ludwigs des Eilften Tode, Carl der 
Achte; ein wahrer Unhold feiner koͤrperlichen Geſtalt nach. 
Den vollkommenſten Gegenſatz von ihm bildete der, das 
mals zu einem roͤmiſchen König erwaͤhlte, Erzherzog von 
Oeſterreich, Maximilian; ein Prinz von ungemeiner Leb⸗ 
haftigkeit und Schoͤnheit. Schon in einer fruͤheren Pe⸗ 
riode war es ihm durch dieſe Eigenſchaften gelungen, 
die Burgundiſche Erbſchaft durch feine Vermaͤhlung mit 
der Prinzeſſin Maria, Tochter des letzten Herzogs von 
Burgund, an ſein Haus zu bringen. Jetzt, ſeit einigen 
Jahren Wittwer, bewarb er ſich um die Hand der Prin, 
zeſſin Anna von Bretagne; und indem die Bretagner in 
ihrer bisherigen Unabhaͤngigkeit von Frankreich fort⸗ 
dauern wollten, erhielt er keine abſchlaͤgige Antwort. 
Schon war die Vermaͤhlung durch Procuration vollzogen, 
als man am franzöſiſchen Hofe die Nachtheile zu berech, 
nen begann, welche mit einer fo förmlichen Trennung 
der Provinz Bretagne von Frankreich unauflöslich ver⸗ 
bunden waren. Der Verluſt von Burgund war ver⸗ 
ſchmerzt worden; den Verluſt von Bretagne glaubte man 
niemals verſchmerzen zu koͤnnen. Es wurde alfo abwech⸗ 
ſelnd Lift und Gewalt gebraucht, die Vermaͤhlung Mari. 
milians mit Anna von Bretagne ruͤckgaͤngig zu machen. 
Das Werk gelang durch kuͤhne Hinwegſetzung uͤber die 
Vorſchriften der Kirche; und Carl der Achte ward der 
Gemahl der Erbin des Herzogs Franz. um ſo aufge⸗ 
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brachter aber war Maximilian über den Gegenſtreich, den 
der franzöſiſche Hof ihm geſpielt hatte. Auf einem zu 
Coblenz gehaltenen Reichstage ſtellte er den deutſchen 
Fuͤrſten das ihm widerfahrne Unrecht vor, alles anwen⸗ 
dend, ſie zu einem Krieg gegen Frankreich zu beſtimmen. 
Dies gelang ihm zwar nicht; indeß fand er Unterſtuͤtzung 
in einem Geſandten Heinrichs des Siebenten, Koͤnigs 
von England, der auf dieſem Reichstage zu demſelben 
Zwecke erſchienen war. Die Gruͤnde des Letzteren waren 
keinesweges von der Verletzung des canoniſchen Rechts 
hergenommen, welche ſich Frankreich hatte zu Schulden 
kommen laſſen. Er fagte vielmehr: „Die deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten möchten bedenken, welchen Zuwachs von Macht 
Frankreich durch die Erwerbung von Bretagne bekomme, 
da die letzten Herzoge, ohne ſonderliche Beſchwerden für 
ihre Unterthanen, ſechs bis achtmalhunderttauſend Gold⸗ 
gulden erhoben hätten, und Frankreich, durch Auflagen 
auf Salz und andere Beduͤrfniſſe, dieſe Einkuͤnfte leicht 
bis zu einer Million vermehren konnte. In Bretagne 
gäbe es bis auf 10,000 Seeleute, und zuweilen faͤnden 
ſich bis auf 300 große Schiffe in einem einzigen Hafen 
verſammlet. Die Zahl der Schiffe koͤnne auf 1000 be⸗ 
rechnet werden; und da Bretagne alles zum Schiffbau 
Nothwendige im Ueberfluß hervorbringe: ſo ſey nichts 
Geringeres zu befuͤrchten, als daß die Franzoſen ſich zu 
Herren des Meeres erheben wuͤrden. Thue man ihnen 
nun nicht bei Zeiten Einhalt: ſo werde man ſie, nach 
und nach, England, Flandern und die ihnen am naͤch⸗ 
ſten liegenden Rheinländer, durch ein aus Lift und Ge 
walt zuſammengeſetztes Syſtem, ſich unterwerfen ſehen.“ 
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Wer entdeckt in dieſer Rede nicht die ganze Theorie des 
europaͤiſchen Gleichgewichts, ſo wie ſie in der Folge ent⸗ 
wickelt worden iſt, gleichſam in nuce? Dieſer Eng⸗ 
laͤnder, man kann es mit Wahrheit ſagen, hat allen 
engliſchen Botſchaftern fpäterer Zeit die Argumente gelie⸗ 
fert, deren ſie ſich zu bedienen pflegen. 

Aber noch immer war das Wort: „Gleichgewicht 
der politiſchen Macht,“ nicht ausgeſprochen. Dies ge 
ſchah nicht eher, als in den Kriegen, welche Franz der 
Erſte, Koͤnig von Frankreich, mit Carl dem Fuͤnften 
fuͤhrte. Die Eiferſucht war erwacht, und la balance 
égale war der Ausdruck, deſſen man ſich im ſechzehnten 
Jahrhunderte bediente, als derſelbe Fuͤrſt zugleich Herzog 
von den Niederlanden, König von Spanien, König bei⸗ 
der Sicilien und Sardiniens, und deutſcher Kaiſer war; 
jene großen Erwerbungen, welche Spanien unter ihm in 
Amerika machte, gar nicht in Anſchlag gebracht. Be 
kanntlich erreichte Franz der Erſte ſeinen Zweck ſo we⸗ 
nig, daß er die Macht, gegen welche er anfämpfte, nur 
vermehrte und unwiderſtehlicher machte. Hierdurch ge: 
rieth die Idee des Gleichgewichts der politiſchen Macht 
ein wenig in Verfall. Die buͤrgerlichen Kriege Frank⸗ 
reichs ſtellten ſie noch mehr in Schatten, indem, waͤh⸗ 
rend dieſer Periode, weder Philipp der Zweite, noch Eli⸗ 
ſabeth von England, etwas uͤber Frankreich vermochten. 
Dem dreißigjaͤhrigen Kriege war es aufbehalten, fie wie⸗ 
der ins Leben zu rufen, dadurch, daß Frankreich und 
Schweden ſich mit Erfolg vereinigten, um das Haus 
Oeſterreich an Erwerbung der Souveränetät von Deutſch⸗ 
land zu verhindern. Als der eigentliche Gründer des po⸗ 
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litiſchen Gleichgewichts aber, wird Wilhelm der 
Dritte von England betrachtet; und, was ſich nicht 
laͤugnen laͤßt, iſt, daß ſich dieſe Idee ſeit dem Schluſſe 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in ungeſchwaͤchter Kraft er⸗ 
halten hat. Hiervon giebt es keinen auffallenderen Be, 
weis, als den, daß die Verbündeten des Jahres 1813 
erklärten: „ſie wollten einen Zuſtand des Friedens, der 
durch eine weiſe Vertheilung der Macht, durch ein billi⸗ 
ges Gleichgewicht, ihre Völker kuͤnftig vor den zahlloſen 
Leiden bewahre, welche in den letzten zwanzig Jahren 
auf Europa gelaſtet haͤtten.“ 

Die Idee des Gleichgewichts der politiſchen Macht 
iſt alſo wenigſtens ſeit drei Jahrhunderten die leitende 
Idee der europaͤiſchen Politik. 

Allein, was hat es auf ſich mit die ſer 
Idee? wodurch rechtfertigt ſie ſich? worauf 
beruht ihre Realitaͤt? 

Eins iſt klar; naͤmlich, daß alles Gleichgewicht ein 
Waͤgen voraus ſetzt. Zum Waͤgen felbft aber iſt, nach 
aller Erfahrung, dreierlei erforderlich: naͤmlich erſtlich, 
eine Wage, womit man waͤgt, zweitens, Maſſen, welche 
gewogen werden, drittens, ein Verſtand, der das Ge; 
ſchaͤft des Abwaͤgens verrichtet, um das Gleichgewicht 
hervorzubringen. Ohne Wage kann nichts gewogen wer⸗ 
den, ohne Maſſen fehlt es an Gegenſtaͤnden des Ab⸗ 
waͤgens, ohne einen die Wage leitenden Verſtand kann 
kein Gleichgewicht entſtehen. Dieſe drei Dinge gehören 
alſo zu einander, und wer fie trennen wollte, wuͤrde 


zum Voraus auf alles Gleichgewicht Verzicht leiſten 
muͤſſen. 
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Dies nun angewendet auf das europaͤiſche Gleich: 
gewicht, bieten ſich folgende Fragen dar: Wodurch wird 
die Wage gebildet? was wird auf dieſer Wage gewogen? 
und wer verrichtet das Geſchaͤft des Waͤgens? Jede dies 
ſer drei Fragen ſetzt in gleiche Verlegenheit. Selbſt wenn 
man von der erſten und der dritten gaͤnzlich abſtrahirt, 
und mit ſeinen Nachforſchungen nur bei dem Objekte 
des Waͤgens ſtehen bleibt, geraͤth man in ein Labyrinth, 
aus welchem man ſich nicht wieder herausfinden kann. 
Wenn naͤmlich die Frage aufgeworfen wird: was denn 
eigentlich gewogen werde? ſo giebt es keine andere Ant⸗ 
wort, als: die Macht. Dieſe Antwort aber fuͤhrt zu 
der zweiten Frage: was denn die Macht ſey? und im. 
dem man hierauf keine andere Antwort geben kann, als: 
i eine Vereinigung von vielen Einzelkraͤften:“ ſo geraͤth 
man ſogleich in den leeren Raum; denn nun entſteht ſo⸗ 
gleich eine Unterſuchung uͤber das Weſen der Kraft, und 
dieſe Unterſuchung iſt, wie die uͤber das Weſen der 
Gottheit, nie beendigt worden. Als Elemente der Macht 
führt man an: den Gebiets-Umfang, die Bevoͤlkerung, 
das Verhaͤltniß von beiden, die jährlichen Einkünfte eis 
nes Staats. Aber obgleich nichts dagegen eingewendet 
werden kann, daß dies wirklich Elemente der Macht ſind, 
ſo muß doch auf der anderen Seite auch eingeſtanden 
werden: daß dieſe Elemente nicht die Macht ſelbſt ſind, 
daß dieſe auf der Vereinigung der Elemente zu einem 
Ganzen beruht, daß dieſes Ganze nur durch den Geiſt 
geſchaffen werden kann, daß dieſer aber etwas iſt, das 
ſich nicht waͤgen läßt. Es iſt mehr als einmal der Fall 
geweſen, daß große Reiche ſich ſehr ſchwach gezeigt ha⸗ 
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ben. Eben ſo oft haben ſich kleine Staaten als ſehr 
ſtark gezeigt. Nicht felten find alle Nationalverhaͤltniſſe 
durch die Dazwiſchenkunft eines einzigen Mannes ver⸗ 
ändert worden, der die ſchwache Seite dieſer Verhäͤlt 
niſſe ſtudirt hatte, und ſie zu ſeinem ausſchließenden Vor⸗ 
theile zu benutzen entſchloſſen war. Wie wenig aber re⸗ 
den alle dieſe unumſtoͤßlichen Erfahrungen der Gleichge⸗ 
wichts⸗ Lehre das Wort! Wie auffallend it die Wahr⸗ 
heit auf Seiten Derer, welche behaupten, in der ſittlichen 
Welt gebe es kein Gleichgewicht, ſondern nur Gaͤhrung, 
Kraft und Gegenkraft in ewigem Streite mit einander, 
mit einem Worte, ein Fallen und ein Steigen, welches 
zwar nach beſtimmten Geſetzen erfolge, doch nicht nach 
ſolchen, deren ſich der menſchliche Verſtand anders be⸗ 
maͤchtigen koͤnne, als durch die bloße Betrachtung! 
Hiernach aber wuͤrde das politiſche Gleichgewicht 
nicht eine Idee ſeyn, die ſich auf irgend eine Realität 
ſtuͤtzte, wohl aber eine Chimaͤre, wie fo viele frühere, 
durch welche die Welt am Gaͤngelbande gefuͤhrt worden. 
Die einſichtsvollſten Anhänger der Gleichgewichts⸗ 
Lehre ſind hiermit einverſtanden; nur meinen ſie, die 
Sache laſſe ſich noch von einer anderen Seite auffaſſen. 
Nicht von Gleichgewicht im ſtrengſten Sinne des Worts 
ſey die Rede, ſondern von einem Syſtem von Gegen: 
gewichten oder Gegenkraͤften. Das Weſen der 
Mächte beſtehe ja gerade darin, daß fie ſich im Zuftande 
der Bewegung, des aufgehobenen Gleichgewichts, des 
Kampfes befändenz und wenn dem auch nicht fo waͤre, 
fo würde ſich kein Mittel erdenken laſſen, Gleichgewicht 
zwiſchen einer Macht und allen übrigen, oder zwiſchen ei- 
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ner Macht und jeder von den übrigen feſtzuſtellen. Ge 
gengewicht und Gegenkraft ſey dagegen in Beziehung 
auf Maͤchte ſo wenig eine Abſurditaͤt, daß ſich ſchwer⸗ 
lich noch ein anderes Mittel erſinnen laſſe, den Staaten 
Europa's ihr Daſeyn, ihre Unabhaͤngigkeit, ihre Integri⸗ 
tät zu erhalten. Wenn alſo unter den Mächten Euros 
pa's ſich die eine oder die andere ungebührlich erhebe, 
wenn dieſe Macht zu einer Praͤpotenz zu gelangen drohe, 
vermoͤge welcher fie ſich das Recht anmaße, den übris 
gen Geſetze vorzuſchreiben, kurz, wenn eine Un iverſal⸗ 
Monarchie, dieſer Tod aller Staatseigenthuͤmlichkeit, 
im Anzuge ſey: dann ſey das Syſtem der Gegenkraͤfte 
da, um ein ſolches Unglück abzuwenden; dann komme 
es auf Bündniſſe gegen den allgemeinen Feind, und 
durch dieſelben auf Rettung der Nationalität an. „und,“ 
fuͤgt man hinzu, „nichts iſt der Natur der Dinge ange⸗ 
meſſener, als dieſes Syſtem der Gegengewichte, oder Ge⸗ 
genkraͤfte. Es iſt naͤmlich das einzige denkbare Mittel, 
um in das Verhaͤltniß der Staaten zu einander diejenige 
Staͤtigkeit zu bringen, welcher jede einzelne Vereinigung, 
Staat genannt, ihr Gedeihen verdankt. Geſetze ohne 
eine Macht, welche die Vollziehung derſelben ſichert, 
ſind, nach dem allgemeinen Eingeſtaͤndniſſe, eine nichts⸗ 
wuͤrdige Gaukelei, uͤber welche ſich Jeder leicht hinweg⸗ 
ſetzt. So wie nun jede einzelne Geſellſchaft, um in ſich 
ſelbſt zur Ruhe zu gelangen, einer Regierung bedarf, 
welche nicht bloß den allgemeinen Willen hervorbringe, 
fondern auch zur Befolgung deſſelben noͤthige: eben fo 
beduͤrfen auch die Staaten, als moralifche Perſonen, 
zur Erhaltung ihrer Verhaͤltniſſe untereinander, nicht 


bloß jener Verabredungen, die man Traktaten nennt, 
ſondern auch einer Macht, dieſe Traktaten in Erfüllung 
zu bringen. Da aber in Beziehung auf ſie an keine all⸗ 
gemeine Regierung zu denken iſt, die ihnen gebiete: ſo 
iſt das Syſtem der Gegengewichte oder Gegenkraͤfte das 
einzige Huͤlfsmittel, dadurch naͤmlich, daß durch dieſes 
Syſtem dem Störer der allgemeinen Ruhe fo viel Wi⸗ 
derſtand angekündigt wird, daß er ſich genoͤthigt ſieht, 
ſeinem Verlangen zu entſagen. Von Gleichgewicht wuͤrde 
nie die Rede geweſen ſeyn, wenn man Urſache und 
Wirkung nicht mit einander verwechſelt hätte. Der Zus 
ſtand des Friedens iſt als Gleichgewicht gedacht, dieſer 
Zuſtand aber iſt immer nur die Folge des raſtlos wirk⸗ 
ſamen Syſtems der Gegenkraͤfte, vermoͤge deſſen man 
nicht aufhoͤrt, ſich zu beobachten, zu beargwoͤhnen, und, 
wenn es aufs Aeußerſte kommen ſollte — zu bekaͤmpfen. 
Was gleiches Intereſſe hat, verbindet ſich mit einander; 
und indem die Kraft allenthalben auf Gegenkraft trifft, 
wird ſie, wo nicht in Schranken gehalten, was nicht 
immer möglich iſt, aber doch zuletzt dahin zurückgeführt, 
indem es nicht fehlen kann, daß ſelbſt die vorwiegende 
Macht, wenn ſie der Vergeblichkeit ihrer Anſtrengungen 
inne wird, zu ermuͤden und das Bedürfuiß der Ruhe 
und des Friedens zu fühlen beginne.“ 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß durch dieſe Erlaͤu⸗ 
terung einiges Licht in die dunkle Gleichgewichts: Lehre 
gebracht wird. Indeß bleiben doch noch einige Punkte 
Üdrig, welche aufgehellt ſeyn wollen. Der erſte liegt 
darin, daß man von einem Syſtem der Gegenkraͤfte 
redet; da naͤmlich jedes Syſtem nicht bloß eine Anordnung 
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von Theilen, ſondern in derſelben auch einen Anordner 
und Erhalter vorausſetzt: fo entſteht die Frage: wer die 
europäifche oder außereuropaͤiſche Macht ſey, welche ſich 
mit der Leitung dieſes Syſtems befaßt? Der zweite iſt 
von keiner geringeren Erheblichkeit; denn iſt die eben 
aufgeworfene Frage beantwortet, ſo bietet ſich die zweite 
dar: wodurch rechtfertigt ſich die, das Syſtem der Ge⸗ 
genkraͤfte leitende, Macht vor dem Vorwurf, den man 
ihr machen koͤnnte, die Univerfal- Monarchie zu ſeyn, 
gegen welche fie anzukaͤmpfen vorgiebt? 

Was die erſte Frage betrifft: wer die das Syſtem 
der gegenwirkenden ‚Kräfte leitende Macht ſey? fo muß 
zunächft bemerkt werden, daß man ſich vergeblich bemuͤ⸗ 
ben wuͤrde, ſie auf dem Continente von Europa zu fin⸗ 
den. Europa beſteht zwar aus vielen großen und klei⸗ 
nen Staaten; allein keiner von allen kann jemals dahin 
gelangen, Europa's Kraͤfte zu leiten, ſo fern dies Ge⸗ 
genkraͤfte ſind. Nichts bliebe einem ſolchen Staate uͤbrig, 
als die Gegenkraͤfte entweder auf dem Wege der Guͤte 
fuͤr ſich zu gewinnen, oder ſie auf dem Wege der Gewalt 
ſich unterzuordnenz in dem einen wie in dem anderen 
Falle aber wuͤrde dieſer Staat nicht als der Leiter, ſondern 
als der Zerſtörer des Syſtems der Gegenkraͤfte da ſtehen, und 
alles gegen ſich aufbringen. Nur ein einziger Fall iſt 
denkbar, wo eine europaͤiſche Continentalmacht die Lei⸗ 
tung der europäifchen Gegenkraͤfte übernehmen kann: 
naͤmlich wenn das Objekt des Unternehmens außerhalb 
Europa liegt. Ein ſolcher Fall iſt wirklich vorhan⸗ 
den geweſen in den Zeiten des Mittelalters, wo es bar: 
auf ankam, einen bedeutenden Theil von Aſien zu er⸗ 
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obern, um das heilige Grab von fremder Herrſchaft zu 
befreien; und wer die Kreuzzuͤge in ihrem wahren Weſen 
auffaſſen will, der darf nicht vergeſſen, daß der Antrieb 
dazu von den Paͤpſten, d. h. von Monarchen gegeben 
werden mußte, die ihren Wohnſitz auf dem Continente 
hatten. Abſtrahirt von einem ſolchen Falle, kann es in 
Europa nur Partheien geben, die ſich gegenſeitig bekaͤm⸗ 
pfen; und da von den europaͤiſchen Reichen keines ſo 
groß, oder vielmehr ſo maͤchtig iſt, daß es, auf die Dauer, 
allen übrigen widerſtehen konnte, fo iſt auch keine Furcht 
ungegründeter, als die einer Univerſal⸗Monarchie in 
dem gewoͤhnlichen Sinne dieſes Worts. Sie kann im⸗ 
mer nur zum Schein und auf eine ſehr kurze Zeit zum 
Vorſchein kommen, da die Natur ſelbſt dafuͤr geſorgt 
hat, daß ſie von keiner Dauer ſeyn kann: naͤmlich durch 
die Conſtruktion des europaͤiſchen Bodens, welche die 
Bertheidigung der National-Unabhaͤngigkeit fo ſehr er⸗ 
leichtert. Daher denn die Erſcheinung, daß es unter 
den groͤßeren Maͤchten von Europa keine giebt, die nicht 
eine Zeitlang praͤponderirt haͤtte, weil die Kraͤfte, welche 
ſich ihr entgegenſtellten, beſiegt werden konnten; zugleich 
aber keine, welche nicht ſehr bald in die ihr von der 
Natur angewieſenen Schranken zuruͤckgetreten waͤre. Im 
Großen gleicht Europa einem Schachbrette, auf welchem 
Parthieen gewonnen und verloren werden; aber ſo wenig 
auf einem Schachbrette das Spiel ſich durch ſich ſelbſt 
vollzieht, eben ſo wenig iſt dies auch der Fall mit dem 
Kampfe der Kräfte und Gegenkraͤfte in Europa. Un⸗ 
ſtreitig ſpielt in demſelben die Freiheit neben der Nord: 
wendigkeit eine bedeutende Rolle; aber da Europa ein⸗ 
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mal ein Syſtem von Gegenkraͤften iſt, fo konnen die 
eifrigſten Anhaͤnger dieſes Syſtems nicht laͤugnen, daß 
es nicht rein durch ſich ſelbſt beſtehe, was ſchon der 
bloße Begriff eines Syſtemes mit ſich bringt. 

Wenn wir nun aber die das Syſtem der Gegen⸗ 
kraͤfte leitende Macht außerhalb des feſten Landes von 
Europa aufſuchen muͤſſen: wo werden wir ſie ſicherer 
antreffen, als in England, das, vermöge feiner Lage, den 
unſchaͤtzbaren Vortheil hat, unberuͤhrt bleiben zu koͤnnen 
von den meiſten Wirkungen, die es durch ſeine Leitung 
hervorbringt, uͤbrigens aber mit Europa hinlaͤnglich ver⸗ 
flochten if, um niemals in Verlegenheit zu ſeyn, wenn 
es darauf ankommt, neue Bewegungen zu veranlaſſen, 
neue Kämpfe einzuleiten? Daß Großbritannien dieſe lei⸗ 
tende Macht wirklich ſey, geht hervor: einmal aus den 
Eingeſtaͤndniſſen aller europaͤiſchen Maͤchte, die, wenn 
ſie auch, vermoͤge eines ſehr natuͤrlichen Stolzes, England 
keine Art von Suprematie oder Oberherrlichkeit einraͤu⸗ 
men, dennoch kein Bedenken tragen, die Mitwirkung Eng⸗ 
lands zur Erhaltung des politiſchen Gleichgewichts als 
nothwendig einzugeſtehen; zweitens aus den Erklärungen 
der Engländer ſelbſt, welche ſeit einem Jahrhundert (eis 
gentlich ſeit Wilhelms des Dritten Zeit) nicht aufgehört 
haben, ihren Premier⸗Miniſter den Aufputzer der politi⸗ 
ſchen Wage (the trimmer of the political balance) 
zu nennen. Geht man nun auf die Begebenheiten des abge⸗ 
wichenen Jahrhunderts zurück: fo macht man ſehr leicht 
die Entdeckung, daß es dem brittiſchen Cabinet nie ſchwer 
geworden iſt, gegen Frankreich ſo viel Kraͤfte in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, als es für gut befand, um das Syſtem 
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der Gegengewichte zur Ausuͤbung zu bringen. Man muß 
indeß nicht glauben, daß das, was im abgewichenen 
Jahrhunderte geſchehen iſt, auf einem nothwendigen Ber, 
hältniſſe zwiſchen Frankreich und England beruhe. Aller⸗ 
dings iſt Frankreich ſo gelegen, daß England von dieſer 
Macht das Meiſte für ſich zu befürchten hat; da aber 
dieſe Furcht nur in ſo fern gegruͤndet iſt, als Frankreich 
praͤponderirt: fo entſcheidet dieſer Umſtand unendlich mehr, 
als die bloße Lage, und von dem Augenblick an, wo es 
in Europa eine Macht giebt, welche Frankreich vorwiegt, 
richtet England die Kraft der europaͤiſchen Buͤndniſſe ges 
gen dieſe Macht, mit eben der Entſchloſſenheit, wie bis⸗ 
her gegen Frankreich. Dies nicht anerkennend, und voll 
Ungeduld über fein Schickſal, hat Frankreich in den letz, 
ten Zeiten einen Verſuch gemacht, das Syſtem der ge: 
genwirkenden Kräfte in Europa umzuſtürzen. Wie dieſer 
Verſuch im Jahre 1814 abgelaufen iſt, das wiſſen wir 
Alle; aber minder bekannt ſind die Urſachen, weshalb er 
gerade fo ablaufen mußte. Die Politik des franzoͤſiſchen 
Kaiſers war naͤmlich die umgekehrte von der, welche ſie 
haͤtte ſeyn ſollen, und Napoleon Buonaparte's Haupt⸗ 
fehler beſtand darin, daß er die Defenſive, auf welche er 
ſich haͤtte beſchraͤnken ſollen, in die entſchloſſenſte Offen⸗ 
ſive verwandelte. Um England Abbruch zu thun, mußte 
er vor allen Dingen jeder Verſuchung widerſtehen, die 
ihn zu einer Vergrößerung Frankreichs verleiten konnte, 
und ſelbſt nach den allerglaͤnzendſten Siegen den Zuftand 
des Beſitzthums gar nicht verändern; denn hierin lag 
das einzige Mittel, den gegen Frankreich verbuͤndeten 
Continental⸗Maͤchten die Ueberzeugung zu gewähren, daß 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. H h 
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Frankreich nicht auf Eroberung ausgehe. Da nun Na⸗ 
poleon hiervon gerade das Gegentheil that, und das Ziel 
feiner Wänſche durch Mittel zu erreichen ſtrebte, die ihm 
von demſelben mit jedem Jahre immer weiter entfernen 
mußten: ſo war es wohl kein Wunder, daß er ſo en⸗ 
digte, wie er 1814 geendigt hat. Im Grunde that 
er gerade das, was England allein wuͤnſchen konnte, 
um noch länger im Beſitze des Vorrechts, das europaͤi⸗ 
ſche Gegengewichts⸗Syſtem zu leiten, bleiben zu koͤnnen; 
und indem er ſo handelte, verſtieß er gegen die erſte Re⸗ 
gel einer geſunden Politik, „nie das zu thun, was dem 
Intereſſe des Feindes, als ſolchen, gemäß iſt. “ Der 
Kampf beginnt jetzt von neuem. Wie er ausfallen 
werde, iſt, im Großen genommen, gar nicht problema⸗ 
tiſch, vorausgeſetzt nur, daß Napoleon ſich während ſei⸗ 
nes Exils auf Elba nicht wirklich bekehrt hat: d. h. von 
allen den Irrthuͤmern geneſen iſt, die bisher ſein und 
Europa's Geſchick gemacht haben. Auf ſeine Verſiche⸗ 
rung kann dies eben ſo wenig geglaubt werden, als auf 
die irgend eines anderen Sterblichen; die Sache ſelbſt 
aber wuͤrde keinem Zweifel mehr unterworfen ſeyn, wenn 
er, nach gluͤcklichen Erfolgen, zeigte, daß es ihm um 
keine Eroberungen zu thun ſey ). Sein Foͤderativ⸗ 


*) Man verſtehe mich nicht unrecht. Ich raiſonnire nach 
einer Vorausſetzung, welche nicht die meinige iſt. In Wahrheit, 
was hätte man wohl für Urſache zu glauben, daß Napoleon Buo⸗ 
naparte, während feines Aufenthalts auf der Inſel Elba, ande: 
ren Sinnes geworden wäre, oder feine grundfalſche Anſicht von 
dem Weſen Europa's, das zuletzt nur hiſtoriſch begriffen werden 
kann, abgelegt haͤtte? Geſetzt aber auch, es waͤre wirklich eine 
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Syſtem war eine dem Weſen Europa's durchaus wider⸗ 
ſprechende Idee; eine Idee, die ſich nur in dem Kopfe 
eines Mannes entwickeln konnte, der Europa gar nicht 
kannte, und eben deswezen von dem durchaus falſchen 
Grundſatz ausging: „die Politik durch den Krieg beſtim⸗ 
men zu wollen.“ Jede Ruͤckkehr zu dieſer Idee, mag 
ſie von ihm oder von irgend einem Andern herruͤhren, 
kann nur dieſelben Folgen haben, welche wir bereits 
kennen. Denn, noch einmal, Europa iſt von einer ſo 
eigenthümlichen Beſchaffenheit, daß keine europaͤiſche 
Macht, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten, 
die Leiterin des Syſtems der Gegenkraͤfte werden kann. 
Dies Syſtem kann, wie jedes frühere, von Europa wei⸗ 
chen, und einem anderen Platz machen; allein ſo lange 
es wirkſam iſt, wird es nur von England aus in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt werden koͤnnen; und wer, um dieſes zu 


Veraͤnderung dieſer Art in ihm vorgegangen: wuͤrde der Geiſt 
des frangöfifchen Militärs, das ihn zuruͤckgerufen hat und deſſen 
Werkzeug er geworden iſt, ihm wohl erlauben, von feinem fruͤ⸗ 
heren Verfahren abzuweichen? Wir muͤſſen uns alſo darauf ge⸗ 
faßt machen, daß er die alte Bahn von neuem zu betreten ver⸗ 
ſuchen wird. Weit aber kann er auf derſelben nicht vorſchreiten: 
einmal, weil Europa ſeinen Vortheil kennen gelernt hat; zwei⸗ 
tens, weil durch den Frieden von Paris nicht für Frankreich, 
wohl aber fir fein Unternehmen ſolche Vortheile verloren gegan⸗ 
gen find, die ſich nicht auf der Stelle erſetzen laſſen. In poli⸗ 
tiſchen Dingen iſt nichts ſchwieriger, als zum zweiten Male amu⸗ 
fangen, weil für das Gelingen fo viel von der öffentlichen Mei⸗ 
nung abhängt; und ein beſonnenerer Mann, wie Buonaparte, 
baͤtte ganz unſtreitig dem Abenteuer entfagt, ſich zum zweiten 
Male aus dem Umkreis in den Mittelpunkt zu ſtuͤrzen, um Kaiſer 
der Franzoſen und Stifter einer neuen Oynaſtie zu werden. 
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verhindern, an der Spitze von 500,000 Mann, fen es 
von Frankreich nach Rußland, oder (was in ſich eben 
fo möglich it) von Rußland nach Frankreich marſchirt, 
kann mit der größten Sicherheit darauf rechnen, daß er 
nicht ans Ziel gelangen wird. 

Hiernach alſo iſt England der Leiter des Syſtems 
der Gegengewichte mit einer fo entſchiedenen Nothwen⸗ 
digkeit, daß dies Syſtem gar nicht exiſtiren koͤnnte, wenn 
England nicht der Leiter waͤre. 

In wiefern aber iſt eben dieſes England der Unis 
verſal⸗Monarch von Europa? 

Ehe wir dieſe Frage beantworten koͤnnen, muͤſſen 
wir uns in eine kurze Unterſuchung uͤber das Weſen der 
Univerſal⸗Monarchie einlaffen, welches nur allzu allge: 
mein verkannt wird; und um zu erfahren, was die Uni⸗ 
verſal⸗ Monarchie iſt, müffen wir vor allen Dingen aus⸗ 
mitteln, was ſie nicht iſt. 

Iſt in Beziehung auf Europa die Rede von Uni⸗ 
verſal⸗Monarchie: ſo denkt man dabei an ein Verſchwin⸗ 
den aller National» Eigenthümlichkeit, hervorgebracht 
durch die überwiegende Macht einer einzelnen Nation, 
deren Intereſſe es mit ſich bringt, ſich alle übrigen zu 
aſſimiliren. Man unterſucht nicht, in wiefern dies moͤg⸗ 
lich iſt, oder nicht; aber man ſetzt die Moͤglichkeit 
voraus, und indem man vorlaͤufig den Untergang jener 
Mannichfaltigkeit bejammert, welche Europa in ſeinen 
Sitten, Geſetzen und Verfaſſungen darbietet, glaubt man 
die Wahrheit um ſo mehr auf ſeiner Seite zu haben, 
weil man dieſe Mannichfaltigkeit als die Haupturſache al⸗ 
ler der Vorzuͤge betrachtet, welche Europa vor anderen 
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Welttheilen hat. Im Weſentlichen ſtuͤtzt man alſo die 
Univerſal⸗Monarchie auf den größeren Territorial⸗ Be ſitz, 
ohne zu bedenken: daß hieraus zwar eine größere Mo, 
narchie, aber nie eine Univerſal⸗Monarchie hervorgehen 
kann; daß das alte Nömer-Reich, trotz feines Umfan⸗ 
ges, nie eine Univerfal: Monarchie genannt worden iſt; 
daß Rußland und China (beide größer als Europa) nie 
dieſe Benennung erhalten haben; daß es endlich Reiche 
giebt, die, bei einem eben ſo großen Umfange, bloße 
Accefforia von europäifchen Reichen find. Hierin nun liegt 
der Hauptirrthum verborgen. Territorium und Univer⸗ 
ſal⸗Monarchie haben nichts mit einander - gemein; und 
die Paͤbſte des Mittelalters waren deswegen nicht weni⸗ 
ger die Univerſal⸗Monarchen von Europa, weil ſie nur 
mit dem Kirchenſtaate, d. h. mit einem kleinen Territo⸗ 
rium, ausgeſtattet waren. Der koͤrperliche umfang eines 
Staats entſcheidet, durch das Verhaͤltniß deſſelben zur 
Bervoͤlkerung, über die Monarchie, als eine Art der Vers 
faſſung, die zuletzt eine nothwendige Grundlage haben 
will; aber weder Umfang noch Bevoͤlkerung entſcheiden 
über die Univerſal⸗Monarchie. Und fo wäre denn aus⸗ 
gemittelt, was die Univerſal⸗Monarchie nicht iſt. 

Muß nun angegeben werden, was ſie iſt: ſo laͤßt 
ſich ihr Weſen nur dahin beſtimmen, daß man ſagt: ſie 
ſey diejenige Monarchie (oder Regierung ſchlechtweg) / 
welche über die übrigen Monarchien (oder Regierungen 
ſchlechtweg) eine impulſirende Kraft ausuͤbt, d. h. ſie 
in ihrem Thun oder Laſſen beſtimmt. Ich erkläre mich 
naͤher. 

So wie es in jedem Staate von größerem Umfange 


eine allgemeine Regierung giebt, welche über die beſon⸗ 
deren Regierungen der Provinzen, Staͤdte u. ſ. w. wacht: 
eben fo kann es auch für einen ganzen Welttheil eine 
allgemeine Regierung geben, welche die Regierungen der 
einzelnen Staaten dieſes Welttheils kontrollirt. Da nun, 
wo ſo etwas wirklich Statt findet, giebt es eine uni⸗ 
verſal⸗Monarchie, die an und für ſich niemals eine an 
dere Beſtimmung haben kann, als die Individualität 
der ihr untergeordneten Regierungen zu beſchuͤtzen, fo, daß 
fie durch die Zerſtoͤrung derfelben, und alles deſſen was 
damit zuſammenhaͤngt, ihrer Beſtimmung ſchnurſtracks 
entgegen handeln wuͤrde. Der hergebrachte Begriff von 
Univerſal⸗Monarchie iſt alſo grundfalſch; denn fie zer. 
ſtoͤrt keine Art von Eigenthuͤmlichkeit, ſondern hält und 
traͤgt jede derſelben mit eben der Sorgfalt, womit 
fie ſich ſelbſt bewahrt, und iſt folglich diejenige Inſtitu⸗ 
tion, wodurch verhindert wird, daß Staaten nicht in 
dem ſogenannten Naturzuſtande leben, in welchem ſie ſich 
nothwendig bekaͤmpfen und niemals zu irgend einer Ruhe 
gelangen. Diejenigen haben demnach ganz Unrecht, welche 
die Vorausſetzung machen, daß Staaten, als ſolche, 
ganz allgemein in dieſem ſogenannten Naturzuſtande le⸗ 
ben. In Europa wenigſtens iſt dies nicht der Fall; 
und daß es nicht der Fall iſt, wird gerade durch das 
Daſeyn der Univerſal⸗Monarchie bewirkt, welche die 
Staaten dieſes Welttheils vor den Zerſtoͤrungen bewahrt, 
die aus der allzu ſtarken Divergenz der Intereſſen her⸗ 
vorgehen wuͤrden. Vielleicht muß man die Kleinheit des 
von den europaͤiſchen Nationen bewohnten Welttheils 
als die Haupturſache dieſer Erſcheinung anſehen. Wie 
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dem aber auch ſeyn möge; fo if fo viel gewiß, daß 
gerade wie jede Regierung die Erhaltung der Geſell⸗ 
ſchaft zu ihrem Zwecke machen muß, eben ſo der Zweck 
der Univerſal Regierung die Erhaltung der Regierungen 
ſey. Verkennt eine Univerſal⸗Monarchie dieſe ihre Beſtim⸗ 
mung, und benutzt fie die ihr zu Gebot ſtehende Macht 
zu ihrem ausſchließenden Vortheil: ſo iſt dies eine 
Sache fuͤr ſich, die mit dem Weſen der Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie in keiner Verbindung ſteht, und hoͤchſtens den Feh⸗ 
ler der gerade beſtehenden ausmacht. 

So viel über das Weſen der Univerſal⸗Monarchie. 

Soll nun bewieſen werden, daß England der Sitz 
der gegenwaͤrtigen europaͤiſchen Univerſal⸗ Monarchie ſey: 
fo iſt nach allem, was bereits über das Syſtem der Ge⸗ 
gengewichte oder Gegenkraͤfte bemerkt worden, der Be⸗ 
weis mit keinen großen Schwierigkeiten verbunden. 

Iſt naͤmlich England der Leiter dieſes Syſtems — 
und wer koͤnnte daran wol zweifeln? — fe ift es auch 
der europaͤiſche Univerſal⸗Monarch. 

Dieſe Argumentation kann nur fuͤr Diejenigen auf⸗ 
fallend ſeyn, welche ſich das Syſtem der Gegenkraͤfte 
immer als ein Abwendungsmittel der europaͤiſchen Uni⸗ 
verſal⸗Monarchie gedacht haben, waͤhrend es in ſich wei⸗ 
ter nichts iſt, als das Mittel, wodurch die Univerſal⸗ 
Monarchie die allzu große Ausdehnung einzelner Reiche 
verhindert. Syſtem der Gegenfräfte und Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie bekaͤmpfen ſich nicht, ſondern verhalten ſich zu 
einander, wie Werkzeug und Kunſt. Man erſchrecke 
nur nicht vor dem bloßen Worte, und die Wahrheit iſt 
bald gefunden. 
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Bei der Univerfal-Monarchie kommt es auf zweier⸗ 
lei an: nämlich erſtlich auf die Hervorbringung derje⸗ 
nigen politiſchen Idee, bei welcher alle Staaten eines 
gegebenen Welttheils ihre Rechnung finden, d. h. eine 
Ausſicht auf Fortdauer gewinnen; zweitens auf eine 
ſolche Handhabung dieſer Idee, welche den Erwar⸗ 
tungen entſpricht. Was nun die Idee ſelbſt betrifft: fo 
iſt ſie, gegenwärtig, in dem allgemein angenommenen 
Syſtem der Segengewichte oder Gegenkraͤfte gegeben; 
eine Idee, bei welcher ſich alle Mächte wohl befinden, 
die einzige aus genommen, an welcher fie praktiſch geübt, 
oder erprobt wird. Die Handhabung dieſer Idee ans 
langend, ſo kommt freilich ſehr viel darauf an, ob fie 
mehr in dem Geiſte des Wohlwollens und der Liebe, 
oder in dem der Feindſeligkeit und der Selbſtſucht ge⸗ 
ſchieht. 

Gewiß, auch die Univerſal⸗Monarchie kann in 
Despotismus ausarten, und ſobald dies der Fall wird, 
pflegt man ſich von ihr abzuwenden. Wer kennt das 
Schickſal, das die Paͤbſte als Univerſal⸗ Monarchen ges 
habt haben, nicht wenigſtens im Großen? England 
würde die Idee eines Gleichgewichts der politiſchen Macht 
eben ſo ſehr mißbrauchen, wie die Paͤbſte die Idee 
Gott gemißbraucht haben, wenn es dieſelbe nur zur 
Beſchuͤtzung ſeiner privatiben Seerechte und zur Centra⸗ 
liſation des Handels benutzte, oder, mit anderen Wor⸗ 
ten, wenn es das Syſtem der Gegenkraͤfte nur anwen⸗ 
dete, um die Nationen Europa's immer gegen einan⸗ 
der und vom Meere ab zu wenden. 

Dies nun iſt der Punkt, auf welchen die Continen⸗ 
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tal⸗Reriseungen ihre vorzüglichfte Aufmerkfamfeie richten 
muͤſſen, wenn fie nicht die Opfer eines Syſtems werden 
wollen, von welchem mehrere bisher geglaubt haben 
mögen, es ſey nur zu ihrer Beſchuͤtzung vorhanden 
geweſen. 

Dies iſt — genau genommen — nicht der Fall ge⸗ 
weſen; dies kann auch nicht der Fall werden, weil ſo, 
wie jede einzelne Regierung fuͤr das Geſchaͤft, welches 
ſie in der Geſellſchaft und weſentlich für dieſelbe verrich⸗ 
tet, remunerirt ſeyn will, eben ſo auch die allgemeine 
Regierung nach Entſchaͤdigung für den Antrieb trachtet, 
den ſie dem Staaten⸗Vereine giebt. Alles kommt da⸗ 
bei auf den Grad von Mäßigung an, den man in die 
Sache bringt. In wie fern freilich England dieſe Maͤßigung 
zeige: dies auszumitteln, if nicht leicht. Laͤugnen laͤßt 
ſich indeß nicht, daß England von der Leitung des Sy⸗ 
ſtems der Gegenkraͤfte in Europa ſehr weſentliche Vor⸗ 
theile gezogen hat. Wo iſt der Staat, der ſich, ſeit ei⸗ 
nem Jahrhunderte, ſo vergroͤßert haͤtte, wie England? 
Man mache nicht geltend, daß es dieſe Vergroͤßerungen 
nur außer Europa gefunden habe; denn in einer hoͤhe⸗ 
ren Anſicht der Dinge verſchwindet der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Europa und den übrigen Welttheilen. Die Frage 
iſt: ob es dieſe Vergroͤßerungen nicht der Leitung des 
Syſtems der Gegenkraͤfte verdankt, und wie viel Abbruch 
den uͤbrigen europaͤiſchen Nationen dadurch geſchieht? 

Unſtreitig übertreibt man die Bereitwilligkeit, Eng⸗ 
land als eine Macht zu betrachten, die der Erhaltung 
des europaͤiſchen Staaten⸗Syſtemes die größten Opfer 
darbringet; dieſe Opfer ſind immer nur ſcheinbar, 
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immer nur Capitalien, auf gute Zinſen angelegt; denn bei 
jedem Friedensſchluſſe hat ſich noch immer gezeigt, daß 
England nicht den Kürzeren gezogen hat. Man kann 
England indeß große Vortheile goͤnnen, wofern es nur 
auf dem Wege ſeiner inneren Entwickelung nicht dahin 
gelangt, den Krieg in Europa zu ſeiner Erhaltung zu 
bedürfen, was in ſich ſelbſt keine Abfurdität iſt, da alle 
Handelsſtaaten, nach und nach, dahin gelangt find, den 
Krieg als zweites Element der Selbſterhaltung und Fort⸗ 
dauer betrachten zu muͤſſen. Sollte es mit England 
fo weit kommen, oder vielmehr, ſollte dieſer Punkt 
der Entwickelung in England bereits erreicht ſeyn durch 
ein zu weit getriebenes Anleihe: Syftem, welches nur 
durch naturwidrige Mittel aufrecht erhalten werden kann: 
fo wuͤrde Europa durch das Syſtem der Gegenfräfte 
ſehr ungluͤcklich werden; denn alsdann koͤnnte es ſich 
nur in unaufhoͤrlichen Kriegen zerfleiſchen, die es zuletzt 
auf einen bejammernswuͤrdigen Punkt von Schwaͤche 
führen würden. Europa würde in der That um fo un⸗ 
glücklicher werden, weil in dem Syſtem der Gegenfräfte 
ſich nichts ſchwerer ausmitteln läßt, als wer den An⸗ 
trieb giebt, und wer ihn empfaͤngt, wenn gleich im All⸗ 
gemeinen entſchieden iſt, daß er nur, ſey es birekt oder in⸗ 
direkt, von dem Leiter dieſes Syſtems herruͤhren koͤnne. Denn 
von eigentlichem Zwange oder Gewalt iſt nie die Rede, 
ſelbſt dann nicht, wenn dieſe auf eine unverkennbare 
Weiſe gebraucht ſind; die Kunſt beſteht darin, ſolche 
Umſtaͤnde herbeizuführen, denen auch die Abgeneigteſten 
nicht widerſtehen koͤnnen. 

Wann und wie es jemals zu einer Oppoſition ge⸗ 
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gen den Mißbrauch des Syſtems der Gegenkraͤfte von 
Seiten des Leiters derſelben kommen werde: dies mag 
dahin geſtellt bleiben. Indeß haben wir das Beiſpiel 
einer aͤhnlichen Oppoſition, welche im funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert gegen die theokratiſche Univer⸗ 
ſal⸗Monarchie ausbrach; und dieſes Beiſpiel zeigt, daß 
man wegen der Zukunft von Europa außer Sorge ſeyn 
darf. Die Fortdauer feiner Getheiltheit in verſchiedene 
Staaten haͤngt keinesweges von der Fortdauer ſeines 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſes zu England ab; denn jene 
war vor dieſem da, und iſt allzu ſehr in der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des von den Europäern bewohnten Welt: 
theils gegruͤndet, als daß ihr Verſchwinden als leicht 
betrachtet werden koͤnnte. So wie nun die Idee eines 
Gleichgewichts der politiſchen Macht ſich darſtellte, fps 
bald jene andere Idee, welche die Paͤbſte, als erſte Ad⸗ 
miniſtratoren Europa's handhabten, verbraucht und ab⸗ 
genutzt war: eben ſo wird, wenn uͤber kurz oder 
lang daſſelbe Schickſal das Syſtem der Gegenkraͤfte tref⸗ 
fen ſollte, eine neue Idee, welche die Grundlage der 
eur opaͤiſchen Univerſal⸗Regierung abgeben kann, nicht 
ausbleiben. Selbſt wenn man beſcheiden genug iſt, ſie 
nicht errathen zu wollen, kann und darf man behaup⸗ 
ten: „daß irgend ein gemeinſchaftliches Band Europa 
umſchlingen werde, um (worauf es dabei lediglich an⸗ 
kommt) die Staaten dieſes Erdtheils in irgend einer Abs 
ſonderung zu erhalten, ſollte es auch nicht gerade die ſeyn, 
welche wir gegenwärtig kennen.“ Es koͤnnte aber wohl 
eine Zeit kommen, wo unſere Nachkommen auf das Sy⸗ 
ſtem der Gegenfräfte ungefähr eben fo zuruͤckblicken, wie 
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wir gegenwaͤrtig auf die Erſcheinungen des Mittel⸗ 
alters. Auf jeden Fall iſt die Vereinigung des 
See Rechts mit dem Land⸗Rechte das einzige 
Mittel, um zu einem vollſtaͤndigen Völker: Nechte zu ge 
langen; und dieſer Gedanke iſt von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß man ihm zwar für einen Augenblick entſa⸗ 
gen / aber nicht für immer darauf Verzicht leiſten kann. 
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Bruchſtuͤcke aus einem hiſtoriſch⸗medizi⸗ 

niſchen Berichte uͤber die Armeen, welche 

1813 bis 14 an der Niederelbe gefochten 
haben. 


15 


Den 12 März 1813 verließ der franzöſiſche Gene 
ral Carra de St. Eyr das rechte Elbufer an der Spitze von 
2000 Mann, theils aus Furcht vor einer Wiederholung 
des am 20 Febr. zu Hamburg entſtandenen Volksauf⸗ 
ſtandes, theils wegen der Annaͤherung des damals Ober⸗ 
ſten von Tettenborn. 

Der Vice⸗Koͤnig von Italien, welchem Napoleon 
den Oberbefehl uͤber alle jenſeits der Elbe befindlichen, 
die Vorhut der großen Armee ausmachenden, Truppen 
übertragen hatte, ertheilte nach einem Monat (16 April) 
dem Marſchall Davouſt, Prinzen von Eckmuͤhl, den 
Oberbefehl über die Zaſte Militaͤr⸗Diviſion, d. h. über 
die drei hanſeatiſchen Departements, welche ihn ſchon 
in einer fruͤheren Periode, als einen harten und uner⸗ 
bittlich⸗ſtrengen Mann kennen gelernt hatten. Unterdeß 
war Hamburg von den Truppen unter Tettenborn beſetzt 
worden, und eine hanſeatiſche Legion, unterſtuͤtzt von 
England, hatte ſich zu bilden angefangen. 

Den ır Mai, alſo innerhalb des Zeitraums, wel⸗ 
cher zwiſchen den Schlachten bei Groß-Görfchen und 
bei Bauzen verfloß, gab Napoleon dem Marſchall Da⸗ 
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vouſt den Befehl, Hamburg mit den Truppen des erſten 
Armee⸗Corps und der Zaſten Militaͤr⸗Diviſion zu bes 
ſetzen, und der Stadt eine Contribution von 40 Millio- 
nen Franken aufzulegen. Doch die anbefohlne Wiederbe⸗ 
ſitznahme verzögerte ſich auf der einen Seite durch den 
Widerſtand, welchen die Hamburger in ihrer Verbindung 
mit Tettenborn leiſteten, auf der andern durch die Poli⸗ 
tik des daͤniſchen Hofes, welcher der franzoͤſiſchen Allianz 
nur gegen große Vortheile entſagen wollte, waͤhrend die 
Daͤnen ſelbſt die größte Bereitwilligkeit hatten, ſich an 
die Befreier Europa's anzuſchließen. Als endlich der 
daͤniſche Geſandte unverrichteter Sache von London zu⸗ 
ruͤckkam, verließen die daͤniſchen Truppen, welche ſich für 
einen Augenblick an die hanſeatiſche Legion angeſchloſſen 
hatten, Hamburg auf der Stelle. Schwediſche traten 
an ihren Platz; doch nur fuͤr einen Augenblick, indem 
der General von Duͤbben, der ſich zur Unterſtuͤtzung der 
Hamburger bereden ließ, von dem Kronprinzen Johann 
zuruͤckberufen, und fuͤr ſeine Uebereilung ſogar beſtraft 
wurde. Vielleicht bedurfte es nur eines kurzen Wider⸗ 
ſtandes, um Hamburg und das nördliche Deutſchland 
vor dem Ungluͤck zu bewahren, das ſich in der Folge ſo 
zerſtͤrend über beide ergoß. Doch die Hanſeaten waren des 
Widerſtandes um fo unfähiger, als Daͤnemark ſich aufs 
Neue fuͤr Frankreich erklaͤrt hatte; und den 31 Mai zog 
Davouſt unter dem Schutze der daͤniſchen Truppen in 
Hamburg ein, und blieb daſelbſt, weil Napoleon die Fein⸗ 
heit hatte, in dem am 4 Juni zu Neumark in Schle⸗ 
ſien abgeſchloſſenen Waffenſtillſtands⸗Vertrage zu ſtipu⸗ 
liren, daß an der Niederelbe die Berhältniffe fo bleiben 
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follten, wie fie in der Nacht vom 8 Juni um 12 uhr 
ſeyn wurden. Unſtreitig war er um die Zeit, wo der 
Waffenſtillſtand unterzeichnet wurde, von den Vorgängen 
an der Niederelbe ſchon auf das Vollſtaͤndigſte unterrich⸗ 
tet. Vermoͤge der Lift, welche er hier anwendete, blieb 
Hamburg vom 1 Juni an von franzöfifchen Truppen 
beſetzt; und indem Luͤbeck, eingeſchreckt durch den Aus⸗ 
gang der Schlachten bei Groß⸗Goͤrſchen und bei Bau⸗ 
zen, ſich aufs Neue dem Sieger unterwarf, von welchem 
es ſich ſo eben losgeriſſen hatte, wurde das, was man 
in dieſen Zeiten die Integritaͤt des franzoͤſiſchen Reichs 
nannte, noch einmal gerettet, und das ganze Herzogthum 
Lauenburg, nebſt den angrenzenden Landſtrichen, mit fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen beſetzt. Die Hanſeaten ſchloſſen ſich 
an die Schweden an, deren Kronprinz der Retter Deutſch⸗ 
lands zu werden verſprach. 

Den Oberbefehl über das rſte Armee⸗Corps erhielt 
bald darauf General Vandamme, der, nachdem er ſich 
zu Bremen durch ſeine Grauſamkeit ausgezeichnet hatte, 
die Elbe herauf nach dem Deſſauiſchen ging, wo er bis 
gegen den Ablauf des Waffenſtillſtandes verweilte. Be⸗ 
kanntlich wandte er ſich mit feinem Armee⸗Corps nach 
Dresden, und von da, um nach Boͤhmen vorzudringen, 
nach Koͤnigſtein; doch ohne Erfolg, weil er in eben dem 
Augenblick, wo er uͤber die Ruſſen, unter dem General 
Oſtermann, obzuſtegen gedachte, geſchlagen und gänzlich 
vernichtet wurde: eine Folge der Vorgaͤnge bei Dresden, 
die durch feinen Marſch nach Böhmen zur Entſcheidung 
gebracht werden ſollten. 

Davouſt blieb unterbeß an der Spitze der Truppen 
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von ber Zaſten Militaͤr⸗Diviſton. Er hatte den Auf: 
trag, das 13te Armee⸗Corps (das ſeinige) zu organiſi⸗ 
ren. Zu dieſem Endzweck wurden ihm Truppen aller 
Art zugeſendet: Cohorten, Neu⸗Conſcribirte, Ueberreſte 
von Regimentern, die in Spanien vernichtet waren, eine 
Anzahl von Offizieren. Er verſtaͤrkte dieſe durch Anwer⸗ 
bung von Ausreißern, durch Kriegsgefangne, durch 
Mauthſoldaten, ſogar durch Beamte der unterſten Klaſſe, 
und brachte auf dieſe Weiſe eine Armee zuſammen, de⸗ 
ren innerer Werth unſtreitig nicht ſehr groß, deren Zahl 
aber deſto bedeutender war. Rechnet man naͤmlich alles 
zuſammen, was, von dem Wiederausbruch der Feindſe⸗ 
ligkeiten an, zu dieſer Armee gehoͤrte: ſo ergiebt ſich ein 
Total von 52,736 Mann ). 

Dieſe Armee war freilich in keinem Augenblick ver⸗ 
einigt und gleichzeitig in Thaͤtigkeft; aber Davouſt hatte 
auch den Oberbefehl über die daͤniſche Huͤlfsmacht, welche, 
Anfangs 13,000 ſtark, nach und nach auf 20,000 Mann 
gebracht wurde. Sein Heer war alſo ſtark genug, den 
ganzen Norden von Deutſchland zu uͤberſchemmen; und 

daß 


*) Von dieſen wurden, nach der Uebergabe von Hamburg 
an die Ruſſen, 24,478 Mann nach Frankreich mit go Stuͤck Ge⸗ 
ſchuͤtz zuruͤckgeſendet. Schon vor der Uebergabe wurden, in Ge⸗ 
maͤßheit der Pariſer Convention, 790 Holländer und 365 Polen 
entlaſſen. In den Hospitälern von Naumburg blieben, mit Ein: 
ſchluß der Wiedergeneſenen, Krankenwaͤrter u. ſ. w. 5000. Zehn⸗ 
tauſend wurden in Hamburg begraben, und 1500 vor der völligen 
Raͤumung auf Schiffen nach Frankreich geſendet. Das Wallmo⸗ 
denſche Corps machte bis zum 1 Dee. 5000, das Benningſche 
Corps 4600 zu Gefangenen. Vierhundert gingen zu den Ver⸗ 
buͤndeten uͤber 
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daß dies nicht geſchehen iſt, gehört zu den raͤthſelhafte⸗ 
ſten Erſcheinungen der letzten Jahre. Das Corps des 
Grafen Wallmoden war beim Wieberausbruch der Feind, 
feligfeiten nicht über 8000 Mann ſtark, und beſtand aus 
Individuen der allerverſchiebenſten Nationen und Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme, als da find: Ruſſen, Schweden, Preußen, 
Englaͤnder, Schottlaͤnder, Hannoveraner, Mecklenburger, 
Anhalter und Hanſeaten. Wie leicht war es, dieſe 
Schaar über den Haufen zu werfen und nach allen Rich 
tungen hin vorzudringen! Gleichwohl hielt ſich Davouſt 
in den beſtimmteſten Schranken, ſey es, weil die Befehle 
des franzoͤſiſchen Kaiſers dies erheiſchten, ſey es, weil 
er durch feine eigene Furcht gezuͤgelt wurde; denn nichts 
aͤngſtigte ihn ſo ſehr, als der Gedanke, den Krieg in 
dem Lichte einer National- Angelegenheit betrachten zu 
muͤſſen. Er eröffnete feinen Feldzug mit einem Angriff 
auf die Freiwilligen unter Lͤtzow, welche bei Lauenburg 
einige Schanzen vertheidigten. So gering ihre Anzahl 
war: ſo widerſtanden ſie doch mit einem herrlichen Mu⸗ 
the; und als ſie ſich den 18 Aug. mit Uebermacht an⸗ 
gegriffen ſahen, zogen ſie ſich zwar zuruͤck, jedoch ohne 
einen weſentlichen Verluſt, indem es den beiden Batail- 
lonen, welche ſie erdruͤcken ſollten, nicht einmal gelang, 
eine Kanone zu erobern. Unftreitig hatte der Kronprinz 
von Schweden mit richtiger Beurtheilung des Marſchalls 
Davouſt den ebengenannten Freiwilligen die Niederelbe 
zum Kriegsſchauplatz angewieſen; denn, obwohl er ſie 
für ſich ſelbſt haͤtte benutzen koͤnnen: ſo ſchickte er ſie 
doch gegen Davouſt, weil er wußte, wie ſehr dieſer Mar⸗ 
Journ. f. Deuiſchl. II. Bd. 36 Heft. Ji 
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ſchall durch alles beunruhigt wurde, was aus dem her⸗ 
gebrachten Geleiſe wich. 


Nach der Verdrängung der Luͤtzower aus ihren Ver⸗ 
ſchanzungen bei Lauenburg, ging Davouſt bei Boizen⸗ 
burg und Vellahn an den daſelbſt unter dem General 
Grafen von Wallmoden verſammelten 7000 Mann vor⸗ 
über, ohne fie ernſthaft anzugreifen; und bezog hierauf 
ein feſtes Lager zwiſchen den Seen bei Schwerin, in 
welchem er ſtehen blieb, bis ſeine Kundſchafter ihm die 
Nachricht brachten, daß in Perleberg und Havelberg oo 
Wagen verſammelt waͤren, unſtreitig zum Transport der 
Armee des Kronprinzen von Schweden, welche gegen 
ihn im Anzuge ſey. Wirklich war eine ſolche Verſamm⸗ 
lung befohlen worden, aber nicht zu dem angegebenen 
Zwecke, ſondern um die franzöfifchen Generale an der 
Oberelbe irre zu fuͤhren. Es geſchah naͤmlich um die 
Zeit der Schlacht bei Dennewitz, und die wahre Abſicht 
des Kronprinzen von Schweden konnte keine andere ſeyn, 
als den Herzog von Reggio, oder den an ſeiner Stelle 
kommandirenden General, zu einem zweiten Verſuch ges 
gen Berlin zu verleiten, nachdem durch die Niederlagen 
an der Katzbach und bei Culm der Muth der franzoͤſi⸗ 
ſichen Truppen bereits mächtig erſchuͤttert war, und et⸗ 
was Außerordentliches geſchehen mußte, um denſelben 
wieder aufzurichten. Davouſt, welcher dies nicht beur⸗ 
theilen konnte, und nichts ſo ſehr fuͤrchtete, als einen 
Angriff von der Ueberzahl, zog ſich ſogleich aus ſeinem 
Lager bei den Schweriner Seen mit feiner ganzen Ar 
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mee von Franzoſen und Daͤnen hinter die in lauter 
Moraͤſten fließende Stecknitz, und verſchanzte ſich daſelbſt 
zum Ueberfluß; denn da die Stecknitz auf keine Weiſe zu 
paſſiren war, fo fehlte es ihm nicht an Sicherheit. — 


In dieſer Stellung behauptete er ſich mit einer ſolchen 
Hartnaͤckigkeit, daß man ihm den Spottnamen des Ere⸗ 
miten im Ratzeburger See gab. Es waͤre gar nicht uns 
möglich geweſen, nach Stralſund vorzugehen und den 
Verbündeten die Waffen und Munitionstransporte abzu⸗ 
ſchneiden, welche ſie aus England erhielten; es waͤre 
eben fo wenig unmoglich geweſen, im Ruͤcken des Kron⸗ 
prinzen von Schweden eine Diverſion zu machen, welche 
den um Dresden verſammelten Franzoſen Erleichterung 
gegeben haͤtte: allein Davouſt wich nicht von der Stelle, 
weil er feinem Glück mißtraute; und als die Freiwilli⸗ 
gen im Wallmodenſchen Corps anfingen, das franzoͤſi⸗ 
ſche Reich auf dem linken Elbufer zu beunruhigen, und 
Davouſt den General Pecheux gegen ſie abſendete, hatte 
er die Kränfung, dieſen General geſchlagen zuruͤckkom⸗ 
men zu ſehen. Unmittelbar darauf kommandirte der 
franzoͤſiſche Marſchall in eigener Perſon gegen den preu⸗ 
ßiſchen Major von Petersdorf, und fand ſich in allen 
feinen Bewegungen von den Lüͤtzowern und der hanſea⸗ 
tiſchen Reiterei gehemmt; ſo ſehr hatte ſich Alles in die⸗ 
ſem Kriege umgekehrt. Graf Wallmoden, ſeit mehr als 
20 Jahren gewohnt, an der Spitze der leichten Reiterei 
zu operiren, zeigte die Beſonnenheit und Kaͤlte eines 
Heerfuͤhrers, indem er durch die unter feinen Befehlen 


Se 
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ſtehenden Generale Tettenborn, Doͤrenberg, Ahrenſchildt 
und Vegeſak die Armee des Marſchalls Davouſt aufhielt, 
bis alle guͤnſtige Zeitpunkte fuͤr dieſelbe dahin waren, 
und ſie ſich, ohne es geahnet zu haben, vereinzelt und 
umringt fand. 


Dies geſchah nach der Schlacht bei Leipzig, ſo— 
bald der Kronprinz von Schweden bis nach Hannover 
vorgegangen war, und ſich von dort aus unerwartet 
nach der Niederelbe gewendet hatte, um den Krieg mit 
Daͤnemark zur Entſcheidung zu bringen. Kaum von der 
Ankunft des Kronprinzen unterrichtet, zog ſich Davouft 
auf das rechte Elbufer zurück, um Hamburg, es koſte 
was es wolle, zu beſchuͤtzen. Der Kronprinz, welcher, 
als franzöfifcher General, gelernt hatte, die Unterhands 
lung neben dem Kriege zu benutzen, glaubte, den Mar⸗ 
ſchall Davouſt zu einem Ruͤckzug nach Frankreich unter 
gewiſſen Bedingungen bewegen zu koͤnnen. Zu dieſem 
Endzweck ſchickte er einen gewiſſen Carl Sieveking an 
den Marſchall ab. Da ſich aber Sieveking nicht getrau⸗ 
te, in dem Hauptquartier des Marſchalls zu erſcheinen, 
aus Furcht, von ihm gemißhandelt zu werden: ſo wur⸗ 
de, unter der Vermittelung eines Altonaer Bankiers, der 
General⸗Einnehmer Meyer, welcher das Vertrauen Das 
vouſt's beſaß, zur Uebernahme dieſer ſchwierigen Unter⸗ 
handlung bewogen. Die Idee des Kronprinzen war, 
dem franzoͤſiſchen Marſchall einen ehrenvollen Abzug zu 
bewilligen, und zwar ſo, daß er, ohne irgend eine Ver⸗ 
bindlichkeit in Hinſicht der Verbuͤndeten zu übernehmen, 
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über Holland nach Frankreich zuruͤckgehen ſollte. Da, 
bei erhielt der Unterhaͤndler die Erlaubniß, dem Mar. 
ſchall auf der einen Seite das Schickſal des Marſchalls 
St. Cyr in Dresden, auf der anderen Seite die Abnei⸗ 
gung Sr. königlichen Hoheit vor jeder Vergießung fran- 
zoͤſiſchen Bluts, zuletzt ſogar die Vortheile darzuſtellen, 
welche aus einem ſolchen Uebereinkommen für Frankreich 
entſtehen wuͤrden. Dieſe waren allerdings von einer ſo 
großen Bedeutung, daß man glauben muß, der Kron⸗ 
prinz von Schweden wuͤrde minder freigebig geweſen 
ſeyn, wenn er die Lage der Verbuͤndeten in dem Augen⸗ 
blick der Unterhandlung gekannt haͤtte, vorzuͤglich ihre 
Lage in Holland, durch welches Davouſt nicht ziehen 
konnte, ohne den Begebenheiten eine ganz andere Rich⸗ 
tung zu geben. Den 19 Nov. kam Meyer in dem 
Hauptquartier des Marſchalls Davouſt an, den er beſ⸗ 
ſer gelaunt fand, als er es erwartet hatte. Es hielt 
daher nicht ſchwer, dem Marſchall die Capitulation vor⸗ 
zuſchlagen, welche der Kronprinz zu Stande zu bringen 
wuͤnſchte. Doch Davouſt, ohne ſich gegen das Mißliche 
ſeiner Lage zu verblenden, ja ſelbſt ohne an die Fort⸗ 
dauer des Buͤndniſſes mit Daͤnemark zu glauben, ver⸗ 
warf alle ihm gemachten Vorſchlaͤge mit einer Entſchloſ⸗ 
fenheit, welche der von ihm hinzugefuͤgten Verſicherung, 
daß er ſich unter den Truͤmmern von Hamburg begra⸗ 
ben wolle, unbedingten Glauben verſchaffte. 


Als Carl Johann die Gewißheit hatte, daß er auf 
dem Wege der Unterhandlung nichts ausrichten werde, 
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ging er uͤber die Elbe, trennte den Marſchall Davouſt 
von den Dänen, und ging zunaͤchſt auf Luͤbeck los. Die 
Daͤnen verließen dieſe Stadt vertragmaͤßig, und von 
dem Grafen von Wallmoden und dem Kronprinzen zu⸗ 
gleich verfolgt, hatten fie, nachdem ein Drittel ihrer Ars 
mee theils an Krankheiten geſtorben, theils gefangen 
genommen und zerſtreut war, die groͤßte Muͤhe, in das 
nicht hinlaͤnglich verproviantirte Rendsburg zu kommen. 
Ein ſchleuniger Friede war die Folge dieſer Ereigniffe. 


Von den Dänen geſchieden, und auf die Verthei⸗ 
digung von Hamburg und Harburg beſchraͤnkt, verlor 
der Marſchall Davouſt keinen Augenblick, die prächtigen 
Umgebungen Hamburgs zu zerſtoͤren, ſaͤmmtliche Dörfer 
im Umkreiſe dieſer Stadt dem Erdboden gleich zu ma⸗ 
chen, und mit grauſamer Energie alles anzuwenden, was 
dazu beitragen konnte, die Befeſtigung Hamburgs zu 
vollenden, und ſeine Armee vor kuͤnftigem Mangel zu 
ſichern. Welchen maͤchtigen Vorſchub er durch dieſe, 
Anfangs freiwillige Einkerkerung einer der ſchoͤnſten und 
dem Kaiſer Napoleon ergebenſten Armeen der allgemei⸗ 
nen Sache leiſtete, und welches Elend dagegen er uͤber 
die Hamburger und ihre Nachbarn brachte, das hat der 
Lauf der Begebenheiten gezeigt. Merkwuͤrdig war es, 
daß die letzten Waffenthaten des Krieges, der um die 
Freiheit Europa's geführt wurde, unter der Leitung eines 
Generals geſchehen mußten, der bei Pultusk, Eilau, 
Heilsberg, Tarutino und Leipzig die früheften und — 
man kann es mit Wahrheit ſagen — die ſtaͤrkſten Im⸗ 
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pulſe zu den Niederlagen der franzoſiſchen Armee gege, 
ben hatte. Wir bezeichnen hier den General Bennigſen, 
dem die Einſchließung und Eroberung Hamburgs über; 
tragen war, und der an der Niederelbe zu einer Zeit ers 
ſchien, wo der Kronprinz von Schweden, mit den Dä- 
nen beſchaͤftigt / einen Frieden zu Stande zu bringen 
ſtrebte, welcher die ganze ſkandinaviſche Halbinſel unter 
dem Zepter der Guſtave vereinigen ſollte. Nie waren 
zwei Generale ſich in Grundſaͤtzen und Geſinnungen ſo 
ungleich, als Davouſt und Bennigſen. Wie jener mit⸗ 
ten unter den wuͤthigſten Zerſtoͤrungen die Erhaltung eie 
nes Fantoms ſuchte — wir meinen die Integritaͤt des 
franzoͤſiſchen Reichs innerhalb ſolcher Graͤnzen, welche 
aller Nationalität Hohn ſprachen: fo enthielt dieſer ſich 
ſelbſt der erlaubten Zerftörungen, um die Uebel des Krie⸗ 
ges nicht zu vermehren, wobei er ſtandhaft darauf rech- 
nete, daß Hamburgs Schickſal nicht an dem Ausfluß der 
Elbe, wohl aber an den Ufern der Seine entſchieden 
werden wuͤrde. Und wie es fuͤr Davouſt ein Gegenſtand 
der Prahlerei war, zu ſagen, er kenne keine andere Re⸗ 
ligion, als die dem Kaiſer Napoleon zu dienen: ſo ehrte 
Bennigſen, nach dem Muſter ſeines Kaiſers, in der 
Menſchheit ein Ideal, das nur zum Wohlthun auffors 
dern kann. Hierdurch wurden zwar die Leiden der 
Hamburger verlängert, welche gewiſſermaßen die Maͤrty⸗ 
rer des Continental-⸗Syſtems wurden; allein vielleicht 
war dies ſehr nothwendig wenn die Entſcheidung des 
großen Prozeſſes ſchneller erfolgen ſollte. Die Leiden 
der Hamburger, waͤhrend der Einſchließung ihrer Stadt 
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durch die ruſſiſchen Truppen, ſind von anderen Fe⸗ 
dern geſchildert worden, und eine ſolche Schilderung 
ſoll hier nicht wiederholt werden. Dagegen ſey es er⸗ 
laubt, uͤber die Natur der Krankheiten zu reden, welche 
in den letzten Jahren ſo viele hinrafften. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


NN. 


Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 
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Kraft und Gegenkraft, Wirkung und Gegenwirkung, 
dies iſt die allgemeine Quelle, aus welcher alle Erſchei⸗ 
nungen ſowohl der phyſiſchen als der moraliſchen Welt 
hergeleitet werden muͤſſen; dies das allgemeine Naturge⸗ 
fe, von welchem wir uns nicht losſagen koͤnnen, wir 
mögen es anfangen, wie wir wollen. Was folgt dars 
aus? Dies, daß wir uns ihm willig unterwerfen ſoll⸗ 
ten. Allein ſo eiferſüchtig iſt der Menſch auf ſeine Frei⸗ 
heit, daß er alles haßt, was dieſe beſchraͤnken will. So 
lange er die Nothwendigkeit der Gegenkraft noch nicht 
begriffen hat, arbeitet er nur auf ihre Vernichtung hin, 
ſelten erwaͤgend, daß er gerade dadurch ihr Leben ver⸗ 
mehrt; und ſo geſchieht es, daß Aergerniß kommen muß, 
damit des Menſchen Sohn erhoͤhet, d. h. damit eine 
große Idee ins Leben gerufen werde. 

Luther und Zwingli erklaͤrten ſich gleichzeitig ge⸗ 


gen die Indulgenzen, wodurch die Paͤbſte ihre Kaſſe zu 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. Kk 


füllen pflegten. Wie entfcheidend auch dieſer Schritt 
dadurch werden mochte, daß ein ſehr großer Theil der 
europäifchen Menſchheit ein lebhaftes Intereſſe hatte, fein 
Geld nicht langer für baare Taͤuſchungen hinzugeben: fo 
behandelte doch Leo der Zehnte ſeine Gegner Anfangs 
mit einer Gleichgültigkeit, als ob feine Sache durch 
nichts zu erſchuͤttern ware. Unſtreitig berechnete ſich die⸗ 
ſer Pabſt nicht, was durch Verfaſſungen moͤglich wurde, 
wie die von Deutſchland und von der Schweiz waren. 
Wie dem auch ſeyn mochte: er kam zur Beſinnung, ſo⸗ 
bald er des Ausfalls inne wurde, den er in feiner Ein: 
nahme litt. Durch eine auf Luthern geſchleuderte Bann⸗ 
bulle hoffte er ein begangenes Verſehen wieder gut zu 
machen. Doch die Empoͤrung gegen die paͤbſtliche Autori⸗ 
taͤt war bereits ſo allgemein geworden, daß Luther, em⸗ 
porgetragen von der öffentlichen Meinung, es wagen 
durfte, die Bulle des Pabſtes nebſt dem ganzen kanoni⸗ 
ſchen Rechte in Gegenwart von einer Menge von Docto⸗ 
ren und Studenten, welche er zu dieſer Feierlichkeit ein⸗ 
geladen hatte, auf dem Markte zu verbrennen. Von 
jetzt war die Axt an die Wurzel gelegt; es galt Ent 
scheidung. Luthers kuͤhner Schritt, ſehr bald durch ganz 
Europa vernommen, ſetzte zwar in Erſtaunen; da aber 
beinahe alle Nationen, von laͤngerer Zeit her, auf die 
Abſchuͤttelung eines laͤſtigen Joches vorbereitet waren: fo 
ging das Erſtaunen nur allzu leicht in Schaam über, 
und nach kurzer Zeit fand man unbegreiflich, wie man 
die Wahrheit jener Lehre, welche die Moͤnchsgeluͤbde, das 
Primat des Pabſtes und die kirchliche Hierarchie nebſt 
manchen Glaubenslehren bekaͤmpfte, nicht laͤngſt empfun⸗ 
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den hätte. Es ging damit, wie mit dem Ei des Co⸗ 
lumbus. . 8 

Wie friſcher Lebensathem ging der Proteſtantismus 
gegen die theokratiſche Univerſal-Monarchie durch die 
europäifche Welt, als er ganz unerwartet ſeinen Gegner 
in einem Orden fand, der das Problem, löfen wollte, 
Etwas rückgängig zu machen, das, durch mehrere Jahr- 
hunderte vorbereitet, als der Ausdruck des Culturgrades 
betrachtet werden mußte. Dies war der Jeſuiten⸗Or⸗ 
den. Ein Moͤnch hatte das Zeichen zum Abfalle von 
dem Pabſte gegeben; ein ſpaniſcher Edelmann faßte den 
kuͤhnen Gedanken, die Einheit des Hirten und der Heerde 
zuruckzufuhren. Ignaz Loyola, in der Provinz Guipus⸗ 
coa geboren, am Hofe Ferdinands des Fuͤnften erzogen, 
bei der Vertheidigung von Pamplona am Fuße verwun⸗ 
det, erhitzt waͤhrend einer langwierigen Eur feine Ein. 
bildungskraft durch die Lebensgeſchichte der Heiligen, faßt 
den Entſchluß, ſelbſt ein Heiliger zu werden, macht ſich 
vorlaͤufig zum Ritter der h. Jungfrau, irrt, ſobald er 
geneſen iſt, in Spanien wie ein Wahnſinniger umher, 
geht dann, um Heiden zu bekehren, nach Palaͤſtina, wird 
von unerwarteten Hinderniſſen nach ſeinem Vaterlande 
zuruͤckgeſchleudert, bekommt Haͤndel mit der Inquiſition, 
begiebt ſich nach Paris, um in ſeinen Studien das Ver⸗ 
fäumte nachzuholen, und wird hier der Stifter des Or⸗ 
dens von der Geſellſchaft Jeſu, indem er Freunde 
findet, die feinen Enthuſtasmus zugleich theilen und maͤ⸗ 
ßigen. Er ſtellt ſich hierauf dem Pabſte vor, der, von 
den neuen Ideen zur Rettung der theokratiſchen Univer⸗ 
ſal Monarchie bezaubert, treuherzig ausruft: „Hier iſt 
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Gottes Finger!“ Ich ſage treuherzig; denn Paul 
der Dritte glaubte offenbar, Gott ſey nur um ſeinet⸗ 
willen da. En 

Saͤmmtliche Mönchsorden hatten um die Zeit, wo 
dies geſchah, als Stuͤtzen der Theokratie, ihren Werth 
verloren. Ihr allgemeiner Charakter war die Con tem⸗ 
plation. Mit dieſem aber paßten fie nicht länger für 
eine Welt, welche, aufgeregt in allen ihren Theilen, Lies 
ber handeln als beſchauen wollte; fuͤr eine Welt, mit 
welcher es dahin gekommen war, daß ſich das ora ganz 
von ſelbſt hinter das labora ſtellte. Der neue Orden 
mußte eben deswegen der Contemplation entſagen, und 
einen Charakter annehmen, durch welchen er, ſo viel als 
immer moͤglich, den Gegenſatz von allen Moͤnchsorden 
bildete, ohne gleichwohl auf die Vortheile zu verzichten, 
welche der individuellen Kraft aus der Affociation zuflie⸗ 
ßen. Allgemeine Verbreitung in der Geſell⸗ 
ſchaft bei moͤglich⸗groͤßter Sammlung als Or⸗ 
den: dies ward die Hauptformel für feinen Organis⸗ 
mus, der vielleicht der vollkommenſte war, den je ein 
Orden gehabt hat. Als Orden ſelbſt war er ein Sam⸗ 
melplatz für jede Art des Talents; und indem er zugleich 
das Lehramt, das Predigtamt und den Beichtſtuhl um: 
faßte, geſchah dies in der beſtimmten Abſicht, ſich alle 
Geiſter unterzuordnen, und ſo ſeine Beſtimmung (die 
Feſtſtellung der paͤbſtlichen Autorität gegen alle feindliche 
Angriffe) mit einer Art von Nothwendigkeit zu erfüllen. 

Mit ungemeiner Schnelligkeit verbreitete ſich der 
neue Orden in allen Staaten Europa's, die nordiſchen 
allein ausgenommen. Von dem Pabſte und von dem 
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Haufe Oeſterreich gleich ſehr begünſtigt, trieb er Wurzeln 
ſelbſt da, wo man ſich ungern mit ihm befaßꝛe; wie 
dies in Frankreich der Fall war, wo die gallikaniſche 
Kirche ſich nicht mit Unrecht von ihm bedroht glaubte. 
Bewundernswuͤrdig waren die Talente, die er gleich An⸗ 
fangs entwickelte; und die Achtung , welche er einflößte, 
wurde nicht wenig vermehrt durch die Verdienſte, welche 
er ſich um die Ausbildung der Jugend erwarb. Selbſt 
vornehme Perſonen ließen ſich in ihn aufnehmen, oder 
thaten ſonſt was in ihren Kraͤften ſtand, ſein Intereſſe zu 
fördern, durch nichts ſo ſehr gereizt, als durch die kalte 
Zuruͤckhaltung, womit der Orden in allen feinen Unter⸗ 
nehmungen zu Werke ging. Nie kämpfte er von Stirn 
zu Stirn; durch dieſe Art des Angriffs und der Ders 
theidigung wuͤrden die Gemuͤther nur noch mehr erhitzt 
worden ſeyn, was gar nicht ſeinem Vortheil entſprach. 
Seine Waffen, lange eben ſo unſichtbar wie ſeine Ab⸗ 
fichten, waren es vorzüglich für Diejenigen, die ſich aus 
reiner Liebe zur Wahrheit in den Proteſtantismus ge⸗ 
worfen hatten, d. h. ohne zu fragen, in welchem Ver⸗ 
haͤltniſſe der Katholicismus zu dem Pabſtthum ſtehe, 
und wie viel von der Fortdauer des letzteren fuͤr die 
Welt abhange. 

Einem ſolchen Gegner gegenüber ſchien die Sache 
des Proteſtantismus verloren zu ſeyn. Dennoch wurde 
ſie gerettet, nicht etwa durch kuͤnſtliche Mittel, ſondern 
durch den Umſtand, daß ſie in dem Geiſte des Jahr⸗ 
bunderts gegruͤndet war. Vergeblich bildet man ſich 
ein, eine gegebene Entwickelung dadurch beherrſchen zu 
koͤnnen, daß man ſie theilt; dies kann immer nur damit 


endigen, daß man in ihr untergeht. Als Gegner des 
Proteſtantismus verſchmaͤheten die Jeſuiten bald ſelbſt die 
grauſamſten Mittel nicht, um zu ihrem Endzweck zu ge⸗ 
langen; vergeblich, weil ſie etwas wollten, was dem 
Genius einer Welt widerſtrebte, welche immer mehr em⸗ 
pfand, daß das Kirchenthum über feine natuͤrlichen 
Schranken hinausgegangen war und im Geiſtlichen nur 
das Weltliche vertheidigte. Was man auch von dem 
Werthe bloßer Ideen im Allgemeinen halten mag: ſo 
wird man zuletzt doch immer die Entdeckung machen, 
daß die gemeinnuͤtzigere und edlere ſich durcharbeitet durch 
alle die Hinderniffe, welche der Eigennutz ihr entgegen. 
ſtellt. Wäre Luther nicht von dem Gedanken ausgegan⸗ 
gen, die Religion in das Kirchenthum zurückzuführen, 
und haͤtten nicht alle ſeine Anhaͤnger dieſen Gedanken 
feſtgehalten, ſelbſt ohne den Unterſchied der Religion vom 
Kirchenthum zu faſſen: ſo wuͤrde die Reformation das 
vergaͤnglichſte Werk von der Welt geweſen ſeyn. Und 
haͤtte Loyola einen anderen Zweck gehabt, als den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Religion und Kirchenthum aufs Neue 
zu beſeitigen und in den Hintergrund zu ſtellen, um die 
Herrſchaft des Pabſtes zu verewigen: fo würde ſich alles 
unter ſeine Fahne geſtellt haben. Beide betrachteten 
das Chriſtenthum aus ganz verſchiedenen Geſichtspunk⸗ 
ten; Luther mehr aus dem eines Metaphyſikers, den es 
um Wahrheit zu thun iſt, Loyola mehr aus dem eines 
Politikers, der die erhabenſten Lehren zu etwas Beſonde⸗ 
rem benutzen will. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Maͤnnern wuͤrde noch mehr ins Auge ſpringen, wenn 
man ſich die Muͤhe geben wollte, den Unterſchied des 
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Cultus der alten von dem der neuen Welt nachzu⸗ 
weiſen. f 

So viel vorläufig über einen Orden, der zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch die groͤßten Wirkungen hervorbrachte, 
ohne dadurch noch etwas mehr leiſten zu koͤnnen, als 
— die Feſtſtellung des Proteſtantismus. 


Zwei Tendenzen gingen durch das ſechzehnte Jahr⸗ 
bundert, und hielten in mannichfaltiger Durchkreuzung 
bis nach der Mitte des 17ten vor. Die eine war die 
kirchliche, die andere die politifche. Europa, unfaͤ⸗ 
hig ohne Univerſal⸗Monarchie zu exiſtiren, ſofern unter 
Univerſal⸗Monarchie nichts anderes verſtanden werden 
kann, als jene allgemeine Regierung, welche die verſchie⸗ 
denen Staaten dieſes Erdtheils in Einheit und Harmo⸗ 
nie erhaͤlt — Europa konnte nicht eher zu irgend einer 
Ruhe gelangen, als bis die theokratiſche Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie durch eine andere erſetzt war. Man darf alſo 
den ſo eben bezeichneten Zeitraum als denjenigen betrach⸗ 
ten, in welchem die neue Univerſal⸗Monarchie geſucht 
worden ſey. 

Nichts aber that der alten ſo viel Vorſchub, als 
die Nothwendigkeit, worin ſich das Haus Oeſterreich in 
Spanien und in Deutſchland befand, fuͤr die mannich⸗ 
faltigen und in ſich ſelbſt ſo verſchiedenen Staaten, die 
ſeinem Zepter untergeben waren, ein gemeinſchaftliches 
Band zu erhalten. Da in dieſen Staaten an keine Ein⸗ 
heit der Verfaſſungen, Geſetze und Sitten zu denken 
war: ſo wollten die Regenten jenes Hauſes wenigſtens 
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die Einheit des Kirchenthumes retten. Hieraus nun er⸗ 
klaͤren ſich manche Erſcheinungen, welche ſonſt uner⸗ 
klaͤrbar bleiben würden. Bei aller Achtung, welche Carl 
der Fuͤnfte fuͤr den Katholicismus hegte, wurde Rom 
unter Clemens dem Siebenten geplündert; und obgleich 
Philipp II Scheiterhaufen uͤber Scheiterhaufen in den 
Niederlanden bauen ließ, um den Proteſtantismus zu 
vertilgen: ſo geſtattete er doch, daß Rom von dem Her⸗ 
zoge von Alba beſetzt und Paul dem Vierten viel Ge⸗ 
walt angethan wurde. Nicht blinde Unterwerfung unter 
den Willen der Paͤbſte war es, was das Verfahren die⸗ 
ſer Monarchen beſtimmte, wohl aber die Vorſtellung, 
welche fie von ihrem eigenen Vortheil in der Lage hat 
ten, worin ſie ſich einmal befanden. Wie eine gute Ver⸗ 
faſſung es mit ſich bringt, daß das Kirchenthum nichts 
weiter ſey, als eine Inſtitution nicht zur Beherrſchung, 
wohl aber zur Durchdringung des politiſchen Syſtems: 
dies war ein Gedanke, der, im ſechzehnten Jahrhunder⸗ 
te, die Köpfe um ſo weniger beſchaͤftigte, je ſchlechter 
man begriffen hatte, daß die Autoritaͤt der Paͤbſte nur 
ſo lange vorhalten konnte, als ſie im Stande waren, 
den Antrieb zu außer⸗ europaͤiſchen Kriegen zu geben, und 
daß die Oppoſition gegen die Fortdauer dieſer Autori⸗ 
tät nichts weiter ſey, als die Einleitung zu einer neuen 
Univerſal⸗Monarchie. Weil aber auch die Regenten des 
Hauſes Defterreich über dieſen Punkt im Irrthume waren: 
fo konnten fie ſich ſogar einbilden, es ſey an ihnen, den 
allgemeinen Antrieb fuͤr Europa zu geben: eine Einbil⸗ 
dung, welche um jo ungegründeter war, da zu dem We⸗ 
ſen der Univerſal⸗ Monarchie unter andern auch das 


— 88 — 

gehort, daß fie den allzu großen Umfang der Reiche Hin. 
tertreibt, und eine bloße Territorial⸗Macht (wie die des 
Hauſes Oeſterreich war) für gar keine hält. Dies iſt 
das, was man zu allen Zeiten verkannt hat; zugleich 
aber vielleicht auch das, was der wahren Univerfal-Mo, 
narchie Daſeyn giebt und erhaͤlt. Man will ſie nicht; 
und doch kann man ihrer nicht entbehren. So lange 
die Paͤbſte die Univerſal⸗Monarchen von Europa waren, 
betrachtete Niemand fie in dieſem Lichte; und als ihre 
große Rolle ausgeſpielt war, und eine neue Univerſal⸗ 
Monarchie an die Stelle der theokratiſchen trat, verblen⸗ 
dete man ſich auch gegen dieſe, niemals erwaͤgend, daß 
das, wogegen man unter der Benennung von Univerſal⸗ 
Monarchie ankaͤmpft — ich meine den größeren Terri— 
forialsUmfang des einen oder des anderen Reichs — 
immer nur dann zum Vorſchein tritt, wenn die Wirk⸗ 
ſamkeit der wahren Univerſal⸗Monarchie nachlaͤßt. 

Die Verlegenheit, worin ſich die deutſchen Fuͤrſten 
waͤhrend des ſechzehnten und eines großen Theils des 
ſiebzehnten Jahrhunderts befanden, gehen vielleicht uͤber 
alle Beſchreibung hinaus. Deutſchland, getheilt in ſei⸗ 
nem Cultus, war nicht weniger getheilt in ſeinen Ge⸗ 
muͤthern, die, eben weil das Kirchenthum zu einer Sache 
des Gewiſſens geworden war, nur feindlich einander 
gegenüber ſtehen konnten. Der größte Theil der weltli⸗ 
chen Fuͤrſten hatte ſich fuͤr die Reformation erklaͤrt. Nur 
der Kaiſer, die geiſtlichen Kurfürften, und einige wenige 
dem kaiſerlichen Haufe ſehr nahe verwandte Fuͤrſtenhaͤuſer 
waren dem alten Cultus getreu geblieben. Die Lage der 
geiſtlichen Kurfürften war durch das nähere Verhaͤltniß 
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zu dem Pabſte eine ganz eigenthümliche geworden, die 
ſich mit keiner Sicherheit vertrug. „Wir figen, ſagte 
der Kurfürft Gebhard von Eöln im Jahre 1562 zu dem 
kaiſerlichen Geſandten Grafen von Helfenſtein, wir ſitzen 
zwiſchen zwei Waſſern, von welchen das eine warm, das 
andere kalt iſt; greifen wir in das warme, ſo verbren⸗ 
nen wir uns; bei dem kalten aber laufen wir Gefahr 
zu erfrieren.!“ Er wollte ſagen: „zeigen wir uns als 
deutſche Patrioten: ſo ziehen wir uns den Unwillen des 
roͤmiſchen Hofes zu; und wollen wir nach den Grund» 
ſaͤtzen dieſes Hofes handeln: fo bringen wir die Nation 
gegen uns auf, und laufen ſogar Gefahr, in den Stru⸗ 
del der Reformation gezogen zu werden.“ Wie groß 
die Antipathieen aber auch in Deutſchland ſeyn mochten: 
fo gab das Beduͤrfuiß der Einheit doch noch den Aus; 
ſchlag. Alle Fuͤrſten fuͤhlten naͤmlich, daß ſie durch eine 
Trennung vom Kaiſer ihre Exiſtenz aufs Spiel ſetzten, 
vorzüglich fuͤrchteten dies die kleineren; und fo geſchah 
es, daß ſie, als es eine Anerkennung Ferdinands des 
Erſten als Kaiſers galt, ſich darüber vereinigten: „daß 
keiner von ihnen den anderen wegen der Religion auf 
kuͤnftigen Wahl: und Krönungstagen, oder auch ſonſt, 
ausſchließen und unfähig achten, oder daß fie ſonſt keinen 
Unwillen gegen einander hegen, ſondern ſich vielmehr 
alles Guten für einander befleißigen wollten.“ Einem 
ſolchen Vorſatz zufolge, hätte es nie zu einem dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriege kommen ſollen; und doch war dieſer, wie 
wir weiter unten ſehen werden, unvermeidlich bei der 
Entgegengeſetztheit der ſogenannten Religionspartheien. 
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In einem großen, das geſammte Europa umfaſſen⸗ 
den Sinne wurde im ſechzehnten Jahrhunderte nichts 
gedacht: ein ſehr glücklicher Umſtand für die Paͤbſte, 
welche eben deswegen alle ihre Anſpruͤche feſthielten, und 
von Zeit zu Zeit gegen die Fuͤrſten noch mit einer Keck⸗ 
heit auftraten, deren man ſie nicht faͤhig gehalten haͤtte. 
Es ſcheint, als habe ſich der menſchliche Geiſt nicht ſo⸗ 
gleich von dem Kirchlichen loswinden koͤnnen, um das 
Politiſche abgeſondert zu erfaſſen und zu bearbeiten. Hier⸗ 
über folgende Bemerkung. 

Seitdem es ſchriftliche Denkmaͤhler giebt, hat jedes 
Zeitalter in den Werken ſeiner vorzuͤglichſten Autoren die 
Maaßſtaͤbe zuruͤckgelaſſen, an welchen man den hoͤchſten 
Grad ſeiner Aufklaͤrung wieder zu finden im Stande 
iſt. Unter den Schriftſtellern des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts aber iſt Nicolaus Macchiavell unſtreitig der 
vorzuͤglichſte. Es iſt indeß hier nicht die Rede von ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Schriften, die, wie vortrefflich ſie auch 
im Uebrigen ſeyn mögen, nicht dazu geeignet find, ihn, 
um mich fo auszudrucken, zum Hoͤhenmeſſer feines Jahr: 
hunderts zu erheben; es iſt vielmehr die Rede von ſei⸗ 
nem Fuͤrſten und von feinen Commentaren über 
den Titus Livius; zwei Werke politiſchen Inhalts, 
welche Aufſchluß geben uͤber das Maaß von Staatsweis⸗ 
beit, das man als das Erbtheil des ſechzehnten Jahr- 
hunderts betrachten kann. Wollte man den Macchſabell 
nur nach dem einen oder nach dem anderen dieſer Werke 
beurtheilen: fo würde man ihm Unrecht thun; denn ge: 
rade darauf beruhte die Vorzuͤglichkeit ſeines Geiſtes, daß 
er das Mangelhafte der Monarchie, wie der Republik, 
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durchſchauete, wiewohl er nicht im Stande war, ſich zu 
dem Gedanken einer Vereinigung von beiden zu erheben. 
Was er uͤber die eine und die andere dieſer beiden Re⸗ 
gierungsjormen bemerkt, iſt von fo ausgezeichneter Rich⸗ 
tigkeit, daß diejenigen, die ihr ſittliches Gefuͤhl dadurch 
verletzt hielten, doch, ſobald es zum Handeln kam, nur 
ſeinen Vorſchriften folgen konnten. Er ſelbſt antwortete 
auf den Vorwurf, daß er (in ſeinem Fuͤrſten) die Ty⸗ 
rannen gelehrt habe, wie ſie ſich behaupten koͤnnten: 
„Allerdings habe ich dies gethan; aber ich habe in mei⸗ 
nen Commentaren auch die Völker gelehrt, wie fie ſich 
von Tyrannen befreien ſollen.“ ueberall aber ſah er nur 
die Alternative des Leidens oder des Thuns, überall nur 
Ambos und Hammer; und da es ihm vorzüglicher ſchien, 
Hammer zu ſeyn, als Ambos, ſo lehrte er nur die Kunſt, 
ſich zu dem erſteren zu machen, nicht ahnend, daß dies 
eine eitele Kunſt iſt, wenn einmal alle Menſchen ben 
Beruf fuͤhlen, Hammer zu ſeyn oder zu werden. Nichts 
verſtand Machiavell von der Kunſt des Vermittelns in 
politiſchen Dingen; und weil er nicht begriff, wie gerade 
das Kirchenthum es war, was ſowohl die Monarchieen 
als die Republiken in ihrer Unvollkommenheit erhielt 
und in ihrer Vereinigung verhinderte: ſo konnten ſeine 
Werke hinterher die Koͤpfe nur beſchaͤftigen, nicht beleh⸗ 
ren. Nicht mit Unrecht hat man ihn einen Heiden ge⸗ 
nannt; aber er war nicht dadurch ein Heide, daß er 
ſich uͤber das Kirchenthum hinausgeſchwungen hatte und 
das Pabſtthum, trotz einem Proteſtanten, in feiner Blöße 
ſah; er war es vielmehr dadurch, daß er nur in Extre⸗ 
men lebte, und nichts in ſich trug von dem, wodurch 
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dieſe allein vermittelt werden koͤnnen: ein Gebrechen, das 
er mit allen feinen Zeitgenoſſen gemein hatte, ſehr We⸗ 
nige ausgenommen die, weil fie keinen Lärm machten, 
in keine Betrachtung gezogen wurden. So wie der 
Fuͤrſt und die Commentare uͤber den Titus Li⸗ 
vius noch jetzt vor uns liegen, muͤſſen wir ſie betrach⸗ 
ten wie leiſe Ahnungen eines beſſeren Geſellſchaftszuſtan⸗ 
des durch beſſere organiſche Geſetze, und dem Macchiavell, 
als dem Urheber dieſer Ahnungen, alle die Achtung ſchen⸗ 
ken, die ihm gebuͤhrt; — vielleicht ſogar noch etwas mehr 
als Erſatz fuͤr alle die Kraͤnkungen, die ſeinen Manen 
dadurch zu Theil wurden, daß man ein ausgezeichnet hin⸗ 
terliſtiges Betragen noch bis auf den heutigen Tag durch 
Macchiavellismus bezeichnet, und fo einen grundehrli⸗ 
chen Wahrheitsforſcher zu einem Schurken ſtempelt. 

So viel über einen der vorzuͤglichſten Köpfe des 
ſechzehnten Jahrhunderts. N 


Der ausgezeichnetſte Mann dieſes Zeitalters iſt und 
bleibt Martin kuther. Mit ſehr viel ſcheinbarer Roh⸗ 
heit verband er ein durchdringendes Genie, welches ſich 
durch nichts irre machen ließ. Seinem ganzen Verfah⸗ 
ren nach, muß man urtheilen, daß unter ſeinen Zeitge⸗ 
noffen Niemand den Zuſammenhang, worin die kirchliche 
Lehre mit der kirchlichen Macht ſtand, beſſer durchſchaut 
habe, als er. Sollte das Pabſtthum geſtuͤrzt werden, fo 
mußte dem Sturze eine Losſagung von den nichtehriſtli⸗ 
chen Dogmen der katholischen Kirche vorangehen, beſon; 
ders aber alles das uͤber den Haufen geworfen werden, 


— 508 — 


was auf bloßer Tradition beruhete; dies hieß den 
Nero durchſchneiden und das ganze Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staat veraͤndern. Und dies bewirkte Luther durch 
eine kuͤhne Kritik, welche auf nichts weiter Nückficht 
nahm, als auf die Wahrheit. 

Als der große Riß in das politiſche Gebaͤude von 
Europa zu Stande gebracht war, fuͤhlte man ſehr bald, 
daß man mit demſelben nicht fortdauern koͤnnte; und 
weil man nicht wußte, wodurch das Pabſtthum als allge⸗ 
meine Regierung erſetzt werden koͤnne: ſo dachte man 
auf Mittel, es von neuem zu befeſtigen, wiewohl ſo, daß 
es mit dem Geiſte des Jahrhunderts in Harmonie traͤ⸗ 
te. Von ſolcher Art waren die Bemühungen Ferdinands, 
welcher ſich einbildete, daß die Welt mit ſich ſelbſt ver⸗ 
föhnt ſeyn würde, wenn der Pabſt ſich nur entſchließen 
könnte, die Prieſterehe und den Kelch beim Abendmahle 
zu geſtatten. Aehnliche Gedanken mochten alle Diejeni⸗ 
gen haben, welche in den Erſcheinungen ihrer Zeit nichts 
weiter ſahen, als das, was die Oberflaͤche der Gemuͤ⸗ 
ther darbot. Die Päbfte waren indeß allzu richtige Beur⸗ 
theiler ihres Verhaͤltniſſes zu dem geſammten Europa, 
als daß ſie haͤtten zu einer Nachgiebigkeit verführt wer⸗ 
den koͤnnen, welche ſich mit ihrem Verderben geendigt 
haben wuͤrde. 

Wenn in fruͤheren Zeiten das Beiſpiel Frankreichs 
auf Deutſchland zurückgewirkt hatte, um eine Neformas 
tion in Gang zu bringen: ſo wirkte gegen die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts das Beiſpiel Deutſchlands eben 
fo mächtig auf Frankreich zuruck. Vorzüglich geſchah dies 
nach dem Tode Heinrichs des Zweiten, unter der Regie⸗ 
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rung feine ſchwachen Nachfolgers Franz des Zweiten, 
wo der Kampf der zuruͤckgeſetzten Prinzen des Hauſes 
mit den Guiſen den Ideen der Reformatoren Thor und 
Thuͤr öffnete. Schon ſprach man von einem National⸗ 
Concilium, das, wenn es hätte zu Stande kommen koͤn⸗ 
nen, dem Pabſtthum auf einmal den Garaus gemacht 
haben wuͤrde. Die Guiſen wirkten dieſer Idee entge⸗ 
gen, und Pius der Vierte, welcher wohl einſah, daß 
keine Zeit zu verlieren ſey, eröffnete, fo ſchnell als mög- 
lich, das General-Concilium zu Trident, durch welches 
der ganze Kampf der Theokratie und Kosmokratie bei- 
gelegt werden ſollte. Je weniger dies Concilium leiſte⸗ 
te, deſto ſicherer brach in Frankreich jener Buͤrgerkrieg 
aus, den man den Religionskrieg nennt. Die Wendun⸗ 
gen deſſelben find bekannt, muͤſſen wenigſtens in dieſem 
Zuſammenhange als bekannt vorausgeſetzt werden. Ei⸗ 
gentlich beabſichtigten die Guiſen nichts weiter, als eine 
Verdraͤngung der Bourbons, die, als Prinzen von Ger 
bluͤt, nach dem Abſterben des Zweigs der Valois ein 
Naͤherrecht auf den franzoͤſiſchen Thron hatten, aber als 
Fuͤrſten, welche in einer fruͤheren Periode vom Pabſte 
beleidigt worden waren, zu den Proteſtanten Frankreichs 
gehoͤrten. Die Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs war, ver⸗ 
möge der großen Mehrheit der franzoͤſiſchen Katholiken, 
auf Seiten der Guiſen. Eine Zeitlang ſchmeichelte ſich 
Catharina de Medicis, beide Partheien ins Gleichgewicht 
geſtellt zu haben; doch dies war ein ſehr voruͤbergehen— 
der Wahn. Durch das Edict vom Januar 1562, welches 
den Proteſtanten die freie Ausübung ihres Gottesdien⸗ 
fies in den Vorſtaͤdten erlaubte, wurde das Signal zu 
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den Ermorbungen von Vaſſy gegeben. Von jetzt an 
kein Stillſtand in dem Partheikampfe. Die Bartholo⸗ 
maͤus⸗ Nacht, in welcher Carl der Neunte ſelbſt den 
Oberbefehl fuͤhrte, iſt eine von den grauſenvollen Erſchei⸗ 
nungen, die man nur dann begreift, wenn man weiß, 
wie leicht es iſt, die Herzen der Koͤnige fuͤr entſcheidende 
Maaßregeln zu gewinnen. Auf der andern Seite beivei- 
—ſet die ſogenannte Bluthochzeit, wie wenig durch Grau: 
ſamkeit ausgerichtet wird, wenn es darauf ankömmt, den 
Geiſt eines Jahrhunderts zu unterdruͤcken; denn ſchon vier 
Jahre nach derſelben ſah Heinrich der Dritte ſich gend» 
thigt, den Calviniſten neue Vortheile zuzugeſtehen. Hier⸗ 
durch aufgebracht, trugen die Guiſen, nach dem Tode 
des Herzogs von Alenzon, einzigen Bruders Heinrichs 
des Dritten, kein Bedenken, in ein foͤrmliches Buͤndniß 
mit Spanien zu treten. Es wuͤrde um die Erbfolgege⸗ 
ſetze des franzoͤſiſchen Reichs geſchehen geweſen ſeyn, 
wenn Heinrich der Dritte ſich nicht entſchloſſen haͤtte, 
die Guiſen auf dem Reichstag zu Blois ermorden zu 
laſſen. Die Vermiſchung des Politiſchen und des Kirch— 
lichen war in dieſen Zeiten fuͤrchterlich. Kein volles 
Jahr nach der Ermordung der Guiſen wurde Heinrich 
der Dritte, dieſer letzte Sprößling des Hauſes Valois, 
von einem Dominikaner, Namens Clement, ermordet. 
Von jetzt an traten zwar die Bourbons in die Rechte 
des Hauſes Valois; um fie aber genießen zu koͤnnen, 
mußte Heinrich der Vierte, nach langem Kampfe, ſich 
zur Entſagung des Ealoinigmus bequemen: fo groß wa⸗ 
ren die Schwierigkeiten, welche ein franzoͤſiſcher König 
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des ſechzehnten Jahrhunderts fand, ſein Intereſſe von 
dem des Pabſtes zu trennen. 

Ganz im Stillen rettete Heinrich der Vierte ſeinen 
Proteſtantismus. Frankreich bedurfte eines anhaltenden 
Friedens nach einem fo erſchoͤpfenden Bürgerkriege. Die, 
fen Frieden gab ihm Heinrich der Vierte; doch bereis 
tete er, während deſſelben, alles vor, was dazu beitra⸗ 
gen konnte, die europäfche Welt in eine andere Bahn 
zu fuͤhren, als die, worin ſie ſich bisher bewegt hatte. 
Heinrichs Lieblingsgedanke war der einer europaͤiſchen 
Republik, die er eine chriſtliche nannte. Er dachte ſich 
alle Staaten dieſes Erdtheils als in Einheit und Frie⸗ 
den gehalten — nicht durch einen Pabſt in Verbindung 
mit einer römifchen Curie, wohl aber durch einen Ge⸗ 
neral⸗Congreß aller europaͤiſchen Staaten, der, nach 
dem Vorbilde der Amphiktyonen Griechenlands, fort⸗ 
dauernd in Senatsform verſammelt waͤre, um uͤber her⸗ 
vorgehende Angelegenheiten zu berathſchlagen, widerſtre⸗ 
bende Intereſſen auszugleichen, Streitigkeiten beizulegen, 
und alle Staats⸗ und Kirchenſachen Europa's zu erledi⸗ 
gen. Seinen Wohnſitz ſollte dieſer Congreß in Europa's 
Mitte aufſchlagen, er ſelbſt aber aus 66 Mitgliedern be⸗ 
ſtehen, welche alle drei Jahr erneuert werden ſollten. Wie 
unvollkommen auch die Idee eines ſolchen General⸗Con⸗ 
greſſes ſeyn möge: fo zeigt ſie doch, daß Heinrich der 
Vierte das Weſen und die Nothwendigkeit einer euro⸗ 
päifchen Univerſal⸗Monarchie begriffen hatte. Die Hin⸗ 
faͤlligkeit der theokratiſchen unterlag keinem Zweifel; ſollte 
fie aber ohne Bedauern untergehen, fo mufite fie erſetzt 
werden. Dahin nun wollte Heinrich der Vierte wirken. 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd 4 Heft. 21 
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Zweck und Mittel waren gegeben; und ſchon wollte ſich 
Heinrich in Bewegung ſetzen, als Ravaillac's Meſſer ſei⸗ 
nen Lebensfaden zerſchnitt und einen großen Entwurf in 
der Geburt erſtickte. Unſtreitig war das Meſſer von den 
Jeſuiten geſchliffen, welche, von Heinrichs Vorhaben un⸗ 
terrichtet, ſich ſelbſt, die ſpaniſche Monarchie, und das 
Pabſtthum retten zu müffen glaubten. Sie retteten es 
wirklich, wiewohl nur auf kurze Zeitz denn, fo wie uns 
mittelbar nach dem Abſchluſſe des Concordats zwiſchen 
Franz I und Leo X, in Deutſchland die Reformation 
ausgebrochen war: eben ſo brach, nach Heinrichs des IV. 
Ermordung, der dreißigjaͤhrige Krieg aus, durch wel⸗ 
chen nicht wenig von dem, was Heinrich beabſichtigt 
hatte, geleiſtet, und die neue Univerſal⸗Monarchie, wie⸗ 
wohl nicht in der Geſtalt eines europaͤiſchen Congreſſes, 
herbeigefuͤhrt wurde. 


Es iſt oben im Vorbeigehn bemerkt worden, daß durch 
das Tridentiniſche Concilium nichts geleiſtet worden ſey fuͤr 
den Zweck, um deſſentwillen es zuſammenberufen wurde. 
Im Grunde war es eine bloße Spiegelfechterei, welche 
Pius der Vierte veranſtaltet hatte, um der Welt glaub⸗ 
lich zu machen, er fuͤrchte keine noch ſo ſtrenge Unterſu⸗ 
chung der theokratiſchen Herrſchaftsrechte. Nichts unter⸗ 
ſtuͤtzte ihn dabei fo fehr, als die Gutmuͤthigkeit Ferdi⸗ 
nands des Erſten, welcher aufrichtig wuͤnſchte, daß die 
Allgemeinheit des Kirchenthums wiederhergeſtellt werden 
möchte, zugleich aber nicht begriff, warum dies unmoͤg⸗ 
lich war. Pius, um zu ſeinem Endzweck zu gelangen, 
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ſche Geiſtliche auf das Concilium zu ſendenz denn dieſe 
hatten denſelben Vortheil mit ihm gemein. Auf dieſe 
Weiſe ward bewirkt, daß weder die Lehre noch die Sit, 
ten verändert wurden; kein Wunder: denn, wenn man 
einmal von dem Grundſatze ausging, daß die Hierarchie 
im Großen dieſelbe bleiben ſollte, ſo mußte man ſich 
auch die Fortdauer alles Deſſen gefallen laſſen, was fie 
bielt und wodurch fie gehalten wurde. Man drehete ſich 
auf eine unverantwortliche Weiſe in demſelben Zirkel 
herum, indem man, um eine Reform zu Stande zu 
bringen, gerade Diejenigen wählte, die das entſcheidendſte 
Intereſſe hatten, keine Reform zu Stande kommen zu laſſen. 
Was damals geſchah, iſt ſeitdem ſehr oft wiederholt 
worden, indem man zu Staatsreformationen gerade Die. 
jenigen gewaͤhlt hat, deren bloßes Daſeyn die Fortdauer 
der Staatsgebrechen in ſich ſchließt. 

Wenn aber das tridentiniſche Concilium nichts lei⸗ 
ſtete für den Zweck, um deſſentwillen es zuſammen berus 
fen war: fo wurde durch daſſelbe auch nichts zur Bere 
beſſerung der Weltverhaͤltniſſe des Pabſtes gewirkt. Die 
Reſultate der Reformation dauerten nicht nur fort, ſon⸗ 
dern verſtaͤrkten ſich ſogar. Vor der Reformation ge⸗ 
hörte kein Staat ſich ſelbſt, wohl aber dem Kirchenſtaate 
an, deſſen Chef ſich den Oberlehnsherrn von Europa 
nannte. Dieſe Idee war durch Luthern zerſtoͤrt worden. 
Zwar neigte ſich der deutſche Kaifer noch immer nach 
dem Kirchenſtaate in der Vorausſetzung hin, daß das 
kirchliche Geſetz und das göttliche eins und daſſelbe waͤ⸗ 
ren; aber unter den Fuͤrſten des Reichs gab es nach 
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und nach eine Unzahl, welche, dieſe Vorausſetzung nicht 
theilend, nach einem hoͤheren Maaße von Freiheit ſtreb⸗ 
te, und ſich wegen der Benennung von Ketzern dadurch 
raͤchte, daß ſie den ehemals heiligen Vater einen Anti⸗ 
chriſten nannte. Ihre Unterthanen, hierin mit ihnen eins - 
verſtanden, ſchaͤtzten ſich glücklich, dem Kirchenſtaate 
nicht laͤnger, weder auf eine directe noch auf eine indi⸗ 
recte Weiſe, contribuabel zu ſeyn. Durch das Verſchwin⸗ 
den der Ordensgeiſtlichkeit wurde das Staatsvermoͤgen 
vermehrt; durch den Ausfall der Praͤlaten in den Staͤn⸗ 
deverſammlungen wuchs die Macht der Fuͤrſten auf dem 
Wege der groͤßern Freiheit. Zwei Umflände kamen hin⸗ 
zu, dies alles noch mehr zu entwickeln. Der eine war 
die allgemeinere Verbreitung des Schießpulvers als 
Machtmittels; der andere der allmaͤhliche Uebergang der 
Produktenwirthſchaft in eine Geldwirthſchaft. Vor der 
Reformation hatten die Fuͤrſten den größten Theil ihrer 
Beduͤrfniſſe aus ihren Jagdgehegen, Teichen, Vorwerken, 
Kammerguͤtern, Brauhaͤuſern u. ſ. w. beſtritten, und 
Gold und Silber nur zum Einkauf von Waffen, Nüs 
ſtungen, vorzuͤglichen Kleidungsſtuͤcken, und etwa zum 
Reiſen gebraucht; denn alle waren nur Gutsbeſitzer nach 
vergroͤßertem Maaßſtabe geweſen. Nach der Reforma⸗ 
tion veränderte ſich die Lage der Fuͤrſten vorzüglich durch 
den Contakt, worin Deutſchland durch Carl den Fünf; 
ten mit Oſt⸗ und Weſtindien gerathen war. Vermehrte 
Beduͤrfniſſe machten neue Finanz⸗Syſteme nothwendig, 
und ein ganz neues Band fing an, ſich zwiſchen Fuͤrſten 
und Völkern zu weben, nämlich das Band der Staats- 
ſchulden, welches nicht wenig dazu beitrug, die Gemuͤ⸗ 
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ther immer mehr von Rom abzuziehen, und das zu be: 
gründen, was man in den letzten Zeiten Patriotismus 
genannt hat: ein Ding; das in fruͤhern Jahrhunderten 
unftreitig da war, aber in feiner gegenwärtigen Geſtalt 
nur in der uͤberhandnehmenden Kosmokratie erkannt wer⸗ 
den konnte. 

Wie nachtheilig dies alles fuͤr das Pabſtthum war, 
ſo ließen ſich die Paͤbſte in ihren Anſprüchen doch nicht 
irre machen. Wie Paul der Vierte ſich geweigert hat⸗ 
te, Ferdinand den Erſten als deutſchen Kaiſer anzuete 
kennen, weil er zum Theil von Ketzern gewaͤhlt ſey; eben 
fo weigerte ſich Pius der Vierte, Marimilien den Zwei⸗ 
ten anzuerkennen, wofern dieſer ſich nicht entſchließen 
wollte, den bei der Wahl untergelaufenen Maͤngeln durch 
paͤbſtliche Machtvollkommenheit abzuhelfen, den ihm in 
Anſehung des Glaubens und des apoſtoliſchen Stuhles 
vorgelegten Eid zu ſchwoͤren, und endlich einen Geſand⸗ 
ten zur Leiſtung des Gehorſams nach dem Brauche an⸗ 
derer Fuͤrſten nach Rom zu ſchicken. Es iſt im Großen 
für ein Gluͤck zu achten, daß ein Eigenſinn dieſer Art 
Statt findet; denn es trägt in der Regel nicht wenig 
dazu bei, daß die Plaͤne der Vorſehung gefoͤrdert wer⸗ 
den. Die deutſchen Kaiſer, wie unangenehm ihnen auch 
der Proteſtantismus ſeyn mochte, mußten ſich mit ihm 
ausſoͤhnen, um der Verhaͤltniſſe willen, in welche ſie als 
‚Könige von Ungarn mit den Türken gerathen waren; 
und es iſt kaum zu ſagen, wie viel gerade dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe zur Conſolidation der von Luther ausgegangenen 
Umwaͤlzung beigetragen haben. Die naͤchſte Folge davon 
war, daß die deutſchen Kaiſer, eben weil ſie des Bei⸗ 
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ſtandes der Fuͤrſten in der Vertheidigung von ungarn 
nicht entbehren konnten, gar fäuberlich mit dieſen ums 
gehen mußten, ob fie gleich dem größten Theile nach 
Ketzer waren; woraus entſtand, daß man ſich, mit Hin⸗ 
wegſetzung uͤber alles Kirchenthum, rein politiſch anſchauen 
lernte. Naͤchſtdem war die Geldhuͤlfe ketzeriſcher Unter, 
thanen nicht zu verſchmaͤhen, und wenn, wie ſich hie 
und da zeigte, gerade dieſe ketzeriſchen Unterthanen, als 
ſolche, die durch den Ausfall von ſehr viel Feſttagen fos 
wohl Zeit als Kraft gewonnen hatten, gerade das Meis 
ſte zahlten: ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als daß man 
der Ketzerei eingeſtand, ſie habe ihr Gutes, wie alles in 
der Welt. So gingen alſo die Fugen des alten politi⸗ 
ſchen Syſtems von Deutſchland immer mehr aus einan⸗ 
der. Verwittert war der Kuͤtt, der fie bis zum ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderte zuſammen gehalten hatte; und ſchon 
ſtanden in der Geſammtheit der proteſtantiſchen Fuͤrſten, 
die geiſtlichen Churfuͤrſten vereinzelt da. Waͤhrend eines 
ſehr kurzen Zeitraums (er ſchloß nur 20 Jahre in ſich) 
hatten ſich die Haͤuſer Sachſen, Brandenburg, Pfalz, 
Braunſchweig (wenigſtens zum Theil), Mecklenburg, Hefe 
ſen, Anhalt, Pommern, Wirtemberg, Baden, das Stift 
Luͤbeck, die ſaͤmmtlichen Reichsgrafen, die meiſten Reiche 
ſtaͤdte, der ungleich größte Theil der Reichsritterſchaft, 
dem Proteſtantismus zugewendet. Die katholiſchen 
Reichsſtaͤnde fingen an, in den Schatten zurückzutreten, 
Schon wußten fie nicht mehr, wie es anzufangen ſei, 
um auf den Reichstagen nicht uͤberſtimmt zu werden. 
Zehn Jahre nach Abſchluß des tridentiniſchen Conciliums 
verſuchte der Churfuͤrſt Gebhard das Erzſtift Coln zu re⸗ 
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formiren: das ſeltſamſte Unternehmen, das gedacht wer⸗ 
den konnte! Von den Proteſtanten verlaſſen, von dem 
Pabſte gebannt, von dem Kaiſer geaͤchtet, ſah Gebhard 
ſich gendthigt, das Erzſtift fahren zu laſſen. Erſcheinun⸗ 
gen dieſer Art waren ganz natürlich in einem Reiche, 
deſſen politiſches Syſtem mit jedem Tage kraftloſer 
wurde. Wie dies Alles geendigt haben wuͤrde, wenn 
die Jeſuiten nicht Entſcheidung herbeigeführt hätten, läßt 
ſich nicht ſagen: aber gerade ſie waren vom Schickſal 
berufen, den Proteſtanten zu einer geſetzlichen Exiſtenz zu 
verhelfen, die ohne ihre Dazwiſchenkunft unſtreitig noch 
lange ausgeblieben ſeyn würde, Wir muͤſſen noch ein: 
mal auf dieſen merkwürdigen Orden zurückkommen. 


Wollte man ſich in feinem Urtheil über die Jeſui⸗ 
ten durch die Lobſpruͤche, oder durch die Vorwuͤrfe be⸗ 
ſtimmen laſſen, welche dieſem Orden waͤhrend ſeiner 
Wirkſamkeit gemacht ſind: ſo wuͤrde man immer hin⸗ 
und herſchwanken; denn die Summe des Guten, das 
von ihm ausgegangen iſt, duͤrfte wohl eben ſo groß ſeyn, 
als die des Böſen, das ihnen zur Laſt gelegt wird. Die 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu waren mild oder grau⸗ 
ſam, Engel oder Teufel, je nach den Hinderniſſen, 
welche ſich der Erfüllung ihrer Beſtimmung entgegenftell- 
ten. In roͤmiſch⸗ katholiſchen Reichen, wie Neapel und 
Spanien, oder in den von ihnen ſelbſt angelegten Staa⸗ 
ten, wie Paraguay, moͤgen ſie leicht als Wohlthaͤter 
des menſchlichen Geſchlechts erſchienen ſeyn; da war 
nichts, was fie Härte verführen koͤnnen, ihre Zuflucht zu 
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dem Aeußerſten zu nehmen. In ſolchen Reichen hinge⸗ 
gen, wo der Proteſtantismus entweder ſchon Wurzeln 
getrieben hatte, oder ſich feſt zu ſtellen drohete, wie in 
Deutſchland und Frankreich, hatten ſie alle Boͤsartigkeit 
Derer, die in majorem dei gloriam zu handeln glaw 
ben, ohne davon etwas mehr zu verſtehen, als der Par⸗ 
theigeiſt geſtattet. Will man alſo gegen die Jeſuiten 
gerecht werden, ſo muß man ſie weniger nach den Hand⸗ 
lungen, die von ihnen ausgegangen ſind, als nach den 
Verwickelungen beurtheilen, in welche ſie durch ihre Be⸗ 
ſtimmung geriethen. Dieſe Beſtimmung aber war, wie 
wir wiffen, keine andere, als das Pabſtthum gegen alle 
Angriffe zu beſchuͤtzen und wieder vorherrſchend zu machen. 
In der Regel denkt man ſich die Jeſuiten als un⸗ 
gemeine Köpfe, welche alles ergruͤndet, alles durchdrun— 
gen gehabt haͤtten. Groß war unſtreitig die Maſſe des 
Wiſſens, welche in dem ganzen Orden niedergelegt war; 
aber von dieſer Maſſe verarbeitete jedes einzelne Mitglied 
des Ordens doch nur einen Theil; und nach dem von 
ihnen angenommenen Grundſatze: daß die Philoſo— 
phie eine Dienſtmagd der Theologie ſeyn 
mu ſſe , hatten fie ſich in die Unmöglichkeit verſetzt, 
Eins zu faſſen, was fuͤr die fortdauernde Wirkſamkeit im 
Leben ſo aͤußerſt entſcheidend iſt; ich meine die Entwicke⸗ 
lungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts, welche es 
mit ſich bringt, daß auch der geſellſchaftliche Zuſtand 
nicht immer derſelbe bleiben kann. Sie nahmen ſich 
heraus, einen geſellſchaftlichen Zuſtand fixiren zu wollen, 
der nicht ihr Werk, ſondern das von Jahrhunderten 
war; ſie, die ſelbſt von der Zeit heraufgeführt waren, 
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nachdem fie geleiſtet hatten, was in ihren Kräften ſtaud, 
ohne dem Proteſtantismus im Mindeſten geſchadet zu 
haben. 
Wenn man nun in unſern Zeiten geglaubt hat, ſie 
zum Vortheil des Pabſtthums aus ſener Verbannung, 
worin fie ſeit einem halben Jahrhunderte geſchmachtet 
haben, zurückrufen zu konnen: fo hat man ſich auf eine 
ausgezeichnete Weiſe geirrt. Wo man auch Verſuche mit 
ihnen anſtellen mag: ſo wird ſich allenthalben zeigen, 
daß fie im Ganzen zwar noch die alten find, daß fie 
aber weit weniger, als jemals, auszurichten vermoͤgen, 
und als gegenwirkende Kraft nur dazu beitragen koͤn⸗ 
nen, die Grablegung des Pabſtthums zu beſchleunigen. 
Bei der Unwirkſamkeit und dem gänzlichen Verſchwinden 
der Moͤnchsorden, kann der Pabſt freilich nichts Beſſeres 
thun, als die Jeſuiten wieder herſtellen; aber dieſe Je⸗ 
ſuiten koͤnnen ſich ihrer Seits nur dadurch dankbar be⸗ 
weiſen, daß fie das Pabſtthum verhaßter machen, indem 
ſie den Antagonismus der katholiſchen und der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche aufs Neue beleben, und ſo die politiſchen 
Syſteme unſerer Zeit zu derjenigen Vollkommenheit hin⸗ 
führen; wo fie des Kirchenthums als Ergaͤnzungsmittels 
entbehren konnen. 


Keime, welche ſich ſeit Jahrhunderten entwickelt ha⸗ 
ben und mit den edelſten Anlagen des Menſchen in Ver⸗ 
bindung ſtehen, unterdruͤcken oder austilgen zu wollen, 
wird immer ein vergebliches Unternehmen bleiben. Den 
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eigentlichen Gegenſtand des großes Streites zu faſſen, lag 
ſchwerlich in dem Vermögen weder des ſechzehnten, noch 
des ſiebzehnten Jahrhunderts; aber deſto heftiger war 
die Leidenſchaft, womit man kaͤmpfte. Eigentlich han⸗ 
delte es ſich um die Frage: wer das goͤttliche Geſetz 
richtiger auslege, die Proteſtanten oder die Katholiken? 
Beantwortet werden konnte dieſe Frage nur durch Dieje⸗ 
nigen, welche weder das Eine noch das Andere waren. 
Allein ſolche Koͤpfe gab es im ſechzehnten Jahrhunderte 
nicht; und wenn es deren auch gegeben haͤtte: ſo wuͤr⸗ 
den ihre Ausſpruͤche Denen ſehr wenig verſchlagen haben, 
die ſich einmal herausgenommen hatten, durch die Aus⸗ 
legung des göttlichen Geſetzes eine Herrſchaft ausüben 
zu wollen. Keppler und Tycho de Brahe lebten in der 
größten Zuruͤckgezogenheit von allen Welthaͤndeln, und 
fuͤrchteten ſich noch vor ihren eigenen Entdeckungen, weil 
fie begriffen, welchen ſchlechten Dienſt fie den Theologen 
durch dieſelben erzeigten. Kaͤmpfte doch Galilei noch mit 
allen Denen, welche die Vorſtellungen von Gott und 
göttlichen Dingen nur zu ihrem beſondern Vortheil be⸗ 
nutzen wollten! Einem Newton war es aufbehalten, das 
göttliche Gefeg in feiner ganzen Wuͤrdigkeit darzuſtellen, 
und proteſtantiſche und katholiſche Theologen gleich ſehr 
zu beſchaͤmen. 

Weil man das richtige Verhaͤltniß des Staats zur 
Kirche nicht auffinden konnte, fo waren ſelbſt die Für: 
ſten Theologen, die proteſtantiſchen ſowohl, als die ka⸗ 
tholiſchen. Doch muß man den drei naͤchſten Nachfolgern 
Karls des Fuͤnften die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
fie mit aller Anhaͤnglichkeit an den römifch katholiſchen 
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Cultus eine Maͤßigung und ſelbſt eine Duldſamkeit ver⸗ 
banden, die ihnen zur groͤßten Ehre gereicht. Weder 
uͤber Ferdinand den Erſten, noch uͤber Maximilian den 
Zweiten, noch uͤber Rudolph den Zweiten vermochten die 
Jeſuiten auch nur das Mindeſte; alle dieſe Kaiſer wal⸗ 
teten mit Unpartheilichkeit, ſei es aus Grundſatz, ober 
weil ſie in dem doppelten Kampf mit den Tuͤrken auf 
der einen, und mit Reichs und Landſtaͤnden auf der ans 
dern Seite, nicht anders konnten. Rudolph dem Zwei 
ten wird es zum Vorwurf gemacht, daß er allzu 
nachlaͤßig regiert habe. Allein die Sachen waren dahin 
gediehen, daß der, welcher den Stand der Dinge ders 
beſſern wollte, Gefahr lief, ihn aufs Unheilbarſte zu ver⸗ 
ſchlimmern; und Rudolph, der im Umgange mit einem 
Keppler und Tycho de Brahe ſich vielleicht zu einer Hoͤhe 
erhob, von welcher er mit Mitleid auf das Thun und 
Treiben der Theologen herabſah, war wegen ſeiner Im⸗ 
paſſibilitaͤt auch hierdurch gerechtfertigt. Alchymie und 
Aſtrologie ſind bloße Namen, wenn helle Koͤpfe an der 
Spitze ſtehen; und es verraͤth Mangel an Urtheil, wenn 
man es einem Fuͤrſten zu Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts zum Vorwurf machen will, ſich mit ſolchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften befaß? zu haben; denn wuͤrde man einem 
Fuͤrſten unſerer Zeit es zum Vorwurf machen, wenn er 
ſich mit Chemie und Aſtronomie beſchaͤftigte? 


Die Jeſuiten wurden des Etzhauſes Oeſterreich nicht 
eher maͤchtig, als bis ſie die Gemahlin des Erzherzogs 
Karl, juͤngſten Sohnes des Kaiſers Ferdinand, dem, 
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vermoͤge vaͤterlicher Anordnungen die Herzogthuͤmer Steyer, 
Kaͤrnthen und Krain zugefallen waren, fuͤr ſich gewonnen 
hatten. Dieſe Fuͤrſtin war eine Schweſter des Herzogs 
Wilhelm von Baiern, des eifrigſten Katholiken ſeiner 
Zeit. Indem ſie nun die kirchlichen Anſichten ihres Bru⸗ 
ders theilte, und von den Unruhen der Proteſtanten, wel⸗ 
che ihrem Gemahl in der Bluͤthe ſeiner Jahre das Leben 
gekoſtet hatten, empört war, traf fie nach dem Tode defs 
ſelben ſogleich Anſtalten, ihren aͤlteſten Sohn Ferdinand 
nach Baiern zu entfernen, damit er in Steyermark kei⸗ 
nen Umgang mit Ketzern habe, ja nicht einmal die 
Schwierigkeiten kennen lernen möge, welche die Behand⸗ 
lung der Proteſtanten mit ſich fuͤhrte. Alle ihre Wuͤn⸗ 
ſche wurden erfuͤllt. Zu Ingolſtadt von Jeſuiten erzogen, 
und durch ſeinen Oheim mütterlicher Seite in dem Wahn 
beſtaͤrkt, daß Gluͤck und Segen in der Regierung von 
dem Eifer für die katholiſche Religion abhange, gelangte 
der junge Ferdinand zu einer ſolchen Anſicht der Welt, 
daß von ſeiner Nachgiebigkeit gegen das, was man in 
dieſen Zeiten ſchlechtweg Ketzerei nannte, auch nicht das 
Mindeſte zu erwarten war; und ſpaͤterhin trug die Ver⸗ 
wirrung, welche durch Rudolphs des Zweiten Launen 
oder Grundſaͤtze in dem Innern der Maximilianiſch⸗ 
öfterreichifchen Linie entſtand, nicht wenig dazu bei, ihn 
in ſeiner vorgefaßten Meinung zu beſtaͤrken: denn dieſe 
Verwirrung wurde, wie von den Jeſuiten, ſo von dem 
Herzog Wilhelm von Baiern, als ein Strafgericht betrach⸗ 
tet, das die göttliche Vorſehung Über das Haus Oeſter⸗ 
reich wegen ſeiner Nachgiebigkeit gegen die Proteſtanten 
verhaͤngt habe. So wurde der Fuͤrſt gebildet, unter 
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welchem der dreyßigjaͤhrige Krieg zum Ausbruch kom 
men ſolte. 

Die Partheien ſtanden nach und nach einander ſo 
gegenuber, daß die Entſcheidung nicht lange ausbleiben 
konnte. Mehrere proteſtantiſche Fuͤrſten, für Heinrichs 
des Vierten Plane gewonnen, hatten Mühe, ſich in 
Schranken zu halten, als die Nachricht von der Ermor⸗ 
dung jenes Königs in Deutſchland ankam. Durch Theo⸗ 
logen wurde hinterher der Federkrieg unterhalten. Ge⸗ 
genſtaͤnde des Streites waren ber Religions friede und 
der geiftliche Vorbehalt. Von jenem behaupteten die Ka⸗ 
tholiken, er ſei etwas interimiſtiſches geweſen, und habe 
ſeit dem Schluſſe des tridentiniſchen Conciliums aufge⸗ 
hoͤrt. Noch mehr waren die Proteſtanten durch dieſen 
beunruhigt; denn er bedrohete fortdauernd den Beſitzſtand 
der ſich ſeit der Reformation durch Einziehung der 
Stifts⸗ und Kloſterguͤter gebildet hatte. Von Seiten der 
Fuͤrſten, wie kirchlich fie auch im Uebrigen geſtimmt ſeyn 
mochten, kamen Vergroͤßerungsabſichten ins Spiel. 
Baiern hatte ein Auge auf die Oberpfalz und die Chur⸗ 
würde; Spanien und Mainz wuͤnſchten ſich in die Uns 
terpfalz zu theilen; das öfterreichifche Miniſterium ſpeku⸗ 
lirte auf die juͤlichſche Erbſchaft. Auch die proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten waren in dieſer Hinſicht wohl nicht ganz 
rein; wenigſtens laͤßt ſich von Churpfalz annehmen, daß 
es die Verlegenheiten, worin ſich das Haus Defterreich 
durch den rebelliſchen Geiſt der Stände befand, habe be⸗ 
nutzen wollen, um Boͤhmen an ſich zu bringen, und jenes 
Haus von dem Kalſerthron zu verdrängen: eine Lieb⸗ 
lingsidee Heinrichs des Vierten von Frankreich. Schon 


feit mehreren Jahren hatte man fich geruͤſtet. Der ge 
genſeitige Verdacht war von einer Zeit zur andern vers 
mehrt worden; durch nichts ſo ſehr, als durch den Man⸗ 
gel an Oeffentlichkeit, welcher dem Argwohn freies Feld 
ließ. Es gab eine Union, unter welcher man die prote⸗ 
ſtantiſchen Stände begriff, wiewohl dieſe nichts menis 
ger als einig waren uͤber den Zweck des Krieges; es 
gab eine Lig a, beſtehend aus den geiſtlichen Churfürften, 
dem Herzoge von Baiern, und OHeſterreich, die durch 
gleiches Intereſſe aufs Engſte unter einander verbun⸗ 
den waren. Der jüuͤlichſche Erbfolgeſtreit war beigelegt , 
und das Schickſal ſchien mit den Entwürfen der Ent 
ſchloſſenſten zu ſpielen, als, in den letzten Regierungsjah⸗ 
ren des Kaiſers Matthias, Boͤhmen, dieſe Wiege des 
Proteſtantismus, der Schauplatz der erſten Kaͤmpfe wur⸗ 
de, welche den Streit der proteſtantiſchen und katholi⸗ 
ſchen Welt der Entſcheidung näher führen follten. 
Abgeſehen von den Huſſiten oder alten Utraquiſten, 
hatte ſich die Reformation in Boͤhmen, Maͤhren und 
Schlefien ausnehmend verbreitet; denn ſowohl die Lehns⸗ 
fürften, als der größte Theil des Adels und der Städte 
waren evangeliſch geworden. Um daruͤber nicht ange⸗ 
fochten zu werden, hatte man die Familien ⸗Unruhen 
des Hauſes Oeſterreich während der Regierung Rudolphs 
des Zweiten benutzt, ſich einen ſogenannten Majeſtaͤts⸗ 
brief ausfertigen zu laſſen. Im Vertrauen nun auf den 
Inhalt deſſelben, glaubte man weiter greifen zu koͤnnen; 
und hingeriſſen von dem Geiſte der Rebellion, welcher 
ſich aus dem Gefühl der Staͤrke entwickelt, begann man 
in den Sprengeln des Abts von Braunau und des Erz⸗ 
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biſchofs von Prag proteſtantiſche Kirchen zu erbauen. 
Die Jeſuiten, hierüber aufgebracht, ſchlugen Lärm. Leicht 
waren die Majeſtaͤtsbriefe dahin gedeutet, daß ſich die 
Proteſtanten in allen ihren Erwartungen betrogen ſahen; 
und da man bei Hofe auf ihre Beſchwerden nicht laͤn⸗ 
ger eingehen wollte, um nicht den letzten Ueberreſt mo⸗ 
natchifeyer Autorität einzubuͤßen: ſo kam es, auf die 
Eingebungen des von dem öfterreichifchen Miniſterium 
beleidigten Grafen Thurn, nur allzubald zu entſcheiden⸗ 
den Auftritten. Die Behandlung der kaiſerlichen Statt⸗ 
halter Slawata und Martinetz war das Signal zum 
Kriege. Je mehr die boͤhmiſchen Staͤnde ſich auf das 
Aeußerſte gefaßt machen mußten, deſto entſchloſſener gin⸗ 
gen fie zu Werke. Ihre größte Angelegenheit war, die 
Wahl Ferdinands des Zweiten zum regierenden Herzog 
von Oeſterreich zu hintertreiben. Es wuͤrde ihnen damit 
gelungen ſeyn, haͤtte ſich nicht Graf Thurn, der mit ei⸗ 
ner Heeresmacht vor Wien ſtand, durch die Niederlage 
des Grafen von Mansfeld bei Budweis zum Ruͤckzug 
gendthigt geſehen. Obgleich im Nachtheil, waren die 
boͤhmiſchen Stände doch kuͤhn genug, nach dem am 20. 
Maͤrz 1619 erfolgten Tode des Kaiſers Matthias den 
Thron und die Chur von Böhmen für erledigt zu erklaͤ⸗ 
ren, und nach einigen Scheinvorſchlaͤgen den Churfuͤrſten 
von der Pfalz Friedrich den Fuͤnften (26. Auguft) zum 
Könige zu erwaͤhlen. Dieſer nahm die auf ihn gefallene 
Wahl, im Vertrauen auf den Beiſtand Englands, Hol⸗ 
lands und der Union, an, begab ſich nach Boͤhmen, und 
ließ ſich daſelbſt Frönen, während Ferdinand, zum deut⸗ 
ſchen Kaiſer gewaͤhlt, ſich mit Baiern und Churſachſen 
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auf das Innigſte verband. In Kraft dieſer Verbindung 
ging der Herzog von Baiern nach Boͤhmen, ſchlug (den 
8. Nov. 1620) das boͤhmiſch⸗ pfaͤlziſche Heer, ſchnitt den 
jungen König von der Pfalz ab, und bemaͤchtigte ſich 
des ganzen Koͤnigreichs, bis auf den geringen Theil wo 
Graf Mansfeld ſich noch behauptete. Zu gleicher Zeit 
brachte der Churfuͤrſt von Sachſen die Lauſitz und Schles 
ſien zum Gehorſam; und waͤhrend Maͤhren genoͤthigt 
wurde, ſich an die kaiſerlichen Feldherrn zu ergeben, ließ 
Bethlen Gabor ſich durch Traktate gewinnen. Wohl 
darf man ſagen, daß das Gluck etwas Außerordentliches 
für Ferdinand den Zweiten gethan hatte. Er ſelbſt fühlte 
dies; und aufgemuntert durch ſo viel gluͤckliche Erfolge, 
beſchloß er den Sieg nach dem Wunſche ſeiner Erzieher 
zu benutzen. Die boͤhmiſchen Stände wurden ihrer Pris 
vilegien verluſtig erklaͤrt, die lutheriſche Geiſtlichkeit aus 
dieſem Lande vertrieben, ſieben und zwanzig Vornehme 
hingerichtet, und die vorher vertriebenen Jeſuiten zur Ruͤck⸗ 
kehr berechtigt. Hierbei haͤtte es Ferdinand bewenden 
laſſen konnen; und hierbei würde er es wirklich haben bes 
wenden laſſen, wenn die Jeſuiten, voll von dem Gedan⸗ 
ken, daß der Proteſtantismus in Blutſtroͤmen erfäuft 
werden muͤſſe, nicht darauf gedrungen haͤtten, daß der 
beleidigte Kaiſer den Churfürften Friedrich, den Fuͤrſten 
Chriſtian von Anhalt, den Markgrafen Johann Georg 
von Brandenburg ⸗Jaͤgerndorf, und den Grafen Gott: 
fried von Hohenlohe, eigenmaͤchtig in die Acht erklären, 
und eben ſo eigenmaͤchtig die Vollziehung der Acht ver⸗ 
fügen ſolle. Baiern und Spanien» Burgund kamen ges 
gen Pfalz Churſachſen gegen Anhalt und Jaͤgerndorf, 
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Würzburg gegen Hohenlohe. Pfalz und Jaͤgerndorf blie⸗ 
ben in den Haͤnden der Vollſtrecker kaiſerlicher Acht. 
Deutſchlands Verfaſſung war in ihrem Innerſten er, 
ſchuͤttert: und hieraus entſpann ſich jener dreißigjaͤhrige 
Krieg, der, nachdem ale Reichsverhaͤltniſſe mehr als ein. 
mal waren veraͤndert worden, gegen alle Erwartungen 
der Jeſujten und der ganzen katholiſchen Parthei, damit 
endigte, daß der Proteſtantismus eine Conſiſtenz gewann, 
welche vielleicht auf keinem anderen Wege zu erwer⸗ 
ben war. 


Statt eines uͤberfluͤſſigen Abriſſes von dem dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege, deſſen Wendungen als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden koͤnnen, beſchraͤnken wir uns in dieſen 
Unterſuchungen über die Deutſchen auf einige wenige Be⸗ 
merkungen uͤber dies große politiſche Drama. 

1) Im Großen genommen war der dreißigjährige 
Krieg nur eine Gegen⸗Revolution, welche die Jeſuiten 
herbeifuͤhrten, nicht ſowohl um den Beſitzſtand zu ver⸗ 
ändern, als vielmehr um die kirchliche Einheit oder die 
theokratiſche Univerſal-Monarchie wieder herzuſtellen. 

2) Eben deswegen konnte es weder die Abſicht Fer⸗ 
dinands des Zweiten, noch die ſeines Nachfolgers ſeyn, 
jenes Protectorat, welches fie als Chefs der dͤſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie uͤber Deutſchland ausuͤbten, in Souve⸗ 
raͤnität zu verwandeln. Dieſe fo oft wiederholte Ber 
ſchuldigung iſt vollkommen ungegruͤndet. Denn waͤre 
fie gegruͤndet, fo Hätten jene Fuͤrſten ganz unabhängig 
von dem Rathe der Jeſuiten handeln muͤſſen, welche dem 
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Pabſtthum einen ſchlechten Dienſt geleiſtet haben wir 
den, wenn ſie, auf irgend eine Weiſe, zur Vernichtung 
der Vielherrſchaft in Deutſchland beigetragen haͤtten. 
Ein ſouveraͤner Koͤnig oder Kaiſer von Deutſchland 
wird, ſelbſt gegen ſeinen Willen, zum Proteſtanten; und 
von dieſem Augenblick an war das ganze Pabſtthum 
vernichtet. 

3) Streng genommen find Religionskriege in ſich 
unmoglich; denn zum Weſen der Religion gehöre es, zu 
beſaͤnftigen, zu vermitteln, den Frieden zu erhalten. An⸗ 
ders verhält es ſich mit dem Kirchenthume. Da dieſes 
ſeiner Natur nach politiſch iſt: fo bringt es auch alle 
Wirkungen hervor, welche von der Politik unzertrennlich 
ſind. Es iſt demnach kein Wunder, daß der dreißigjaͤh⸗ 
rige Krieg, bei welchem alles von dem Gegenſatze des 
katholiſchen Kirchenthumes zu dem proteſtantiſchen aus⸗ 
ging, nach und nach einen rein politiſchen Charakter 
annahm. 

4) Wenn man nun den Urfachen nachdenkt, um 
derentwillen das Haus Oeſterreich, trotz allen Eingriffen, 
die es ſich in den Beſitzſtand erlaubte, von dieſem Kriege 
ſo wenig Vortheil zog, ſo entſcheidet man ſich zuletzt 
für folgende. Einmal hatte es für den Krieg keine fo 
guͤnſtige Lage, wie das Haus Frankreich, deſſen Beſitzun⸗ 
gen ſo gelegen waren, daß ſie die der großen Vaſallen 
durchſchnitten. Zweitens hatte es mit den Staͤn⸗ 
den ſeines eigenen Domaͤns zu viel zu ſchaffen, um ſich 
mit Erfolg vergrößern zu können. Drittens kaͤmpfte 
es gegen den Geiſt der Zeit; kein geringer Fehler, weil 
man immer nur in ſofern obzuſiegen hoffen darf, als 
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man nicht etwas beabſichtigt, was dem Entwickelungs⸗ 
grade entgegen iſt. Viertens gab es unter den Kai⸗ 
ſern, deren Exiſtenz in die Periode des dreißigjaͤhrigen 
Krieges faͤllt, keinen, der im Stande geweſen waͤre, die 
Rolle eines Generals oder auch eines Geſetzgebers zu 
übernehmen; und indem Ferdinand der Zweite und der 
Dritte ſich genoͤthigt ſahen, den Krieg kaltherzigen oder 
ehrgeizigen Generalen zu uͤberlaſſen, war dies das beſte 
Mittel, alles gegen ſich aufzubringen. Ohne dieſe Maͤn⸗ 
gel und Gebrechen haͤtte Deutſchland im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert unſtreitig ſehr weſentliche Fortſchritte zu derjeni⸗ 
gen Einheit gemacht, welche allein die Unabhaͤngigkeit 
eines Reiches ſicher ſtellen kann. 

5) Frankreichs Theilnahme an dem dreißigjaͤhrigen 
Kriege kann nur als ein Beweis fehlerhafter Politik be⸗ 
trachtet werden; denn wenn Richelieu befuͤrchtete, das 
Haus Oeſterreich möchte zur Souveraͤnitaͤt von Deutſch⸗ 
land gelangen, fo war keine Befürchtung ungegrüͤndeter, 
als dieſe. Was der Krieg fuͤr Wendungen genommen 
haben würde, wenn Guſtav Adolph nicht durch Frank⸗ 
reich in denſelben verwickelt worden waͤre, laͤßt ſich frei⸗ 
lich ſchwer beſtimmen; allein ſofern dem franzoͤſiſchen 
Cardinal nur daran gelegen ſeyn konnte, Deutſchlands 
politiſche Schwäche in Deutſchlands Getheiltheit zu ver; 
ewigen wuͤrde er feinen Zweck noch weit mehr erreicht 
haben, wenn er dem Kampfe des Katholicismus mit 
dem Proteſtantismus ruhig zugeſehen haͤtte. Denn bis 
zu welcher Schwäche und Kraftloſigkeit Hätte Deutſch⸗ 
land herabſinken muͤſſen, wenn die Jeſuiten uͤber den 
Proteſtantismus hätten triumphiren ſollen? 
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6) Die Kugel, welche Guſtav Adolph in der Schlacht 
bei Luͤtzen toͤdtete, hat unſtreitig eine Reihe ſehr intereſ⸗ 
ſanter Begebenheiten, welche ohne dieſelbe entſtanden 
ſeyn wuͤrde — in Nichts verwandelt; aber gerade da⸗ 
durch hat fie, naͤchſt der Reformation, für das Haus 
Brandenburg das Meiſte gethan. So wenig laſſen ſich 
die Begebenheiten in ihrem erſten Entſtehen beurtheilen! 
Ein proteſtantiſcher Kaiſer, im ſechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderte ein baares Unding, war es im acht⸗ 
zehnten bei weitem weniger. Nach und nach iſt es da⸗ 
hin gekommen, daß die Annahme der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde ein Gegenſtand der Bedenklichkeit geworden iſt. 
Je mehr dies zunimmt — und es kann nur zunehmen, 
nachdem die geiſtlichen Churfuͤrſtenthuͤmer verſchwunden 
ſind, und folglich der Proteſtantismus kein Hinderniß 
der Kaiſerwuͤrde iſt — deſto nothwendiger ſcheint eine 
Radical⸗Veraͤnderung in Deutſchlands Verfaſſung vor⸗ 
gehen zu muͤſſen. Zwar wird man ſich noch lange fuͤr 
die Erhaltung von Deutſchlands Vielherrſchaft verſchwoͤ— 
ren; allein allen dieſen Verſchwöͤrungen wirkt ein Be; 
durfniß entgegen, welches von Tage zu Tage nur drin⸗ 
gender und gebietender werden kann: und wie viel Zeit 
auch daruͤber noch hingehen möge, fo muß den Deut 
ſchen doch endlich die Erhebung zur Einheit gelingen, 
weil Europa's Ruhe nur durch dieſe geſichert werden 
kann. a 

So viel über den dreißigjaͤhrigen Krieg nach feinen 
verſchiedenen Zwecken. Eine vollſtaͤndige Geſchichte def; 
ſelben wird nach den Arbeiten eines Schmidt und 
Schiller nicht laͤnger vermißt werden, wenn Herr Carl 
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Ludwig von Woltmann fein fo glücklich angefange⸗ 
nes Werk über dieſen Gegenſtand vollendet haben wird. 


Vielleicht hatte Deutſchland durch den dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieg mehr als die Hälfte feiner Bevölkerung ver, 
loren. Von dem Frieden, welcher dieſen heilloſen Krieg 
beendigte, laͤßt ſich behaupten, daß er den geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand der Deutſchen, ſofern dieſer vorzuͤglich durch 
die Beſchaffenheit der organiſchen Geſetze beſtimmt wird, 
in eben dem Maaße vefchlimmert habe, als er ihn auf 
der anderen Seite verbeſſerte. Er verbeſſerte ihn näns 
lich dadurch, daß er die theokratiſchen Elemente in 
Deutſchland verminderte, und dadurch das Neich unab⸗ 
haͤngiger von Rom machte: in dieſem Betracht kann 
man den Weſtphaͤliſchen Frieden die foͤrmliche Grable⸗ 
gung der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie nennen, de; 
ren ruͤſtige Wiederherſteller (die Jeſuiten) einmal fuͤr alle⸗ 
mal erfahren hatten, wie viel ſie uͤber den Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts vermochten. Zu gleicher Zeit aber verſchlimmerte 
er den geſellſchaftlichen Zuſtaud der Deutſchen dadurch, 
daß die Fuͤrſten derſelben zu ihren uͤbrigen Privilegien 
noch das Recht erwarben, ſich einzeln mit auswaͤrtigen 
Maͤchten verbinden zu duͤrfen, wofern dem Reichsober⸗ 
haupte dadurch kein unmittelbarer Nachtheil erwachſe: 
eine Clauſel, welche hoͤchſtens für die Zeiten paßte, in 
welchen fie gemacht wurde, Übrigens aber nicht wenig 
dazu beitragen mußte, daß die Einheit Deutſchlands noch 
mehr verſchwand. Noch nachtheiliger (wo möglich) für 
Deutſchlands Gedeihen war es, daß auswärtige Mächte 
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Erwerbungen auf deutſchem Grund und Boden machten, 
und die Angelegenheiten der Deutſchen dadurch verwirr⸗ 
ten, daß ſie die ihrigen darein verflochten. Außerdem 
war die durch den weſtphaͤlichen Frieden nothwendig ge⸗ 
wordene Permanenz des Reichstages ein offenbarer Ruͤck⸗ 
ſchritt in der Conſtituirung des Reichs; vorzuͤglich da⸗ 
durch, daß fie, in Verbindung mit dem Geſetz der Erb— 
folge in der Agnatenlinie, und fo vielen anderen ſchlech⸗ 
ten Reichsgeſetzen, Deutſchland zum Tummelplatz aller 
politiſchen Leidenſchaften von Europa machte. Man 
kann alſo mit Wahrheit ſagen, daß derſelbe Vorſchub 
den Deutſchlands Verfaſſung bis zur Reformation dem 
Pabſtthum geleiſtet hatte, nach dem weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den auf die neue Univerſal⸗Monarchie uͤberging, welche 
an die Stelle der theokratiſchen trat. Denkt man ſich 
ein ſchlecht organiſirtes Hausweſen, deſſen Genoſſen, weil 
keiner ſich in einem abgemeſſenen Wirkungskreiſe bewegt, 
unter ſich zerfallen, und, um wieder zum Genuß der 
Ruhe und des Friedens zu gelangen, die vorübergehenden 
Fremdlinge zu Friedensſtiftern waͤhlen: ſo hat man ein 
angemeſſenes Bild von Deutſchland; nur muß man noch 
hinzudenken, daß jene Fremdlinge, nachdem man einmal 
ihre Weisheit in Anſpruch genommen hat, ſich nothwen⸗ 
dig zu machen wiſſen: vorzuͤglich dadurch, daß ſie die alte 
Feindſchaft nie ausſterben laſſen, und daß ſie, ſo oft 
Entzweiungen unter ihnen ſelbſt Statt finden, das ihrer 
beduͤrftige Haus zu ihrem Tummelplatze waͤhlen. 
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Wer dem weſtphaͤliſchen Frieden eine Lobrede halten 
will, der muß vor allen Dingen vergeſſen, daß Deutſch⸗ 
land in demſelben das unverlierbare Recht, uͤber Gott 
und goͤttliche Dinge mit Freiheit zu denken, durch den 
Verluſt des Elſaſſes an Frankreich, und durch die Hin⸗ 
gabe einer bedeutenden Kuͤſtenſtrecke an Schweden, er⸗ 
kaufte. 

Beſonders ſchmerzhaft war der Verluſt der letzteren; 
und es gereicht dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm zu 
einer ewigen Ehre, daß er alles aufbot, Pommern, wel⸗ 
ches, früheren Vertraͤgen zufolge, ihm ausſchließend zu⸗ 
kam, für ſich und Deutſchland zu retten. Bekanntlich 
ließ er dem Grafen Trautmannsdorf 100,000 Rihle. an⸗ 
bieten, wenn er ihm dies Kuͤſtenland erhalten wollte; 
und als er damit nichts ausrichtete, fuͤhrte er auf dem 
Friedens-Congreſſe die ruͤhrendſten Klagen. „Ob er 
nicht, fragte er, der Ungluͤckſeligſte unter den Staͤnden 
ſeyn würde, wenn er nun, nachdem fein ganzes Kurfuͤr⸗ 
ſtenthum, länger als zwanzig Jahre, ohne Unterbrechung , 
ohne genoſſene, ohne zu hoffende Erquickung, von Grund 
aus verderbt worden ſey, auch nicht zum Beſitz des ihm 
von Gott und Rechtswegen anererbten Herzogthums 
Pommern gelangen koͤnne, und wider alles Verhoffen, 
auch deſſen noch ganz und gar verluſtig gehen ſollte? 
Durch die Abtretung Pommers würde er die Vormauer 
feines Kurfuͤrſteuthums und die ganze Verbindungslinie 
mit feinem Staat in Preußen verlieren; und da die 
göttliche Vorſehung feine Graͤnzen bis an die See aus: 
gebreitet habe: ſo wuͤrde es ſehr undankbar ſeyn, wenn 
er ſolchen ſtattlichen Segen gleichſam von ſich weiſen 
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wollte. Welche Potentaten es wuͤßten, wie großer Gewinn 
ſey, zu Zeiten des Kriegs und des Friedens, ſchiffbare 
Stroͤme frei und an der Hand zu haben, die wuͤrden 
auf den unvermeidlichen Nothfall lieber etwas Groͤßeres 
aufopfern, als ſich von den Stroͤmen abſondern laſſen. 
Man ſollte ihm den Oderſtrom nicht ſchließen, ihn nicht 
von der See trennen. Denn durch den Handel hoffte 
er ſeinen ungluͤcklichen Staat wieder emporzubringen, 
und auch ganz Schleſien und einen großen Theil von 
Polen mit demjenigen, was ſie aus der See beduͤrften, 
zu verſorgen. Dagegen geriethen auch andere Staͤnde 
des Reichs in Gefahr eines unaufhoͤrlichen Brandes, 
wenn er, zur ſonderlichen Beſchimpfung und Verkleine⸗ 
rung ſeines Hauſes, das Herzogthum Pommern an 
Schweden fahren ließe. Bekanntlich graͤnze mit demſel⸗ 
ben die Krone Polen, und der Koͤnig von Daͤnemark 
ſey über die Oſtſee hin fein naͤchſter Nachbar. Gerie⸗ 
then dieſe beiden Potentaten, oder einer von ihnen, in 
offene Fehde mit Schweden, welches ſo leicht durch die 
Faͤlle der Welt herbeigeführt werden möchte: fo wuͤrfe 
die feindliche Macht ſich ſtracks auf die pommerſchen 
Lande, wenn ſie ſchwediſche Beſitzung waͤren, und dann 
ſchlage das Feuer nicht nur über die brandenburgi⸗ 
ſchen, ſondern auch uͤber die angraͤnzenden deutſchen 
Staaten. u 

Worte dieſer Art werden für eine Ewigkeit geſpro⸗ 
chen; aber der große Kurfuͤrſt ſprach ſie vergeblich. Der 
dumpfe Territorialgeiſt war noch nicht von den deutſchen 
Fuͤrſten gewichen; und unſtreitig wurde dieſer Geiſt durch 
den Neid verſtaͤrkt, der das Gute, das er nicht ſelbſt 
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erhalten kann, ſogar zu feinem Schaden Anderen miß⸗ 
goͤnnt. Zu allen Zeiten ſcheinen die deuſchen Fuͤrſten 
den Werth der Stroͤme und Strommuͤndungen verkannt 
zu haben; denn wenn dies nicht der Fall geweſen waͤre, 
ſo haͤtte ſich Deutſchlands politiſches Syſtem ganz an⸗ 
ders bilden muͤſſen. Darum nun thut es ſo wohl, we⸗ 
nigſtens von Einem deutſchen Fuͤrſten zu vernehmen, 
daß er das wahre Verhaͤltniß ſeines Staats ſowohl zu 
Deutſchland, als zur übrigen europaͤiſchen Welt begriffen 
habe. Darf man hinzufügen, daß in den Verhandlun⸗ 
gen des weſtphaͤliſchen Friedens den Königen von Preis 
ßen durch den großen Kurfuͤrſten fuͤr immer die Bahn 
bezeichnet ſey, die ihre Politik beſchreiben ſoll? 


Man hat den langen Frieden, welcher in Deutſch⸗ 
land auf den dreißigjaͤhrigen Krieg folgte, als das Re⸗ 
ſultat der Weisheit betrachtet, welche zu Muͤnſter und 
Osnabruͤck wirkſam geweſen. Aber nur dem Parthei⸗ 
geiſte iſt eine ſolche Anſicht geſtattet; denn wer tiefer in 
die Natur der Erſcheinungen eindringt, macht ſehr leicht 
die Entdeckung, daß es ſich mit jenem Frieden nicht 
anders verhielt, wie mit der Maͤßigkeit eines Geneſenden, 
der mit Muͤhe dem Tode iſt entriſſen worden. Mit ei⸗ 
nem Wort: jener lange Friede war das Reſultat der 
ungemeinen Abſchwaͤchung, welche Deutſchland in dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege erfahren hatte. 

In eben dieſer Abſchwaͤchung war die Rolle gegruͤn⸗ 
det, welche Frankreich feit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
zu ſpielen begann. Dies Reich hatte den doppelten Vor: 
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theil der Einheit und der friſchen Kraft, die ſich aus 
Buͤrgerkriegen, wie aus gluͤcklich uͤberſtandenen Fiebern, 
zu entwickeln pflegt. Dabei kam ihm nichts ſo ſehr zu 
Statten, als die Veranderungen, welche durch den weſt⸗ 
phöliſchen Frieden in Deutſchlands Verfaſſung bewirkt 
waren. Zwar fuͤhlten die deutſchen Fuͤrſten auf dem 
weſtphaͤliſchen Friedens⸗Congreſſe ſehr wohl, daß in ih⸗ 
rer treuen Wiedervereinigung mit dem deutſchen Kaiſer 
ihre und Deutſchlands Rettung enthalten ſey; allein auf 
der einen Seite blieb die Erinnerung an die von den 
oͤſterreichiſchen Feldherren in der erſten Hälfte des Krie⸗ 
ges ausgeübten Zerſtöͤrungen, auf der andern wirkte der 
Köder voller Souveränität, wodurch die franzöfifchen Ges 
ſandten auf dem Friedens: Congreffe gelockt hatten, kraͤf⸗ 
tig nach. Wie ſchwach daher auch die Bande zwiſchen 
den Staͤnden des Reichs und dem Kaiſer bis dahin ge⸗ 
weſen ſeyn mochten: ſo wurden ſie in der Folge doch noch 
ſchwaͤcher, indem nur die kleineren Reichsfuͤrſten ein In⸗ 
tereſſe hatten, mit dem Kaiſer vereinigt zu bleiben. Die 
Entſtehung des Koͤnigreichs Preußen, nothwendig durch 
alles, was ihr vorangegangen war, trug nicht wenig 
zu einer gaͤnzlichen Auflöfung der alten Verfaſſung bei; 
und ganz eigenthuͤmlich wurde Deutſchlands Lage da⸗ 
durch, daß das Haus Oeſterreich, welches, ohne die Ver⸗ 
einigung mit Boͤhmen und Ungarn, nicht dahin gelan⸗ 
gen konnte, ein Protektorat uͤber Deutſchland auszuuͤben, 
mit derſelben außer Stande war, Deutſchland mit ir⸗ 
gend einer Autoritaͤt zu durchdringen. In dieſer Lage 
der Dinge war wohl nichts natuͤrlicher, als daß Frank⸗ 
reich ſich ungemein erhob. Das Spruͤchwort ſagt: der 
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Eine feige, der Andere faͤllt. Noch beſtimmter könnte 
man ſagen: weil der Eine faͤllt, ſo ſteigt der Andere. 
Ein Ludwig der Vierzehnte war nur nach dem dreizig⸗ 
jaͤhrigen Kriege möglich, in welchem Deutſchlands Kraft 
ſich erſchoͤpft hatte; und waͤre dies Reich nach einem 
ſolchen Kriege zu eben der Einheit gelangt, welche der 
beneidenswerthe Vorzug Frankreichs war: ſo wuͤrden 
wir (um das Wenigſte zu ſagen) eine ganz andere Reihe 
von Begebenheiten kennen, als welche die neuere Ge⸗ 
ſchichte Europa's enthält. 


„Gebt Acht, ſagte ein Englaͤnder, welcher den Zei⸗ 
ten angehörte, die unmittelbar auf den dreißigjährigen 
Krieg folgten und bekanntlich fuͤr England nicht wenig 
ſtuͤrmiſch waren — „Gebt Acht, die Welt liegt jetzt in 
„faece Romuli; aber die Gaͤhrung wird ein Ende neh⸗ 
V men, und welcher Staat ſich alsdann am beſten con⸗ 
y ſtituirt, es ſey England, oder Frankreich, oder Deutſch⸗ 
„land, oder Italien, der wird allen uͤbrigen das Geſetz 
vorſchreiben.!“ Dieſer Engländer (er hieß Harring⸗ 
ton) glaubte unſtreitig nicht, daß ſein Vaterland dieſen 
Vorzug gewinnen wuͤrde; denn er lebte und ſchrieb un⸗ 
ter Cromwell, d. h. zu einer Zeit, wo Großbritanniens 
Verfaſſung aufgeloͤſt und keine Ausſicht auf das vor⸗ 
handen war, was ſich in der Folge, nach Jakobs des 
Zweiten Vertreibung, darſtellte. Bei dem Allen iſt feine 
Ahnung merkwürdig; vorzüglich dadurch, daß der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede und Carls des Erſten Hinrichtung / ohne 
welche Großbritannien ſich nie zum allgemeinen Schieds⸗ 
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richter von Europa erhoben haben wuͤrde, nur durch 
wenige Monate von einander getrennt find ). Zu eben 
der Zeit alſo, wo die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie 
zu Grabe getragen wurde, traf die Natur — oder ſoll 
man ſagen: der waltende Genius von Europa? — die 
Anſtalten zur Herbeifuͤhrung einer kosmokratiſchen, welche 
ſich druch das Gleichgewicht der politiſchen Macht wirks 
ſam zeigen ſollte. Bis zu ihrer Ausbildung ſpielte Frank⸗ 
reich jene glaͤnzende Rolle, welche man dem Genie Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten zuſchreibt. In dem europaͤiſchen 
Staaten⸗Syſteme kann es gar nicht fehlen, daß bald 
die eine, bald die andere Macht vorwiegt: am auf⸗ 
fallendſten aber muß dieſe Erſcheinung nothwendig in 
derjenigen Periode ſeyn, wo man von einem Syſtem zu 
dem anderen übergeht, und folglich in einer europäifchen 
Anarchie lebt, wie dies in der letzten Haͤlfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Fall war. 

Wahrlich, in der neueren europaͤiſchen Staatenge⸗ 
ſchichte iſt nichts ſo anziehend, als die fortgeſetzte Beob⸗ 
achtung des Unterſchiedes zwiſchen dem, was man woll⸗ 
te, und dem, was man leiſtete; und beduͤrfte es noch 
eines Beweiſes, daß das menſchliche Geſchlecht ganz un⸗ 
vermerkt Zielen zugetrieben wird, die es nicht ahnet: ſo 
koͤnnte man ihn mit großem Erfolge von den letzten 
hundert und ſechzig Jahre hernehmen. Kein Studium 
macht daher religiöfer, als das der Geſchichte, voraus; 


) Der weſtphaͤliſche Friede wurde im Det. 1645 abgeſchloſ⸗ 
fen, und Carls des Erſten Hinrichtung erfolgte bekanntlich den 
30 Sam. 1649. 


— 539 — 

geſetzt, daß es mit einiger Gruͤndlichkeit getrieben werde. 
Durch dies Studium lernt man vor allen Dingen den 
Genius des menſchlichen Geſchlechts von denjenigen ab⸗ 
ſondern, die ſich zu Fuͤhrern deſſelben aufwerfen, ohne 
in der Regel durch noch etwas mehr gehalten zu ſeyn, 
als die allergemeinſten Leidenſchaften. Und weil jener 
unter allen Umſtaͤnden achtungswerth iſt und bleibt: ſo 
kann der Hiſtoriker, nachdem er ihn einmal kennen ge⸗ 
lernt hat, ſich nicht wieder von ihm trennen; und im 
Umgange mit ihm gewinnt er, wenn keinen anderen, doch 
den nicht unbedeutenden Vortheil, ruhig zu bleiben un⸗ 
ter allen Stuͤrmen, und dem Spiel der zerſtoͤrendſten Lei⸗ 
denſchaften mit Gleichmuth und Gelaſſenheit zuzuſehen , 
uͤberzeugt, daß nichts geſchehen koͤnne, was nicht, auf 
irgend eine Weiſe, zum Beſten diene. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Cola di Rienzo. 


(Fortſetzung.) 


Rienzo's Entfernung von Rom brachte nicht die 
Wirkungen hervor, welche man ſich davon verſprochen 
hatte. Wie der ganze Charakter des Mittelalters abge⸗ 
ſchloſſen war in dem Mangel an guten organiſchen Ge⸗ 
fegen, und im vierzehnten Jahrhunderte die allgemeine 
Verwirrung noch vermehrt wurde durch den zunehmen⸗ 
den Verfall der paͤbſtlichen Autorität: fo litt auch Nom 
von dieſen Uebeln, ohne daß irgend eine individuelle 
Kraft hingereicht hätte, ihnen abzuhelfen, oder auch nur 
eine Graͤnze zu ſetzen. Die neue Regierung, welche der 
Graf Pipin von Minerbini eingeſetzt hatte, war daher 
von keiner langen Dauer: denn nur allzubald geriethen 
die drei Senatoren in den Verdacht, als wollten ſie 
Rom aushungern; und wie irrig auch dieſer Verdacht 
ſeyn mochte: ſo reichte er doch hin, das Volk in Auf⸗ 
ruhr zu bringen, und es, von Schritt zu Schritt, zur 
Ermordung des Senators Bartoldo di Orſini zu bewe⸗ 
gen. Das roͤmiſche Volk gewann hierdurch nur den 
Vortheil, daß die Theurung, unter welcher es bis dahin 
gelitten hatte, auf eine kurze Zeit nachließ. 

Als Cola di Rienzo bei Carl dem Vierten in Prag 
anlangte, ſprach fuͤr ihn alles dasjenige, was Maͤnnern 
von beruͤhmtem Namen im Auslande Eingang verſchafft; 
vor allem die Neugierde. Carl, in deſſen Charakter die 
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Liſt den Hauptzug bildete, war nicht ſobald von ſeiner 
Ankunft unterrichtet, als er ihn vorließ; und Cola, dem 
es gewiß auch nicht an Liſt fehlte, legte es ganz darauf 
an, den Kaiſer für ſich zu beſtechen. Er, der im Schei⸗ 
telpunkte feines Glucks, den Kaiſer und die ſaͤmmtlichen 
Fuͤrſten des Reichs zu ſich beſchieden hatte, um von ihm 
Geſetze anzunehmen, warf ſich dem Kaiſer zu Fuͤßen, und 
redete ihn mit Worten an, deren gewinnende Kraft nur 
allzu berechnet war. „Ich bin Cola, ſagte er, dem 
„Gott die Gnade verlieh, Rom in Frieden, Gerechtig⸗ 
„keit und Freiheit zu regieren, und Tuscien, Campanien 
„und die Meereskuͤſte zu erobern. Aber ich beging ei⸗ 
„nen großen Fehler, nachdem ich den Uebermuth der 
„Baronen gebrochen und ihre Ungerechtigkeit beſtraft 
„hatte. Mein Zepter mußte von Eifen ſeyn; und doch 
„machte meine Thorheit ihn zu einem hoͤlzernen. Dar⸗ 
„um gefiel es Gott, mich zu verderben. Die Großen, 
„von Haß und Neid geſtachelt, vertrieben mich vom Re⸗ 
„giment; und, nun die verdiente Strafe fuͤrchtend, trach⸗ 
„ten ſie nach meinem Leben. Doch ich bin Eures Ge⸗ 
„ ſchlechts; denn ich ſtamme von einem Baſtard des er⸗ 
„ habenen Kaiſers Heinrich (des Siebenten) ab. Bei 
„Euch alſo ſuche ich einen Zufluchtsort; um unter dem 
„Schutze Eurer Fluͤgel auszuruhen, kam ich hieher, und 
„mein Inneres ſagt mir, daß ich mich nicht geirrt has 
be. Ihr werdet mich vertheidigen, und nicht zugeben, 
u daß ich ein Opfer der Ungerechtigkeit werde. Darum 
„ ſeyd Ihr ja Kaiſer, daß Euer Schwerdt die Tyran 
„nen vernichte. Wenigſtens hat mir Bruder Angeli de 
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„ Monticiello in dem Gebirge Majella prophezeiht, daß 
„der Adler die Raben toͤdten werde.“ 

Die Frechheit, womit Cola ſich zu einem Verwand⸗ 
ten des Kaiſers machte, und die Gewandtheit, womit 
er einem Fuͤrſten, der nur im Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche 
lebte, mit der Vorſtellung ſeiner unwiderſtehlichen Macht 
ſchmeichelte, brachte auf der Stelle die Wirkung hervor, 
daß Carl ihm die Hand reichte, und wegen ſeiner Si— 
cherheit am Hofe zu Prag das buͤndigſte Verſprechen 
gab. Cola lebte alſo, von Stund' an, an dem Hofe 
des deutſchen Kaiſers; und wenn er durch das Talent, 
welches in ihm war, ſehr Viele in Erſtaunen ſetzte: ſo 
war dies um ſo weniger zu verwundern, weil er ſeine 
Bildung an einem Orte erhalten hatte, der, wie groß 
auch ſein Verfall ſeyn mochte, noch immer alle Staͤdte 
der europäifchen Welt an Größe und Herrlichkeit über; 
traf. Jener Schwung der Fantaſie, welche das Eigen⸗ 
thuͤmliche ſeines Geiſtes ausmachte, verbunden mit einer 
ſeltenen Wohlredenheit und einer fuͤr ſeine Zeiten unge⸗ 
woͤhnlichen Gelehrſamkeit, beſtach alle feine Bekannten 
und Zuhörer; und er mochte noch mehr zum Gegenſtand 
der Bewunderung werden, wenn man erwog, daß der⸗ 
ſelbe Mann, welcher ſiegreich mit Doctoren der Theolo⸗ 
gie disputirte, den roͤmiſchen Adel gebaͤndigt und ganz 
Italien fuͤr ſich gewonnen habe. Indeß lebte Cola, wie⸗ 
wohl am Hofe eines Kaiſers, und mit allen Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens bis zum Ueberfluß verſehen, immer 
in einer Art von Verbannung und Gefangenſchaft; und 
wenn ihm auch das Gefühl der Sicherheit für den Aus 
genblick wohlthat, ſo konnte er doch darauf rechnen, 

daß 
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daß befriedigte Neugierde und Mangel an Theilnahme 
ihn nach und nach in eine unertraͤgliche Dunkelheit her, 
abſinken laſſen würden. Das Peinigende dieſer Befuͤrch⸗ 
tung wurde dadurch abgekuͤrzt, daß Carl ihn zu einem 
Gegenſtande der Unterhandlung machte; und ehe Cola 
es ſich verſah / wurde er in ſicherem Gewahrſam von 
Prag nach Avignon gebracht, um ſich wegen des Vor⸗ 
wurfs der Ketzerei zu rechtfertigen. 

Gedruͤckt vom Gefuͤhl der Gegenwart, und alle Ret⸗ 
tung von der Zukunft erwartend, hat man ſich dieſe 
Rettung zu allen Zeiten unter den verſchiedenſten Geſtal⸗ 
ten gedacht. In Cola's Kopfe ſtellte ſich die Zukunft 
als eine Zeit dar, in welcher der heilige Geiſt vorherr⸗ 
ſchen wuͤrde. Vorangehn mußte der Zuſammenſturz al⸗ 
ler weltlichen und geiſtlichen Macht, ſo wie ſie zu ſeinen 
Zeiten war. In dieſer Vorſtellung, welche durch die 
ſichtbare Aufloͤſung der paͤbſtlichen Autoritaͤt im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert gerechtfertigt wurde, war unſtreitig nur 
das fehlerhaft, daß Cola glaubte, die Zukunft koͤnne 
durch die Vergangenheit, die neue Welt durch die alte 
gebildet werden. Der paͤbſtliche Hof wuͤrde einen ſol⸗ 
chen Wahn verziehen haben, wenn er nie praftifch ger 
worden waͤre; je mehr aber fein Untergang angekuͤndigt 
war, deſto nachdruͤcklicher mußte er darauf beſtehen, daß 
Cola ein Ketzer ſey: denn jede Geſinnung und jeder 
Gedanke, welche der paͤbſtlichen Herrſchaft Abbruch tha⸗ 
ten, wurden als Ketzerei betrachtet, ungefahr eben ſo wie 
noch jetzt ſchwache Regierungen das, was ihre Perſon⸗ 


lichkeit beſtreitet, als Ungeſetzlichkeit und Unpatriotismus 
verſchreien. 


Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 48 Heft. Nu 


== Bad 

In dieſer Hinſicht nun mochte Cola's Verſetzung 
nach Avignon ihn nicht mit dem beſten Schickſal bedro⸗ 
hen, und Petrarca, wenn gleich ein wenig abgekuͤhlt ge⸗ 
gen den ehemaligen Volkstribun, nicht Unrecht haben, 
die Zeiten zu bejammern, wo der roͤmiſche Kaiſer den 
Retter der Hauptſtadt in die Hände des Biſchofs lie— 
ferte. Wirklich wurde Cola gleich nach ſeiner Ankunft 
in Avignon als Verbrecher behandelt; ein Verfahren, das 
ihn um ſo mehr empoͤren mußte, je vertrauensvoller er 
nach Avignon gereiſet war, und je weniger er ſich durch 
die Warnungen ſeiner Freunde hatte irre machen laſſen. 
Sogar in Ketten legte man ihn, damit er deſto weniger 
Mittel finden möchte, zu entwiſchen. Was ihn rettete, 
laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. Vielleicht war 
es nur die doppelte Unmoͤglichkeit, einen beruͤhmten Mann 
foͤrmlich vor Gericht zu ziehen, und ihn in ſeinem Kerker 
ungehoͤrt zu verdammen; denn beides war gleich gefaͤhr⸗ 
lich. Vier Cardinale erhielten von Innocenz dem Sech⸗ 
ſten den Auftrag, Cola's Verbrechen zu unterſuchen; und 
wodurch dieſer auch die Herzen ſeiner Richter fuͤr ſich 
gewinnen mochte: fo zeigte ſich doch bald, daß der päbft- 
liche Hof faͤhig war, einer politiſchen Anſicht zu verzei⸗ 
hen, die, wenn ſie auch dem Intereſſe des Pabſtes Hohn 
ſprach, keine Glaubenslehre weſentlich verletzte. Bald 
erhielt Cola in ſeinem Kerker die Erlaubniß, neben der 
Bibel auch die Werke des Titus Livius zu leſen, welche 
immer ſein Entzuͤcken geweſen waren; und indem man 
ihn in dem milden Lichte eines Fantaſten betrachtete, 
trieb man das Mitleid ſo weit, ihn mit Speiſen aus 
der paͤbſtlichen Küche zu erquicken, bis er endlich, ohne 
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gleichwohl feine Freiheit zu erhalten, von dem Vorwurf 
der Ketzerei gänzlich losgeſprochen wurde. 

Erſt im Jahre 1354 verließ er ſeinen Kerker. Die 
Umftände waren ihm günſtiger geworden. Den Aufent⸗ 
halt in Avignon als ein Exil betrachtend, und auf die 
Erhaltung des Kirchenſtaats bedacht, wollte Innocenz 
das Seinige thun, um die Uſurpatoren, welche ſich von 
neuem der Staatsguͤter bemaͤchtigt hatten, zu bekaͤmpfen; 
vielleicht nicht ſowohl mit der Abſicht, ſie zu verdraͤngen, 
als vielmehr, die päbſtlichen Rechte nicht verjähren zu 
laſſen. Zuletzt war ein Volkstribun, der immer nur von 
Republik geſprochen, und im Namen derſelben eine un⸗ 
umfchränfte Gewalt ausgeübt hatte, dem paͤbſtlichen In⸗ 
tereſſe weit weniger gefaͤhrlich, als eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl von Uſurpatoren, welche alles in Eigenthum ver⸗ 
wandelten, ihre Wohnungen zu Feſtungen machten, und 
wenn ſie zur Herausgabe der Uſurpationen bewogen wer⸗ 
den ſollten, einzeln angegriffen uud gebrochen werden 
mußten. Nicht mit Unrecht dachte ſich alſo Innocenz 
den Cola di Rienzo als ein brauchbares Werkzeug für 
ſeine Plaͤne; um ſo brauchbarer, je meyr ſeit ſieben Jah⸗ 
ren das Andenken an ſeine Thorheiten verſchwunden, die 
Erinnerung an ſeine Wohlthaten aber bei dem großen 
Haufen der Roͤmer geblieben war. Selbſt wenn Cola 
aus einem Betrogenen, der er unſtreitig anfaͤnglich ge⸗ 
weſen war, ſich, wie es zu geſchehen pflegt, in einen Bes 
trüger verwandelt hatte, der nicht mit der Abſicht, dem 
Pabſte redlich zu dienen, nach Rom zurüuͤckging, war 
nichts von ihm zu befuͤrchten, da ſeine Herrſchaft von 
keiner Dauer ſeyn konnte. Unter ſolchen Betrachtungen 
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ließ Innocenz den ehemaligen Tribun an der Seite des 
neuen Cardinal⸗Legaten Gilio Concheſe nach Rom zie⸗ 
hen, beide mit dem Auftrag, die Kirchenguͤter zu retten. 

Nicht unwillkommnen Beiſtand leiſteten in dieſem 
Unternehmen die Tusker, Peruginer, Florentiner und Se⸗ 
nenſer. In kurzer Zeit brachte der Cardinal⸗Legat ein 
Heer zuſammen, womit er den Praͤfecten von Viterbo 
angreifen und zur Unterwerfung zwingen konnte. Dann 
kam die Reihe an die Malateſtas, von welchen mehrere, 
durch große Verheißungen gewonnen, ſich ſogar zu Heer⸗ 
fuͤhrern der Kirche gegen die Rebellen gebrauchen ließen. 
Am heftigſten widerſtand Francesco Ordelaffo, der, mit⸗ 
ten im Kirchenſtaate, des Bannes und des Interdikts 
fpottete, die Glocke, welche feine Excommunikation an⸗ 
kuͤndigte, von allen übrigen Glocken in feinem Macht⸗ 
bezirk begleiten ließ, die Prieſter zur Verrichtung ihres 
Amtes zwang, das Bildniß des Pabſtes öffentlich zu ver 
brennen befahl — und, wie man ſagt, ſeine eigene Kinder 
ermordete, als ſie ihn um Unterwerfung baten, nachdem 
ihre Mutter in die Gefangenſchaft des Legaten gera⸗ 
then war. 

In allen dieſen Expeditionen begleitete Cola den 
Cardinal⸗Legaten; und voll von dem Gedanken, ſeine 
Rolle in Rom noch einmal zu beginnen, hatte er dafür 
geſorgt, daß er in die Augen fallen, und daß von ihm 
die Rede ſeyn mußte. Er zeigte ſich naͤmlich in einem 
glänzenden Anzuge und auf einem fehönen Pferde, und 
wußte ſich neben dem Cardinal⸗Legaten immer ſo zu 
halten, daß fein Verhaͤltniß zu ihm raͤthſelhaft ſeyn muß: 
te. Auch dauerte es nicht lange, daß die Roͤmer ber: 


ar ee 


beiftrömten, ihn zu ſehen und zu ſprechen. Seine Aben⸗ 
teuer hatten auf ihn einen neuen Glanz geworfen; und 
je weniger man begreifen konnte, wie er ungeſtraft den 
Haͤnden des Kaiſers und des Pabſtes habe entrinnen 
koͤnnen, deſto geneigter war man, einerſeits zu den ſelt⸗ 
ſamſten Vorausſetzungen, andererſeits zu einer unbeding⸗ 
ten Hingebung an ihn, als einen göftlichen Mann. 
Man ſprach zu ihm von den Leiden, die man in ſeiner 
Abweſenheit erduldet; man beſchwor ihn, ſich des ernie⸗ 
drigten Roms noch einmal anzunehmen; man verhieß 
ihm Huͤlfe und Beiſtand: und dies Alles fo unverſtellt 
und mit ſo großem Eifer, daß das Gelingen ſich gar 
nicht bezweifeln ließ. 

Cola war entſchloſſen, das auszufuͤhren, was im: 
mer in feinen Wünfchen gelegen hatte, und was man 
gegenwaͤrtig als eine Wohlthat von ihm forderte. Bei 
der Nückfprache, welche er hierüber mit dem Cardinal⸗ 
Legaten nahm, zeigte ſich, daß dieſer nur ſehr wenig fuͤr 
ihn thun konnte. Die Summe, deren Cola bedurfte, 
war nicht groß; fie betrug drei» bis viertauſend Gold» 
gulden. Aber auch dieſe konnte der Legat nicht herge⸗ 
ben; und in ſofern die Roͤmer ſich zu einem ſolchen 
Opfer entſchließen ſollten, war auf großen Zeitverluſt zu 
rechnen. Um ſeinen guten Willen zu beweiſen, wies der 
Legat Cola'n die Einkuͤufte der Stadt Perugia an, die 
ſich der roͤmiſchen Kirche unterworfen hatte. Dies war 
etwas, das ſich benutzen ließ; allein, wie ſehr auch Cola 
ſeine Beredtſamkeit aufbieten mochte, den Senat von Pe⸗ 
rugia zu einem Vorſchuß zu bewegen: ſo ſchreckte doch 
die Verantwortlichkeit ab, welcher dieſer unterworfen 


— 540 
war. Schon ſchienen alle Verſuche erſchoͤpft zu ſeyn, 
als die Bekanntſchaft mit zwei Juͤnglingen, die ſich zus 
fällig in Perugia aufhielten, als Cola mit dem Se⸗ 
nate dieſes Staͤdtchens unterhandelte, alle Schwierigkei⸗ 
ten hob. 

Dieſe Juͤnglinge waren die Herren Arimbaldo und 
Brittone, Brüder eines provenzaliſchen Ritters, Namens 
Monrcale, welcher an der Spitze einer ſogenannten Com⸗ 
pagnie nach Italien gekommen war, um Solchen beizu⸗ 
ſtehen, die feine Dienſte am reichlichſten vergelten wuͤr— 
den. Als Condottiere, der den elenden Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand Italiens, beſonders aber des Kirchenſtaats, zu ſei⸗ 
nem Vortheil benutzte, hatte der Ritter Monreale in den 
letzten Zeiten dem ungariſchen Koͤnig Ludwig gedient, 
als dieſer nach Neapel gezogen war, um die Ermordung 
ſeines Bruders Andreas zu raͤchen; und noch war ganz 
Italien voll von den Uebeln, welche der Condottiere an⸗ 
gerichtet hatte durch Pluͤnderung von Staͤdten und 
Schloͤſſern, durch Wegfuͤhrung von Maͤnnern und Wei⸗ 
bern, die er zu Sklaven machte, und durch ſo viele an— 
dere Gewaltthaten. Reich genug, um keines Zuwachſes 
an feinem Vermoͤgen zu bedürfen, hatte Monreale bedeu⸗ 
tende Summen in den Banken von Genua und Vene⸗ 
dig niedergelegt, und ſein Vorſatz war vielleicht, der 
Theilnahme an den Haͤndeln Italiens zu entſagen, als 
es Cola'n gelang, den jungen Arimbaldo fuͤr ſeine Ent⸗ 
wuͤrfe in einem ſo hohen Grade zu gewinnen, daß er 
kein Bedenken trug, ihm viertauſend Gulden zu ſeinem 
Unternehmen vorzuſchießen. Als der Ritter Monreale 
hiervon unterrichtet war, tadelte er zwar die Unbeſonnen⸗ 
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heit feines Bruders, der, feiner Meinung nach, ſich auf 
etwas eingelaffen hatte, was keinen glücklichen Ausgang 
verſprach; indeß, da guter Rath diesmal zu fpät kam, 
ſo empfahl er Vorſichtigkeit fuͤr die naͤchſten Schritte, 
und weil er Arimbaldo liebte, ſo verſprach er Beiſtand 
im Fall eines Unglücks. So ward er alſo gegen ſeinen 
Willen in Cola's Unternehmen verflochten. 

Dieſer war nicht ſobald in dem Beſitz der ihm be⸗ 
willigten Summe, als er zunächft darauf Bedacht nahm, 
ſich auf eine ſeiner Rolle angemeſſene Weiſe auszu⸗ 
putzen; denn um Eindruck auf die Römer zu machen, 
glaubte er ihre Augen durch den Glanz ſeines Aufzuges 
blenden zu muͤſſen. Dem Geſchmack ſeines Jahrhun⸗ 
derts gemäß ausgeruͤſtet, ſtellte er ſich dem Cardinal ke: 
gaten dar, mit der Forderung, ihn jetzt zum Senator 
Roms zu beſtellen; denn ſo ſehr hatte ſich im Verlaufe 
der Zeiten alles verkehrt, daß dies zu einem Titel fuͤr 
die erſte Magiſtratsperſon der alten Weltſtadt geworden 
war. Der Cardinal⸗Legat bewilligte, was er zu verſa⸗ 
gen keinen Auftrag hatte; und wie es ſcheint, wurde 
diesmal Cola'n von Seiten des Pabſtes eine foͤrmliche 
Beſtallung gegeben, durch welche er ſich bei den Roͤmern 
rechtfertigen konnte, ſofern dies noͤthig war. Was die 
Truppen betrifft, welche Cola zur Ausuͤbung ſeiner neuen 
Autorität bedurfte: fo ſtellten fie ſich in Denjenigen 
dar, welche die Malateſtas ſo eben entlaſſen hatten: Bur⸗ 
gunder und Deutſche, von welchen die letzteren Bedenken 
trugen, ſich an einen Menſchen ohne Herkommen, wie 
fie es nannten, anzuſchließen, bis fie durch die Meber- 
redungen der vorurtheilsfreieren Burgunder fortgezogen 
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wurden. Mit ſechzehn Faͤhnlein trat Cola feinen Marſch 
aus dem Toskaniſchen nach Rom an, ohne auf irgend 
ein Hinderniß zu ſtoßen. 

Sobald man nun in Rom erfahren hatte, daß der 
ehemalige Tribun im Anzuge ſey, ſchickte ſich, die Gro⸗ 
fen allein ausgenommen, Alles an, ihn auf eine ausge, 
zeichnete Weiſe zu empfangen. Neuerungsſuͤchtig, wie 
die Römer zu allen Zeiten waren, und vielleicht jedes 
Volk iſt, das in dem Gefühl einer mangelhaften Verfaſ⸗ 
fung lebt, verſprach man ſich von der Ruͤckkehr des Tri⸗ 
buns die Ruͤckkehr der goldnen Zeit. Aus allen Theilen 
der Stadt zogen die Bewohner ihm frohlockend entgegen, 
die Reiterei mit Oelzweigen in der Hand, dieſen Zeichen 
des Friedens und der Freundſchaft. So wie er naͤher 
kam, erblickte er allenthalben Triumphbogen, die man ihm 
zu Ehren errichtet hatte. In den Hauptſtraßen waren 
die Haͤuſer mit koſtbaren Tapeten geſchmückt. Ein laus 
ter Jubel begleitete den Zug, und wahrhaft triumphi⸗ 
rend zog Cola aufs Neue in den Pallaſt des Capitols 
ein, den er vor 7 Jahren auf eine ſo ſchimpfliche Weiſe 
hatte verlaſſen muͤſſen. Es war nur die Rede von dem 
Wunder ſeiner Ankunft, indem man nicht begreifen konn⸗ 
te, wie er ſo vielen Gefahren ſo glücklich habe entrinnen 
koͤnnen, und ein Vergnügen daran fand, die kuͤhnſten 
Vorausſetzungen zu machen. Er ſelbſt hatte ſich kaum 
in den Beſitz des Capitols geſetzt, als er Anſtalten zu 
einer Rede an das Volk traf, worin er ſagte: „Wie 
Nebukadnezar, ſey er ſieben Jahre lang ein Verbannter 
geweſen, unſtaͤt und flüchtig umherirrend; jetzt durch die 
Allmacht goͤttlicher Schickungen den Römern zuruͤckgege⸗ 
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ben, trete er in Kraft paͤbſtlicher Vollmachten als Se⸗ 
nator auf, fein Werk zu vollenden; aller Rache entſa⸗ 
gend, und nur mit dem Wohl des Volks beſchaͤftigt, 
wolle er nichts für ſich, wohl aber wünfche er der Stadt 
eine ſolche Verfaſſung zu geben, wobei fie ſich glücklich 
fühlen könne.“ Nach dieſer Rede beſtellte er die Herren 
Arimbaldo und Brittone zu Stadthauptleuten, und übers 
gab ihnen die Banner. 

Auf Eins ſcheint Cola bei feiner Ruͤckkehr nach Nom 
keine Ruͤckſicht genommen zu haben, naͤmlich auf das 
veränderte Verhaͤltniß, worin er als Senator zu dem 
Volke ſtand. Als Volkstribun zugleich durch und fuͤr 
das Volk handelnd, war er Souveraͤn, und ſo lange 
ihm der Beiſtand des Volkes blieb, unuͤberwindlich; als 
Senator hingegen war er nur der Agent des Pabſtes, und 
wenn gleich durch Vollmachten geſchuͤtzt, doch der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt, welche alle bloße Werkzeuge trifft, die 
mit Willkuͤr handeln. In Rom ſelbſt waren die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe noch immer dieſelben, und die 
Macht des Adels ſeit einigen Jahren eher vermehrt, als 
vermindert. um nun ſeine Beſtimmung anzukuͤndigen, 
ſorgte der Senator vor allen Dingen dafuͤr, daß ſein 
Militär ſich allenthalben zeigen mußte, um diejenige 
Achtung einzufloͤßen, deren er bedurfte. Er ließ hierauf 
von feiner glücklichen Rückkehr eine Nachricht in alle 
Staͤdte und Oerter des roͤmiſchen Gebiets verbreiten, 
und forderte alle Magiſtratsperſonen auf, zur Wieder⸗ 
herſtellung einer guten Regierung beizutragen. Noch be⸗ 
ſtimmter erklaͤrte er ſich, als er am vierten Tage nach 
feiner Zuruͤckkunft die Baronen aufforderte, vor ihm zu 
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erſcheinen und Treue zu ſchwoͤren. Eine ſolche Auffor⸗ 
derung mußte ohne Erfolg bleiben, weil Diejenigen, an 
welche fie gerichtet war, fich nur zum Widerſtand aufge⸗ 
legt fuͤhlen konnten. Am meiſten war dies der Fall mit 
Herrn Stephanulo de Colonna, der, indem er Standes⸗ 
rechte vertheidigte, zugleich feinen erfchlagenen Vater und 
Bruder raͤchen wollte. Nicht damit zufrieden, die Auf⸗ 
forderung des Senators nicht zu achten, trug Stepha⸗ 
nulo ſogar kein Bedenken, die Abgeordneten deſſelben 
gefangen zu nehmen und zu mißhandeln, ſo daß der 
Krieg ſogleich erklaͤrt war. 

In dieſem Kriege aber war alles zum Nachtheil 
des Senators. So lange man kein Mittel hatte, feſte 
Schloͤſfer, ohne einen großen Aufwand von Kraft und 
Zeit, in Truͤmmer zu verwandeln: mit einem Worte, ſo 
lange das Schießpulver nicht erfunden und auf den An⸗ 
griff von Befeſtigungen angewendet war, ſtanden Ver⸗ 
theidigung und Angriff wenigſtens in ſofern im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe, als die erſtere, wenn keine Ueberraſchung 
im Spiele war, bedeutende Vortheile vor dem letzteren 
hatte. In letzter Inſtanz beruhete hierauf die Macht 
des Adels im Mittelalter; denn, wenn er ſich in ſeine 
feſten Schlöffer zuruͤckgezogen hatte, fo konnte er in der 
Regel durch nur Aushungerung zur Uebergabe bewogen 
werden, was von Seiten Derer, welche dieſe betrieben, 
mit einem ungemeinen Aufwande bewirkt werden mußte. 
Cola di Rienzo hatte freilich ein Militaͤr, durch welches 
er in Verlegenheit ſetzen konnte; allein die Wirkſamkeit 
dieſes Militär hing von einer regelmäßigen Beſoldung 
ab, welche im vierzehnten Jahrhunderte mit großen 
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Schwierigkeiten verbunden war, nicht ſowohl wegen der 
Seltenheit des Geldes in dieſen Zeiten, als wegen der 
Schwäche und Unregelmäßigkeit des Umlaufs. Es war 
alſo von Seiten Cola's nicht wenig gewagt, ſich in ei⸗ 
nen Kampf einzulaſſen, bei welchem die Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Erfolges bei weitem mehr gegen als für ihn 
war. Wiederum ließ ſich dieſer Kampf nicht vermeiden, 
wenn er ſeine Beſtimmung erfuͤllen wollte; denn dieſe 
war noch immer, ſich der Buͤrgerſchaft gegen den Adel 
anzunehmen. Da Stephanulo unmittelbar nach der 
Mißhandlung der Abgeordneten des Senators mit ſeiner 
ganzen Macht gegen Rom aufgebrochen war, und ver⸗ 
heert und gepluͤndert hatte; ſo wurde Cola gleich nach 
den erſten Tagen feiner Ruͤckkehr in einen Krieg verfloch— 
ten, der durch ihn ſchwerlich beendigt werden konnte. 
Anfangs machte er einen Verſuch, dem entſchloſſe⸗ 
nen Stephanulo die gemachte Beute wieder abzunehmen 2 
als dieſer aber fehlgeſchlagen war, verſammelte er ſeine 
ganze Macht, um den rebelliſchen Edelmann in ſeinem 
Wohnſitze zu Praͤneſte zur Uebergabe zu zwingen. Mit 
ihm vereinigten ſich die Kriegsvoͤlker mehrerer benachbar⸗ 
ten Städte, welche er für ſich gewonnen hatte; als es 
aber zur Entſcheidung kam, zeigte ſich nur allzu bald, 
daß weder Er, noch ſeine Stadthauptleute Arimbaldo 
und Brittone ſich auf das Kriegfuͤhren verſtanden. Dazu 
kam noch daß derjenige Theil des Adels, der ſich zu 
ihm geſchlagen hatte, eingedenk ſeines beſonderen Vor⸗ 
theils, lauter ſolche Vorſchlaͤge that, welche das Mißlin⸗ 
gen mit ſich führten. In dieſer Verlegenheit nahm er 
ſeine Zuflucht zu dem Ritter Monreale, der ſich bereit 
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finden ließ, ihm mit ſeiner Erfahrenheit zu dienen, den 
er aber, als einen entſchloſſenen Mann, dafuͤr nur deſto 
mehr fuͤrchtete. Da nun die Unternehmung gegen Praͤ⸗ 
neſte ſehr langſam fortſchritt: ſo entſtand in ihm leicht 
der Verdacht, daß man ihn durch dieſelbe zu Grunde 
richten wollte; und als die gemißhandelte Beifchläferin 
des Ritters Monreale ihm die Eröffnung machte, daß 
ihr Gebieter mehr als einmal geäußert habe, er wolle 
nicht eher ruhen, als bis der Senator ums Leben ges 
bracht ſey, faßte er fogleich den Entſchluß, feinem Feinde 
zuvorzukommen. Zu dieſem Endzweck lud er den Ritter, 
wie deſſen Bruͤder, zu ſich ein; und kaum waren ſie auf 
dem Capitol erſchienen, als ſie in den Kerker deſſelben 
geworfen und mit Ketten belegt wurden. Das gericht: 
liche Verfahren war im vierzehnten Jahrhundert ſehr 
ſummariſch; und wiewohl gegen die angeblichen Verbre⸗ 
cher keine andere Anklage Statt fand, als die, welche 
auf der Ausſage einer Beiſchlaͤferin beruhete: ſo reichte 
ſie doch hin, ſaͤmmtlichen Bruͤdern das Leben abzuſpre⸗ 
chen. Arimbaldo und Brittone wurden nur dadurch ge 
rettet, daß der Cardinal Legat, man weiß nicht aus wel⸗ 
chen Gründen, ſich ihrer annahm; Monreale hingegen, 
obgleich erbötig, fein Leben mit Aufopferung ſeines gan⸗ 
zen Vermoͤgens zu erkaufen, mußte ſeinen Kopf auf das 
Schaffot tragen, wo er mit der Entſchloſſenheit eines 
Mannes ſtarb, der zu allen Zeiten um das Leben ge⸗ 
ſpielt hatte. 

Dieſe Hinrichtung machte Viele ſtutzend. Was dem 
Senator noch mehr ſchadete, war der Verdacht, als habe 
er den Ritter Monreale bloß umbringen laſſen, um ſich 
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entweder ſeines Vermoͤgens zu bemaͤchtigen, oder eines 
boͤſen Glaͤubigers los zu werden. Nur das Letztere konnte 
der Fall ſeyn, da der Ritter nicht zu Denjenigen gehör, 
te, die ihr Vermögen baar mit ſich herumtragen. Was 
auch Cola'n zu einem ſo entſcheidenden Schritt bewo⸗ 
gen haben mochte, wie die Enthauptung Monreale's 
war: fo fand er doch für gut, ſich darüber bei der gro⸗ 
ßen Menge zu rechtfertigen, welche nicht abgeneigt war, 
in dem Hingerichteten einen Unſchuldigen zu ſehen. Zu 
dieſem Endzweck verſammelte er das Volk und ſagte: 
„Man moͤchte ſich nicht betruͤben uͤber den Tod eines 
Mannes, der von allen Sterblichen der verderblichſts 
geweſen ſey. Staͤdte und Schloͤſſer ſeyen von ihm ge⸗ 
pluͤndert worden, und mehr als zweitauſend Maͤnner und 
Weiber habe er entweder ermordet, oder gefangen hin, 
weggefuͤhrt. Nach Rom habe er ſich gewendet, nicht 
um die gegenwaͤrtige gute Verfaſſung aufrecht zu erhal⸗ 
ten, ſondern ſie zu untergraben. Die Herrſchaft uͤber 
Alle zu gewinnen, dies ſey fein einziger Zweck geweſen; 
nur darum habe er Dienſte geleiſtet oder vergolten; nur 
darum habe er ſich Muͤhe gegeben, die Zuneigung der 
Roͤmer zu gewinnen. Waͤre ſein Plan ihm gelungen: 
fo würde er ganz Italien verheert haben. Römer hät 
ten ein edleres Ziel, und deshalb werde Gott ihnen ſei⸗ 
nen Beiſtand nicht verſagen. Wie man das Getreide 
wurfele, damit die Spreu von dem Korne getrennt wer⸗ 
de, alſo ſey der boͤſe Mann mit dem Tode beſtraft wor⸗ 
den, damit die guten Romer gerettet wuͤrden.“ 

Sobald die Gemüther der Römer beſänftigt waren, 
machte Cola einen gewiſſen Liccardo (Richard) de Anni- 


bali zum Anführer feiner Truppen; einen durch militd, 
riſche Einſichten unter feinen Zeitgenoſſen ausgezeichne⸗ 
ten Mann. Den Truppen wurde der Sold ſehr regel. 
maͤßig bezahlt; denn hierin lag das einzige Mittel, ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen; man brachte es ſogar ſo weit, daß 
man ihnen frei ſtellen konnte, zu bleiben, oder nicht, ſo 
groß war der Zulauf an Soldaten. Indem nun Lic⸗ 
cardo feine Pflicht that in raſtloſer Verfolgung der Co⸗ 
lonnas, und bald den einen, bald den anderen gluͤckli⸗ 
chen Streich ausfuͤhrte, ohne gleichwohl die Sache zur 
Entſcheidung bringen zu konnen: blieb Cola auf dem 
Capitol zuruͤck, auf nichts ſo ſehr bedacht, als auf die 
Herbeiſchaffung aller der Mittel, die er zur Fortſetzung 
des Krieges gebrauchte. Dies befchtigte ihn fo ſehr, 
daß er, der ſeit dem Aufenthalt in Prag und Avignon 
ſich an ein gewiſſes Wohlleben gewohnt hatte, ſogar ent⸗ 
behren lernte. Nicht daß er ſeiner Prunkliebe entſagt 
hätte; die Beibehaltung derſelben mochte ihm aus ande⸗ 
ren Gruͤnden als nothwendig erſcheinen. Allein was 
mit dieſer nicht in Verbindung ſtand, das entfernte er 
auf das gewiſſen hafteſte, und wer Gelegenheit hatte, ihn 
in der Nähe zu beobachten, konnte nicht umhin, zu ruͤh⸗ 
men, wie er ſich nur mit den allgemeinen Angelegenhei⸗ 
ten beſchaͤftigte, ſeine Blicke uͤberall hinwandte, allen 
Befehlshabern gebot, die Art und Weiſe, wie einzelne 
Unternehmungen ausgefuͤhrt werden ſollten, beſtimmte, 
kurz für Alles ſorgte, um Rom vor neuen Unfällen zu 
bewahren, und ſeiner Regierung eine lange Dauer zu 


ſichern. 
Doch es giebt eine Natur der Dinge, welcher auch 
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der gewiſſenhafteſte Staatsmann nicht gewachſen ift. 
Die Römer, von jeher gewohnt, lieber zu nehmen, als 
zu geben, wollten zwar gern von dem Drucke eines über. 
muͤthigen Adels befreit ſeyn und bleiben; allein vermoͤge 
einer Inconſequenz, welche ſich nur allzu oft im Leben 
wiederfindet, wollten ſie ihre Freiheit durch keine Opfer 
erkaufen. Nichts war ihnen daher unertraͤglicher, als 
die Laſten, welche Cola ihnen aufzulegen genoͤthigt war, 
um die Koſten des Feldzuges beſtreiten zu koͤnnen. Die 
Finanzkunſt neuerer Zeiten, wie beſchwerlich ſie auch in 
anderer Hinſicht ſeyn mag, gewaͤhrt wenigſtens den Vor⸗ 
theil, daß ſie durch Umfaſſung vieler Gegenſtaͤnde die 
Zahl der Verlegenheiten vermindert, und eben dadurch 
eine größere Menſchlichkeit in ſich ſchließt. Im vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte, wo man ſich nur auf die Beſteurung 
von Beduͤrfniſſen erſter Nothwendigkeit verſtand, mußte 
man nebenher zu Confiskationen ſeine Zuflucht nehmen, 
um groͤßere Summen zu erhalten: die abſcheulichſte Art 
von Finanzverwaltung, weil fie ſich mit den Fruͤchten zus 
gleich den Baum zueignet. Cola glaubte es dem gro⸗ 
ßen Haufen ſchuldig zu ſeyn, daß er die Reichen deci⸗ 
mirte. Was an Steuern, auf Wein und Salz gelegt, 
nicht einging, das wollte er erſetzen durch Confiskatio⸗ 
nen. Während er alſo die Mehrzahl der Roͤmer in ih: 
ren Einkuͤnften beſchraͤnkte, griff er auch die Minderzahl 
d. h. die Reichen unter allerlei Vorwaͤnden an; gewoͤhn⸗ 
lich unter dem der Meuterei. Das Spiel, das er in 
dieſer Hinſicht trieb, war um ſo leichter durchſchaut, je 
bereitwilliger er war, Leben und Freiheit gegen Erlegung 
einer angemeſſenen Geldstrafe zu bewilligen. Nor ein 
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gewiſſer Pannolfuccio di Guido fand keine ſolche Gnade, 
ſey es weil er wirklich gegen den Senator conſpirirt 
hatte, ſey es weil dieſer glaubte, einmal bitteren Ernſt 
beweiſen zu muͤſſen. Pannolfuccio war ein reicher Mann, 
von ſeinen Mitbuͤrgern geachtet, und eben deswegen uͤber 
jeden Verdacht eines beachſichtigten Verbrechens in ih⸗ 
rem Urtheil erhaben. Sein Tod erſchuͤtterte alle Gemuͤ— 
ther; doch wagte man kaum daruͤber zu reden, ſo groß 
war der Schrecken, welchen der Senator hervorgebracht 
hatte. Er haͤtte dieſe Stimmung fuͤrchten ſollen; und viel⸗ 
leicht that er dies wirklich. Wenigſtens veraͤnderte ſich 
ſein ganzes Weſen, ſobald es dahin gekommen war, daß 
ſein Wille als Geſetz galt. Er ſchien von dieſem Au⸗ 
genblick an alle innere Freiheit verloren zu haben. Es 
war in ihm kein Wahrheitsgefuͤhl mehr; immer zwiſchen 
Spott und Ernſt getheilt, konnte er verlachend beklagen, 
beklagend verlachen, wie ſeine augenblickliche Empfind⸗ 
lichkeit über den leiſeſten Widerſpruch es mit ſich brachte. 
Dadurch nun ſchreckte er alles von ſich zuruck, und 
wurde ſelbſt feiner naͤchſten Umgebung verhaßt. Schon 
verbarg ſich der allgemeinſte Unwille unter dem tiefſten 
Schweigen. 

In dieſer Stimmung der Gemuͤther bedurfte es 
wahrlich keiner ſtarken Veranlaſſung zu einem allgemei⸗ 
nen Abfall; und Cola, der vielleicht alle Beſinnung ver⸗ 
loren hatte, vielleicht aber auch glaubte, ſich nur auf 
dieſem Wege retten zu koͤnnen, gab ſie dadurch, daß er 
den Herrn Liccardo entſetzte und die Anfuͤhrung der Trup- 
pen unter mehrere Generale vertheilte. Dieſe Maaßre⸗ 
gel fand allgemeinen Tadel, weil man fuͤhlte, wie viel 
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durch Liccardo war gewonnen worden; Liccardo ſelbſt 
aber beklagte ſich laut über den Undank des Senators. 
Vielleicht geſchah es in Folge einer Verſchwoͤrung, 
deren Urheber unbekannt geblieben ſind, vielleicht aber 
auch nur in Folge eines allgemeinen Mißmuths genug, 
den 8 Sept. 1454, gerade als ſich Cola, wie er zu thun 
gewohnt war, des Morgens mit griechiſchem Wein ge⸗ 
waſchen hatte, entſtand in der Umgegend des Capitols 
ein Geſchrei, indem mehrere Stimmen riefen: Es lebe 
das Volk! es lebe das Volk! Von allen Seiten ſtroͤmte 
der Poͤbel zuſammen, und nicht lange darauf erſchienen 
auch Bewaffnete aus allen Quartieren der Stadt. Die 
Obrigkeit wollte dem Auflauf ſteuern; allein die Maſſe 
war zu ſtark, und das Bewußtſeyn der Staͤrte führte 
bald zu Aeußerungen, welche Nachgiebigkeit geboten. Im⸗ 
mer näher ruͤckte man dem Capitol, und ſchon rief man: 
Es ſterbe der Verrätber, der die neuen Auflagen gemacht 
hat! er ſterbe; er ſterbe! Bei dem erſten Geſchrei war 
Cola ganz ruhig geblieben, ſo ruhig, daß er ſogar das 
Zeichen mit der Glocke verhindert hatte, auf welches 
feine Soldaten angewieſen waren, ſich in feine Nähe 
zu begeben. „Wozu? ſagte er, fie rufen nichts, als was 
wir ſelbſt ſagen: es lebe das Volk! Um das Volk zu 
begluͤcken, bewohne ich ja das Capitol, und nur zu dies 
ſem Zwecke iſt die bewaffnete Macht da.“ Die Tau 
ſchung, die er ſich ſelbſt machte, konnte nicht lange vor⸗ 
halten; und als er ſah , daß feine Anhänger die Flucht 
ergriffen, um nicht mit ihm in denſelben Abgrund zu 
ſtuͤrzen, bemaͤchtigte ſich feiner die erſte Angſt. Er frag⸗ 
te, was zu thun ſey; da ihm aber Niemand rathen 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. O o 
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wollte oder konnte, ſo ſchien er ſeine Beſinnung wieder 
zu gewinnen. „Wahrlich, rief er aus, es ſoll nicht ge 
ſchehen / was ihr denkt oder beſchloſſen habt! ! 

Er legte eine volle Nuͤſtung an, und den Kopf mit 
einem Helm, die Bruſt mit einem Panzer, die Beine 
mit Schienen bedeckt, trat er, mit der Fahne des roͤmi⸗ 
ſchen Volks in der einen Hand, ans Fenſter in dem 
oberen Stockwerk des Capitols, und gab mit der an⸗ 
dern das Zeichen zum Schweigen. Unſtreitig wollte er 
zu dem Volke reden, um den Sinn deſſelben zu wenden; 
aber erſt erhob ſich ein fuͤrchterliches Geſchrei, und da⸗ 
mit nicht zufrieden, warf man mit Steinen, Pfeilen und 
Wurfſpießen nach dem Senator, der ſich zuruͤckzog, als 
er ſich an der einen Hand verwundet fuͤhlte. Dies war 
die Hand, in welcher er die Fahne hielt. Voll Ingrimm 
über die Verletzung kehrte er an das Fenſter zurück, 
ſpannte die Fahne los und zeigte auf die goldene Ins 
ſchrift und auf das Wappen, als wollte er ſagen: die 
Roͤmer wuͤtheten gegen ſich ſelbſt, indem ſie ihn verfolg⸗ 
ten und ihn nicht einmal zu Worte kommen ließen. 
Gab es je einen Zeitpunkt, wo er des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen dem alten und dem neueren Rom hätte inne wer: 
den koͤnnen, ſo war es der, wo man immer wuͤthen⸗ 
der rief: Es ſterbe der Verraͤther! und Feuer herbei⸗ 
ſchleppte, um es an das Thor des Schloſſes zu legen. 

Was ſollte er thun, um ſich den Gefahren zu ent: 
ziehen, in welchen er ſchwebte, entweder ermordet, oder 
verbrannt zu werden? In dem oberen Hofe des Capi⸗ 

tols hielt er ſich um fo weniger ſicher, weil daſelbſt die 
Gefaͤngniſſe waren, in welchen ſich die von ihm eingeker⸗ 
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kerten Römer, unſtreitig feine entſchiedenſten Feinde, be⸗ 
fanden. Von allen feinen Anhängern aber waren nur 
drei zuruͤckgeblieben, unter ihnen Locciolo Pelliciario, ſein 
naher Verwandter. Unter dem Beiſtande von dieſem, 
machte er es möglich, ſich auf zuſammengebundenen Tü 
chern aus dem oberen Hofe des Capitols in den zweiten 
herabzulaſſen; ſogar im Angeſicht der Gefangenen, die, 
wie man leicht denken kann, über dieſen Anblick in die 
freudigſte Unruhe geriethen. Pelliciario blieb im oberen 
Hofe zurück, und gab dem Volke durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, wohin Cola ſich gewendet habe, und durch welche 
Thuͤre er zu entſchluͤpfen verſuchen wuͤrde. Das Volk 
zog fi) ſogleich nach dieſer Thuͤre hin. Aber wie treu⸗ 
los auch Pelllciaris an dem Senator gehandelt haben 
mochte: ſo war deſſen Gefahr dadurch wenig vermehrt; 
denn, da die einzige Brücke, uͤber welche er aus dem 
Capitol entkommen konnte, in Flammen ſtand: ſo wa⸗ 
ren die Roͤmer von ihm eben ſo getrennt, wie er von 
den Roͤmern, und im Verlaufe der Zeit ließ ſich darauf 
rechnen, daß der Tumult ſich legen oder wohl gar Par⸗ 
theien entſtehen wuͤrden. Der Senator würde ſich alſo 
haben retten koͤnnnen, wenn er mehr kaltes Blut und 
Geiſtesgegenwart gehabt haͤtte; Ergebung in fein Schick⸗ 
ſal und Unthaͤtigkeit waren ihm gleich nothwendig. Doch 
es fehlte ihm an Beidem. Unentſchloſſen ſtand er da 
unter freiem Himmel, nahm ſeinen Helm bald ab und 
ſetzte ihn bald wieder auf, und drückte ihn zuletzt auf 
die Stirn, als ob er den Entſchluß gefaßt Härte, mit 
den Waffen in der Hand zu ſterben, weil doch einmal 
kein anderer Ausweg ſey. 


Do 2 


Dieſe ritterliche Stimmung hielt nicht lange vor 
bei einem Mann, der ſich das Ritterthum als ein noth⸗ 
wendiges Uebel hatte einimpfen laſſen. Er warf den 
Helm weg / und war von jetzt an nur darauf bedacht, 
wie er ſein Leben retten wollte; und da das Feuer übers 
hand genommen hatte, und das zweite Thor des Capi⸗ 
tols bereits unter fuͤrchterlichem Gepraſſel zuſammenge⸗ 
ſtuͤzt war: fo hielt er es für möglich, in einer Verklei⸗ 
dung zu entſchluͤpfen. Er legte alſo ſeine Ruͤſtung ab, 
ſchwaͤrzte und entſtellte ſein Geſicht, zog einen alten 
Mantel von ſchlechtem Tuche an, und verhuͤllte das Haupt 
mit einer aus einem Kiſſen gemachten Muͤtze, ſogar den 
Bart ablegend, um weniger gekannt zu ſeyn. In die⸗ 
ſem Aufzuge ging er durch die Vorhalle mitten unter 
die Flammen, kam unverletzt aus dem Capitole, und rief, 
indem er ſich unter das Volk miſchte, in kampaniſcher 
Mundart: „Aufwaͤrts, aufwaͤrts! dort iſt der Ver⸗ 
raͤther. U 

Schon richtete der größte Theil des Volks feine 
Augen nach oben; ſchon durfte er glauben, ſich gerettet 
zu haben. Doch in eben dieſem Augenblick donnerte ihn 
eine Stimme mit den Worten an: „Halt! wohin willſt 
Du?“ In demſelben Augenblick wurde ihm die Muͤtze 
von dem Kopf geriſſen. Was den Senator noch mehr 
verrieth, waren die goldenen Spangen, die er abzulegen 
vergeſſen hatte. Als nun Cola ſah, daß er entdeckt ſey, 
ſuchte er ſich nicht weiter zu verbergen. „Nun ja, ſagte 
er, ich bin Cola di Rienzo.“ Dies waren ſeine letzten 
Worte, und durch ſie ſprach er volle Ergebung in ſein 
Schickſal aus. Man faßte ihn am Arme, und fuͤhrte 


ihn, der geduldig folgte, auf den Leo-P lag, wo man 
die Verbrecher zu verurtheilen pflegte, wo ſo Mancher 
durch ihn verurtheilt worden war. Es herrſchte eine 
allgemeine Stille. Eine Stunde lang ſtand er da, ohne 
von irgend Einem beleidigt zu werden, verſtummt, mit 
geſchwaͤrztem Geſichte und abgeſchornem Barte, goldene 
Spangen an den ſchlaff herabhangenden Armen, in ei⸗ 
nem Unterkleide von gruͤner Seide und in purpurnen 
Schuhen, wie die Barone ſie zu tragen pflegten. Bald 
ſah er den Einen, bald den Anderen von der ihn umge⸗ 
benden Verſammlung an, als wollte er ſagen: ſeyd ihr 
nicht Thoren? Ein foͤrmlicher Urtheilsſpruch uͤber ihn 
war unmöglich; als Volkstribun hatte er den großen 
Fehler begangen, ſich zum Ritter ſchlagen zu laſſen, und 
dadurch das Volk veranlaßt, ihn in dem entſcheidenden 
Augenblicke zu verlaſſen. Als Senator, der den Kampf 
zwiſchen Volk und Adel zu Ende fuͤhren wollte, war er 
zu einem Tyrannen geworden, der weder Volk noch Adel 
verſchonen konnte, und daher ſelbſt das erſtere zwang, 
ſich gegen ihn zu erklaͤren. Von ſeinem Jahrhundert gar 
nicht unterſtuͤtzt, und eben daher genöthigt mit feiner 
Perſoͤnlichkeit für alles einzuſtehen, war er bis an das 
aͤußerſte Ziel gekommen, wo roͤmiſches Gemuͤth vollen⸗ 
den mußte, was durch keinen Ausſpruch des Verſtandes 
vollendet werden konnte. 

Indem er nun vor den Blicken Aller da ſtand, trat 
Cecco de lo Viecchio zuerſt an ihn hinan und ſtieß ihm 
ſeinen Degen durch den Leib. Dieſem Beiſpiel folgte 
der Notar Trejo, welcher ihn in den Kopf hieb. Andere 
wollten ſich daſſelbe Verdienſt erwerben, und durchſtachen 
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ihn von hinten. Da aber Cola noch immer aufrecht 
ſtand, ſo ſchlang man um ſeine Fuͤße eine Schleife, durch 
welche man ihn zur Erde riß und fortſchleppte. Wer 
dem Leichnam beikommen konnte, durchſtach ihn noch 
unterwegs; und ſo, von tauſend Wunden durchbohrt, 
wurde er nach dem St. Marcells⸗Platze geſchleift, wo 
er aufgehaͤnget wurde. Zwei Tage und eine Nacht blieb 
er hangen; ein Gegenſtand des Muthwillens fuͤr alle 
Gaſſenjungen. Dann wurde er auf Befehl der Colon⸗ 
nas abgenommen, und nach dem ſogenannten Auſta⸗ 
Felde gebracht, wo Juden ihn in Emfang nahmen, um 
ihn zu verbrennen. Es wurde ein großer Scheiterhau⸗ 
fen von trockenen Diſteln geſchichtet, deſſen Flammen 
die letzten Ueberreſte um fo ſchneller zerftörten, je feiſter 
er in ſeinen letzten Lebensjahren geworden war. 

So endigte Cola di Rienzo, deſſen Unternehmen von 
ſeinen Zeitgenoſſen am wenigſten gewuͤrdigt werden konn⸗ 
te, und den man hinterher ſehr oft den letzten roͤmiſchen 
Patrioten genannt hat: ohne zu bedenken, daß, wenn 
der Patriotismus nicht in Thorheit ausarten ſoll, eine 
von den Hauptbedingungen iſt, daß man nicht Zeiten 
mit Zeiten verwechſele, und nur dasjenige wolle, zu deſ— 
fen Durchführung es nicht an Mitteln fehlt. Freilich 
eine weit ſchwierigere Aufgabe, als es auf den erſten 
Anblick ſcheint, und eben deswegen eine Klippe, an wel⸗ 
cher man nur allzu leicht ſcheitert! Cola aber ſcheiterte 
um ſo nothwendiger an derſelben, da er ſich mit ſeiner 
Eigenthuͤmlichkeit zum Werkzeug eines fremden Willens 
hingegeben hatte. 


Bruchſtucke aus einem hiſtoriſch⸗medizi⸗ 

niſchen Berichte uͤber die Armeen, welche 

1813 bis 14 an der Niederelbe gefochten 
haben. 


(Fortſetzung. 
II. 


Die Ruͤckkehr der großen Armee aus Rußland, wie 
gering auch die Zahl der Zuruͤckkehrenden ſeyn mochte, 
war mit einer Anſteckung verbunden. Durch den örtli- 
chen Brand an den erfrornen Theilen hatten die Krank⸗ 
heiten der Franzoſen ein boͤsartiges Ferment bekom⸗ 
men. Ueberall, wo ſie nur erſcheinen mochten, theilten 
ſich jene mit; waͤhrend die Nervenfieber, welche durch 
das Zuſammentreffen der verſchiedenſten Voͤlker, durch die | 
Anhaͤufung fehr großer Maſſen an denſelben Orten, end» 
lich durch Mangel, Kälte und erfchöpfende Anſtrengun⸗ 
gen, ſich auch in den verbuͤndeten Heeren ausbildeten, 
ſelten und nur unter den unguͤnſtigſten aͤußeren Umſtaͤn⸗ 
den, den Charakter wahrer Faͤulniß annahmen. 

Durch nichts aber wurde die Sterblichkeit ſo ſehr 
vermindert, durch nichts der Charakter der herrſchenden 
Krankheit ſo ſehr gemaͤßigt, als durch die endliche um⸗ 
ſtimmung der Gemuͤther. Eben die Neigung zur Schwäche 
und Hinfaͤlligkeit, welche die Krankheiten ſeit 16 bis 18 
Jahren angenommen hatten — eine Neigung, welche 
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den Wechſel der Theorieen, beſonders aber das Aufkom⸗ 
men des einſeitigen Brownianismus entſchuldigt — ver⸗ 
wandelte ſich in den letzten Jahren, nachdem man feſte 
Eutſchluͤſſe gefaßt und durch frohe Erwartungen die Ge⸗ 
muͤther geſtaͤrkt hatte, plotzlich in die Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung und überftrömenden Plaſtik. Die Aſthenie ward 
zur Sthenie, der Schwaͤchling bekam Spannkraft, und 
der, dem dieſe nicht fehlte, bekam Gelegenheit, ſie anzu⸗ 
wenden. Wie uns die Franzoſen durch ihren revolutio⸗ 
naͤren Enthuſiasmus in einer früheren Periode, wie fie 
es nannten, demoraliſirten: eben ſo wirkte der wohlbe⸗ 
gründete und geſetzliche Eifer der Deutſchen auf fie zurück. 

Der Geiſt der Verkehrtheit, der von dem Augen⸗ 
blick an, wo Moskau in Flammen aufloderte, uͤber ſie 
kam, und ſich in allen ihren Unternehmungen ausſprach, 
that ſich auch bei der an der Niederelbe ſtehenden Ars 
mee kund, in nichts fo ſehr, als in der Sorge für ihr 
phyſiſches Wohl; und hieruͤber die noͤthigen Aufſchluͤſſe 
zu geben, ſcheint um ſo verdienſtlicher, je mehr zu wuͤn⸗ 
ſchen iſt, daß die Lazarethanſtalten in Deutſchland eine 
Organiſation erhalten moͤgen, welche ihrer ewigen Be⸗ 
ſtimmung entſpricht. 

Marſchall Davouſt, welchem mehr daran gelegen 
war, ſeine Soldaten zu erhalten, als in Thaͤtigkeit zu 
ſetzen, ſparte weder Haͤrte noch Gewalt, um ſich zu ver⸗ 
ſchaffen, was ihm zu ſeinem Zwecke nothwendig ſchien; 
und die Anſtalten, die er in diaͤtetiſcher Hinſicht traf, 
zeigten ihn in dem Lichte eines Anhaͤngers des den Fran⸗ 
zoſen ſonſt fo fremden Brownianismus, eines Schweſter⸗ 
kindes des politiſchen Terrorismus. Ausgeſchrieben wur⸗ 


den die furchtbarſten Requiſitionen, und unbedenklich be⸗ 
raubte man die Stadt, wie die Nachbarſchaft, aller 
der Vorraͤthe, aller der Dinge, welche theils zur eigenen 
Bequemlichkeit dienen, theils der Nachkommenſchaft auf⸗ 
geipart werden. Lubeck mußte feine alten, weit bekann⸗ 
ten Weinkeller ausleeren, und die Stuͤckfaͤſſer auf eigene 
Koſten in die franzöfifchen Militär» Magazine nach Ham⸗ 
burg liefern, wo ſie mit denen, die den Hamburgern und 
in einigen anderen kleineren Oertern geraubt waren, in 
drei Monaten zuſammengebracht wurden. Den Som⸗ 
mer hindurch gab es franzöfifche Lazarethe in Lüneburg, 
Stade, Harburg, Bergedorf, Moͤllen, Schwerin und Luͤ⸗ 
beck, worein Verwundete und Ruhrkranke gebracht wur⸗ 
den; in Hamburg ſelbſt war ein ſogenanntes bleiben⸗ 
des Lazareth (höpital sédentaire) und ein zweites für 
das 13te Armee⸗Corps errichtet. In keiner von dieſen 
Anſtalten wurde an Erſparung gedacht. Als nun Mar⸗ 
ſchall Davouſt mit der ganzen Armee in den erſten Tas 
gen des Dec. nach Hamburg zuruͤckging, und die beiden 
daſelbſt befindlichen Anſtalten für die zunehmende Zahl 
der Kranken nicht mehr ausreichten, mußten noch einige 
60 Gebaͤude eingeraͤumt, und auf Koſten der Hambur⸗ 
ger eingerichtet und unterhalten werden. Dazu kamen 
eine ſogenannte Central-Apotheke und ein Reſerve⸗Ma⸗ 
gazin, gleichfalls auf Koſten der Einwohner errichtet und 
unterhalten. Der Zuſchnitt war Anfangs auf 5000 ge 
macht; er ſtieg aber in der Folge auf 8000 und zuletzt 
auf 10,000, Was an Sachen dazu requirirt wurde, 
uͤberſteigt beinahe allen Glauben. Noch am 14 Mai 
enthielten, ungeachtet des Statt gehabten Verbrauchs 
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und der untergelaufenen Betruͤgereien, das Reſerve⸗Ma⸗ 
gazin gar nicht in Anſchlag gebracht, die franzoͤſiſchen 
Lazarethe: 6744 Bettſtellen, 8340 Strohſaͤcke, 7916 
Strohkiſſen, 1500 Federbetten, 556 Federkiſſen, 1210 
Matratzen, 8 Kiſſen, 13807 Decken, 37124 Bettlaken, 
17753 Hemden, 8422 Muͤtzen, 1818 Kapots, 784 Pan⸗ 
talons. Mit voller Wahrheit kann man behaupten, daß 
keine der im Felde geſtandenen Armeen ſo gut eingerich⸗ 
tete und wohl verſehene Hospitaͤler gehabt habe. 

Allein theils waren dieſe Einrichtungen allzu ſpaͤt 
getroffen worden, theils ſpielte der Geiſt des Betrugs 
und des Leichtſinns, welcher den größten Theil der fran⸗ 
zoͤſiſchen Beamten im Auslande auszeichnet, auch in die⸗ 
ſen Anſtalten eine ſo bedeutende Rolle, daß den gemei⸗ 
nen Soldaten nur ſehr wenig Pflege zu Theil wurde. Die 
Hospitaͤler ſtanden meiſt unter dem Commiſſaͤr⸗Ordon⸗ 
nateur des ı3ten Armee⸗Corps, Herrn Thomas. Die⸗ 
ſem Manne, dem es vielleicht nicht an Redlichkeit fehl⸗ 
te, ging wegen eines ſehr unvortheilhaften Aeußeren ſehr 
viel von der auf einem ſolchen Poſten nothwendigen Au⸗ 
torität ab; und die Folge davon war, daß in die Laza⸗ 
reth⸗Verwaltung Mißbraͤuche aller Art ſich einſchlichen. 
Als nun die Wirkungen derſelben in der uͤberhand neh⸗ 
menden Sterblichkeit nicht laͤnger verkannt werden konn⸗ 
ken, verordnete Marſchall Davouſt eine Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion, an deren Spitze er den Grafen Chaban 
fiellte. Das Reſultat derſelben war, daß der allgemeine 
Magazin » Auffeher Martinet, wegen feiner und Anderer 
Verbrechen, plotzlich erſchoſſen wurde. Graf Chaban 
ſelbſt ſtarb unmittelbar darauf am Hospitalfieber. Die 
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Hospitaͤler wurden von jetzt an dem Commiſſaͤr⸗Ordon⸗ 
nateur Monnay uͤbergeben; und was ſich nicht laͤugnen 
läßt, iſt, daß fie eine nuͤtzliche Reform erhielten. Ein 
weſentliches Gebrechen derſelben aber war und blieb, daß 
nicht Ein Arzt die Direction der Hospitäler erhielt und 
mit derſelben die Verantwortlichkelt übernahm. Denn, 
wenn ein Verein von drei bis vier Medizinal⸗Offician⸗ 
ten dem erſten Krieges⸗Commiſſarius untergeordnet iſt, 
ſo pflegt die Folge davon keine andere zu ſeyn, als daß 
alle ihre Pflicht gleich ſehr vernachlaͤſſigen, die daraus 
entſpringende Schuld von ſich auf Andere abwaͤlzen, und 
immer Mittel finden, ſich der verdienten Ruͤge zu ent⸗ 
ziehen. 

Das ganze Jahr 1813 war, mit Ausnahme der 
Monate Juli und Aug., wo die gluͤhende Hitze und der 
heftige Staub unter den marſchirenden Truppen ſehr 
viele, ſogar epidemiſch⸗herrſchende, Augenentzuün dungen 
erzeugte, feucht und naß. Ueberall bildeten ſich katarrha⸗ 
liſche Krankheiten aus, welche eine beſondere Hinneigung 
zur Nervoſitaͤt hatten, und hin und wieder als Lungen⸗ 
entzuͤndungen, nicht ſelten als Hirnaffectionen erſchienen, 
welche alsdann, gerade fo wie häufig die Kopfoerletzun⸗ 
gen, mit gallichten Zufaͤllen verbunden waren. Denſel⸗ 
ben Charakter hatte auch das Jahr 1814, wo indeß, 
waͤhrend der eben ſo ploͤtzlichen als heftigen Kaͤlte in 
den Monaten Jan. und Febr., die eigentlich nervoͤſen 
Krankheiten ſehr uͤberhand nahmen, und Perſonen, welche 
durch Durchfaͤlle oder Ruhren geſchwaͤcht waren, eine 
Neigung zur Colliquation mittheilten, die ihnen aͤußerſt 
gefährlich wurde. Groß war die Sterblichkeit unter den 
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Daͤniſchen Truppen, was vielleicht am meiſten ihrer ſchlech⸗ 
ten Bekleidung beigemeſſen werden muß. Sie war in⸗ 
deß nicht geringer unter den beſſer bekleideten Schwedi⸗ 
ſchen Truppen, welche, wiewohl ſie, dem Feinde gegen 
über, hoͤchſtens 300 Mann eingebüßt hatten, kaum mit 
der Hälfte ihrer Mannſchaft nach Schweden zuruͤckka⸗ 
men. Daͤnen und Schweden hatten in ihrer Lebensweiſe 
das mit einander gemein, daß ſie ſehr große Quantitaͤten 
von Nahrungsmitteln mit viel Milch und Bier zu ſich 
nahmen, und dies nicht, wie die maͤßigeren Deutſchen 
und Ruſſen, durch eine im richtigen Verhaͤltniß genoſſene 
Portion geiſtiger Getraͤnke verbeſſerten. Beide Nationa⸗ 
len litten daher gleich ſehr an langwierigen Durchfaͤllen 
und Nervenfiebern. Dagegen buͤßte die Ruſſiſch⸗Polniſche 
Armee, welche Hamburg belagern ſollte, ſehr wenig Men⸗ 
ſchen ein; ungefaͤhr nur den ı5ten Mann in Lazarethen, 
indeß beilaͤufig ooo Mann in den Gefechten blieben. 
Auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe verſah es der Mar⸗ 
ſchall Davouſt bei den Franzoͤſiſchen Truppen. 

Dieſe beſtanden zwar groͤßtentheils aus Individuen, 
welche bereits durch den Krieg abgehaͤrtet waren; indeß 
fehlte es auch nicht an Neu⸗Conſcribirten, welche die 
zur Ertragung der Beſchwerden erforderliche Reife bei 
weitem noch nicht erreicht hatten. Um dieſen nun die 
noͤthige Haͤrtung zu geben, ließ Davouſt fie fleißig biva⸗ 
kiren, ſogar in einer Jahreszeit, welche den Freilagern 
hoͤchſt unguͤnſtig iſt; damit fie aber die Kräfte gewinnen 
moͤchten, dem Einfluß der Witterung zu widerſtehen, ſo 
wurden nicht nur ſtarke Weine, ſondern auch Gewuͤrze 
aller Art, vorzuͤglich aber Pfeffer, unter ihnen vertheilt. 
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Dieſe Mittel brachten die entgegengeſetzte Wirkung von 
derjenigen hervor, welche ſich der Marſchall davon verſpro⸗ 
chen hatte. Die katarrhaliſchen Affectionen blieben naͤm⸗ 
lich bei den jungen Leuten nicht aus; die ſtarken Weine 
und Gewürze aber bewirkten, daß fie in wirkliche Ent⸗ 
zündungen übergingen, woraus Lungenſchwindſuchten und 
auszehrende Fieber in einer Menge entſtanden, wie ſie 
vielleicht niemals irgend eine Armee in der Welt geſe⸗ 
hen hat. Die Hospitäler in Hamburg fülten fich der⸗ 
geſtalt, daß in den Monaten Jan. und Febr. 1814 nicht 
mehr und nicht weniger, als 10,000 Mann aufgehaͤuft 
waren, von welchen täglich 60 bis 70 ſtarben, alſo, daß 
ſelbſt nach Eröffnung der Thore im Monat Mai noch 
taglich 30 bis 40 zur Erde beſtattet werden mußten. 
Zu dieſer großen Sterblichkeit mochten freilich mehrere 
Nebenumſtaͤnde beitragen. Ein ſolcher war, daß die 
größeren Hospitaͤler in Gebäuden angelegt waren, welche 
wegen ihrer Bauart (es waren urſpruͤngliche Spei⸗ 
cher) entweder gar nicht, oder doch nur an wenigen Or⸗ 
ten erwaͤrmt werden konnten: denn hierdurch wurde be⸗ 
wirkt, daß in den letzten Tagen des Jan. und Febr. 
mehrere Kranke in ihren Betten erſtarreten, und die 
Bruſt⸗Affectionen Anderer in hektiſche Fieber und Verei⸗ 
terung uͤbergingen. Ein zweiter, nicht minder nachthei⸗ 
lig wirkender, Umſtand war, daß ſich in den 7 bis 8 
Fuß hohen, mit 200 bis 250 Kranken angefüllten Bd 
den eine Hospital⸗Mephitis erzeugte, welche allen, die 
nicht daran gewohnt waren, ſehr gefährlich wurde, und 
ganz unſtreitig die Urſache einer zuruͤckbleibenden Schwaͤche 
und haͤufiger Nückfaͤlle war. Die franzöſiſchen Aerzte 
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behaupteten zwar, keine eigentlich anſteckende Krankheiten 
in ihren Hospitaͤlern zu haben; allein dieſe Behauptung 
wurde widerlegt, einerſeits durch die Anſteckung, welche 
Krankenwaͤrter und Geneſende in der Stadt verbreiteten, 
andererſeits durch die Nothwendigkeit, worin man ſich 
befand, Civil⸗Aerzte requiriren zu muͤſſen, als die Dis 
litaͤr⸗Aerzte zuſammengeſchmolzen waren. 

Nach den Liſten der franzoͤſiſchen Lazareth⸗Direction 
waren vom 1 Juni bis 1 Dec. 1813. 19,890 Kranke 
ins Hopital ſedentaͤre aufgenommen worden, von wel⸗ 
chen 14,458 geneſen, 1710 geſtorben waren. Seit der 
Ruͤckkunft des Marſchalls nach Hamburg, d. h. vom 
1 Dec. 1813 bis 21 Mai 1814, hatte ſeine Armee 
36/833 Kranke, von welchen 6666 in dieſem Zeitraume 
ſtarben. Die Geſammtzahl der in franzöfifchen Hospi⸗ 
taͤlern verpflegten Kranken betrug, vom 1 Juni 1813 
bis 1 Juni 1814, 36,723, von welchen, nach Angabe 
der Direction, 8376 färben. Allein dieſe Liſte war nicht 
genau, wie ſelbſt die franzöſiſchen Behörden eingeſtan⸗ 
den, und es iſt eine aus dem ſtaͤdtiſchen Todtengraͤber⸗ 
Amt erwieſene Sache, daß in ſaͤmmtlichen Hospitaͤlern 
wenigſtens 10,000 geſtorben find: eine hoͤchſt bedeutende 
Zahl, wenn man erwaͤgt, daß Davouſt's Armee ganz 
vorzuͤglich genaͤhrt und gekleidet war. Vielleicht laͤßt ſich 
kein Factum anfuͤhren, welches ſo entſcheidend gegen 
allzu fruͤhe Aushebungen ſpraͤche, und die Nothwendigkeit 
einer gewiſſen koͤrperlichen Reife zum Soldatenhandwerk 
noch mehr ins Licht ſetzte. Nach der Uebergabe der 
Stadt wurden noch 4693 Kranke in den Hospitaͤlern 
vorgefunden; und doch waren ſchon vor dem Einmarſch 
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der ruſſiſchen Truppen bereits 1 Schiffe mit Geneſen⸗ 
den, Kruͤppeln, Gelaͤhmten und Schwachen abgegangen, 
an welche ſich eine Menge verhaßter Mauthbeamten und 
Employes angeſchloſſen hatte. 

Die Hospitaͤler ſelbſt machten, trotz ihrer ſchoͤnen 
Geraͤthſchaften und der ungemeinen Reinlichkeit in den 
Krankenſaͤlen, auf Jeden, der ſie ſah, einen betruͤbenden 
Eindruck, indem die Betten meiſtens mit 17 bis 18. 
jährigen Juͤnglingen angefült waren, welche an Bruſt⸗ 
Affectionen litten, von den leichteſten Graden der Lun⸗ 
genentzuͤndung, bis zur gaͤnzlichen Vereiterung. Dies 
war der erſte Eindruck, den man erhielt; denn unter 
den Kranken bemerkte man, die Verwundeten etwa aus⸗ 
genommen, gar keine aͤltliche Perſonen, deren es un⸗ 
ter der 24000 Mann ſtarken Beſatzung doch nicht we⸗ 
nige gab. 

Obgleich in den letzten Tagen des Mai die Fen⸗ 
ſter ausgenommen waren, und ein freier Durchzug der 
Luft Statt fand, ſo waren die Ausduͤnſtungen doch noch 
ſehr unangenehm; vielleicht um ſo mehr, weil in den⸗ 
ſelben eine zuruͤckſtoßende Kraft liegt, vermoͤge welcher 
der Suͤdlaͤnder den Nordlaͤnder eben ſo wenig ertragen 
kann, als der letztere den erſteren. Selbſt die an die 
Hospitaͤler ſtoßenden Straßen hatten einen widrigen Ge⸗ 
ruch, welches unſtreitig von der Gewohnheit der Fran— 
zoſen herruͤhrte, den Schmutz da zu belaſſen und anzu 
haͤufen, wo er nicht ins Auge faͤlt. So groß war der 
Schmutz, und zugleich fo beſchwerlich, daß General Ben: 
nigſen, weil die Franzoſen zuletzt auch die Pferde der 
Bürger abgeſchlachtet hatten, ſich entſchließen muſſte, den 
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Hamburgern taͤglich 40 mit vier Pferden beſpannte Ar⸗ 
mee⸗Fuhrwerke zu geben, wenn ſie ſchneller davon be⸗ 
freit werden ſollten. Beim Wegraͤumen des Unraths 
fand man hin und wieder thieriſche Gerippe und Leich⸗ 
name; bei dem ganzen Geſchaͤft, wie ekelhaft es auch 
ſeyn mochte, zeigte ſich indeß, daß nur der kranke lebende 
Menſch dem Geſunden gefaͤhrlich iſt, und daß die In⸗ 
tenſivitaͤt der fich in der Atmoſphaͤre ausbildenden, und 
ſich ihr mittheilenden Krankheitsſtoffe nur von der Zu⸗ 
ſammenhaͤufung der Kranken abhängt, und den lebloſen 
Materien, wenn ſie der Luft ausgeſetzt ſind, nur auf 
eine ſehr kurze Zeit als wirkſam anklebt. Faͤulniß orga⸗ 
niſcher Stoffe erzeugt bei geſchwaͤchtem lebendigen Wi⸗ 
derſtande allerdings wieder Faͤulniß: aber die ſich von 
den Excretionen organiſcher Koͤrper entwickelnde Mephi⸗ 
tis ſcheint nur unangenehm, nicht ſchaͤdlich zu ſeyn; 
wenigſtens erkrankte in Hamburg niemand, der an der 
Reinigung Theil nahm. Von den Einwohnern hatten 
die gemeinen Juden am meiſten gelitten, welches ſie un⸗ 
ſtreitig dem An⸗ und Verkauf entwendeter Hospital: Ef 
fecten und einer näheren Verbindung mit dem Militaͤr 
verdankten; ſie gerade waren es, die in den erſten Ta⸗ 
gen nach der Wiedereroͤffnung der Thore in den hoͤchſt⸗ 
ſchmutzigen Straßen durch ihr ameiſenartiges Hin- und 
Herlaufen, und durch ihre Schmutz- und Schattengeſtal⸗ 
ten den lebhafteſten und widerlichſten Eindruck machten. 
Das ſchrecklichſte Schickſal aber hatten die am erſten 
Weihnachtsfeiertage Vertriebenen erduldet, welche, ohne 
irgend eine vorhergegangene Bekanntmachung, während 
der ſtrengſten Jahreszeit Abends in einer Kirche zuſam⸗ 
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mengetrieben, und am folgenden Morgen mit Weib und 
Kind halbnackt durch Soldaten aus der Stadt geſchafft 
wurden; denn ehe ſie einen Zufluchtsort fanden, ſtarben 
mehrere von ihnen im Elende, und die Anderen verbrei⸗ 
teten eine Anſteckung, die ſie furchtbar machte. Die 
Zahl dieſer Vertriebenen betrug 30,000. Sechs bis 7000 
davon ſtarben in den naͤchſten Monaten. Hamburg, 
welches im Jahre 1805 mit Einſchluß der Vorſtadt St. 
George 130,000 Seelen zählte, beſtand am 23 März 
nur noch aus 62,317 Menſchen, welche nachgewieſen 
hatten, daß ſie gut verſorgt waͤren, und welche es in 
Wahrheit auch in einem ſo hohen Grade waren, daß 
ſie einen bedeutenden Theil von ihren Vorraͤthen an die 
Beſatzung abgeben konnten. Was eine noch größere Ver, 
heerung hintertrieb, war die Kriegspolitik der Verbuͤnde⸗ 
ten in Auſehung ſolcher Feſtungen, welche ihren Opera⸗ 
tionen nicht weiter hinderlich waren. 

Endlich ſchlug die Stunde der Befreiung; doch 
kaum zur Freude der Hamburger. Von den 15 Mil⸗ 
lionen Franken, welche der Marſchall ſeit dem 11 Nov. 
1813 aus der Bank genommen hatte, waren, nach Aus⸗ 
zahlung aller bis zum 15 Juni 1814 faͤlligen Summen, 
noch 118,254 Fr. uͤbrig geblieben. Dieſe wenigſtens 
haͤtten den Hamburgern zuruͤckgegeben werden ſollen. 
Doch, indem man von glänzenden Entſchaͤdigungen 
ſprach, betrog man fie auch um dieſen letzten Reſt, in- 
dem es nicht an Perſonen fehlte, welche ſich für ihre 
geleiſteten Dienſte bezahlt machten. So reich war die 
franz. Armee bei ihrem Abzuge aus Hamburg, daß ſie 
für ihr Bankſilber das Gold zu jedem Preiſe kaufte, und 
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für den Friedrichsd'or 18 Mark zahlte. Was an die 
Stadt zuruͤckgegeben wurde, war, Dank ſey es dem Gau⸗ 
ner⸗Geiſte franzoͤſiſcher Militaͤr-Beamten, von fo gerin⸗ 
gem Belange, daß ſie ſich wuͤrden geſchaͤmt haben, wenn 
die Schaam da, wo ſie getheilt werden ſoll, nicht ſo⸗ 
gleich verſchwaͤnde. 


III. 


Das Reſultat des bisher Bemerkten iſt, daß die 
franzoͤſiſche Armee unter dem Marſchall Davouſt, die 
mit Inbegriff der Hollaͤnder, Italiaͤner, Polen, und der 
Frankreich einverleibten Deutſchen waͤhrend des letzten 
Jahres aus mehr als 56,136 Mann beſtanden hatte, 
ſelbſt in Verbindung mit der daͤniſchen Armee, welche 
mit ihren Verſtaͤrkungen über 18,000 Mann laͤngſt or⸗ 
ganiſirter, zum Theil ſogar alter Truppen ausmachte, 

1) nichts gegen die Zweidrittel ſchwaͤcheren Alliirten 
ausrichtete; 

2) in ihren mit vielen Beamten und großen Bequem⸗ 
lichkeiten verſehenen Hospitälern, an Franzoſen über 
11,000, an Dänen über 3000 Mann verlor; 

3) von der ganzen Maſſe nur 37,000 Mann übrig 
behielt. 

Wogegen das ihnen bis Ende Jan. enkgegenſtehende 
Wallmodenſche Armee: Corps, welches ſich erſt neu or: 
ganiſirte, täglich zunahm, und mit Ausſchluß von 4500 
bis 5000 Schweden unter dem General Vegeſack, von 
10,300 Kranken, unter welchen ſich 1900 Verwundete, 
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und von dieſen 7 bis 800 zum Theil ſchwer bleſſtrte 
Kriegesgefangene befanden, nur 362, mithin kaum den 
2öften Theil feiner Kranken verlor; das Bennigenſche Ar⸗ 
mee⸗Corps aber, nach ſehr großen Beſchwerden, die es 
auf ſeinen Hin- und Hermaͤrſchen ausgeſtanden hatte, 
in den Hospitälern nur den ı5ten Mann ſterben ſah. 


Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung war: 


1) daß General Wallmoden, mit eben ſo viel Klug⸗ 
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heit als Umficht und wahrer Menſchlichkeit, alles 
Erſinnliche that, um durch angemeſſene Verpflegung 
und Bekleidung der Truppen, ſelbſt unter fortdauern⸗ 
der Bekaͤmpfung aller ſich ihm entgegen ſtellender 
Hinderniſſe, Krankheiten zu verhindern, zugleich 
dafür ſorgend, daß er nie genoͤthigt war, feine 
Hospitaͤler zuruͤck zu verlegen; 

daß die Direction des Medizinal-Weſens (ungeach⸗ 
tet die aus England uͤberſandten vortrefflichen 
Huͤlfsmittel an Utenſilien, Inſtrumenten und Arz⸗ 
neimitteln Anfangs nur ſehr ſparſam, und ſelbſt 
nach ihrer Wiederausſchiffung im September, we⸗ 
gen der Koſtbarkeit des Transports, bei weitem 
nicht in dem beabſichtigten Umfange angewendet 
werden konnten) Alles aufbot, um die Hospital⸗ 
Anſteckung zu verhindern, und Krankheiten 
fruͤhzeitig zu unterdrücken, welches auf eine 
ausgezeichnete Weiſe gelang; 


3) daß dieſelbe Direction niemals eine große An⸗ 


ſammlung von ſchweren und vielen Kranken in 
derſelben Stadt, noch weniger in demſelben Ge⸗ 
bäude zugab; 
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4) daß ſie mit der groͤßten Strenge fuͤr eine ange⸗ 
meſſene und reinliche Verpflegung der Kranken 
ſorgte, wobei der biedere Sinn der Mecklenburger 
allerdings auf das Erfolgreichſte mitwirkte. 

Fuͤr Perſonen, welchen die Leitung oder auch die un⸗ 
mittelbare Führung des Kriegsweſens obliegt, moͤgen aus 
dem Mitgetheilten die Lehren entnommen werden: 

1) daß der kranke Soldat gerade ſo viel koſtet, als 
i drei geſunde, und daß, während Andere feinen 

Dienſt verrichten, bei Zunahme der Krankheiten, 
eine nicht unbebeutende Zahl als Krankenwärter, 
Commandirte u. f. w. dem Felddienfte entzogen 
werden muͤſſen, wodurch, in beinahe unglaublicher 
Steigerung, eine Veraͤndernng ſowohl der in Reih 
und Glied fechtenden Mannſchaften, als der Kaſ⸗ 
ſenvorraͤthe entſteht; 

2) daß bei einer Armee alles darauf ankommt, ſo 
wenig Kranke wie immer moͤglich, zu bekommen, 
die vorkommenden aber fo ſchnell als möglich wieder 
herzuſtellen, und daß deshalb die Verbeſſerung und 
Erhaltung aller dahin abzweckenden Mittel, nach 
der Beſorgung einer ausreichenden und geſunden 
Verpflegung der Fechtenden, die erſte Pflicht jedes 
commandirenden Generals ſeyn muͤſſe; 

3) daß für die Erhaltung des Lebens der Erkrankten 
es viel beſſer ſeyn würde, gar keine Hospitaͤler zu 
haben, als Tauſende von ihnen in ſchlechten, nie⸗ 
drigen und kleinen Gebaͤuden anzuhaͤufen, und 
durch die ſich unter ſolchen Umſtaͤnden nothwendig 
entwickelnde anſteckende Atmoſphaͤre in gefaͤhrli⸗ 
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chere Krankheiten verfallen und ſich aufzehren zu 

laſſen; zumal da die meiſten zuruͤckbleibenden Sol⸗ 

daten urſpruͤnglich nur durch Entbehrungen und 

Beſchwerden eutkraͤftet, aber nicht zugleich töͤdtlich 

krank ſind. . 

Kür Diejenigen, welche die Adminiſtration des Medi⸗ 

zinalweſens leiten, wird es daher zur Hauptpflicht, dieſe 
wahre Lage der Dinge immer vor Augen zu haben, und 
ſich nicht einzubilden, daß ſie etwas Heilſames thun, 
wenn ſie auf zierlichen Liſten in mannichfaltigen Rubri⸗ 
ken Verzeichniſſe von Unglücklichen einreichen, welche in 
ſehr förmlichen, aber mangelhaft eingerichteten Lazareth⸗ 
Anſtalten umgekommen ſind, wiewohl ſie ohne große 
Mühe hätten gerettet werden können. Anſtalten, beſon⸗ 
ders aber Hospitaͤler, können der Ordnung gar nicht 
entbehren, und weſentlicher Theil der Ordnung iſt, unter 
den in ihnen untergebrachten Soldaten Subordination 
und Zucht zu erhalten; allein dies iſt nicht ſehr ſchwierig, 
da der Soldat daran gewoͤhnt iſt. Bei weitem wichti⸗ 
ger iſt, daß alle bloße Formalität ſtets der ſchnellen 
Benutzung der unter gegebenen Umſtaͤnden beſten Huͤlfs⸗ 
mittel weiche, und naͤchſtdem nichts fo ſehr beruͤckſichtigt 
werde, als daß eine zweckmaͤßige Bekoͤſtigung und eine 
richtige mediziniſche Polizei, keinesweges aber die ſpezielle 
Therapie, das große Erhaltungsmittel der in Hospitaͤ⸗ 
lern liegenden Kranken iſt. Durch das Auffaſſen dieſer 
Anſicht von dem geſammten Lazarethweſen wuͤrde man 
nach und nach dahin gelangen, zu verhindern, daß in 
den Hospitaͤlern nicht mehr, bei weitem mehr umkaͤmen, 
als in den Schlachten. Eine Hauptſache aber iſt und 
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bleibt es, niemals 16, bis 17jaͤbrige Juͤnglinge, wie 
es beim Davouſtſchen Corps der Fall war und ſelbſt 
in Deutſchland immer allgemeiner zu werden beginnt, 
zu den Beſchwerden eines activen Krieges zuzulaſſen; 
überhaupt aber in Abſicht der Rekrutenwahl hoͤchſt ſorg⸗ 
ſam, und zwar im Ganzen hauptſaͤchlich nach dem Maaß⸗ 
ſtabe ihrer phyſiſchen Kraͤfte zu Werke zu gehen. Denn 
ſchwache kraͤnkliche Leute, welche im ruhigen Dienfte ganz 
brauchbar ſeyn koͤnnen, ſind activen Armeen, wo an den 
Tagen der Entſcheidung ſelbſt die Staͤrkſten einen großen 
Kraft⸗Aufwand machen muͤſſen, um ein glaͤnzendes Reſul⸗ 
tat zu gewinnen, fogar gefaͤhrlich, weil fie gerade dann, 
wenn es am meiſten gilt, ausfallen, und ſo die Sache 
verderben. Ganz junge Menſchen füllen nur die Hos⸗ 
pitaͤler, und werden ſtatt der Huͤlfe, die man von ihnen 
erwartet, nur zu einer Beſchwerde der Armee. 
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Geſchichte des Buͤcher- Nachdrucks, 
von Georgius. 


Einleitende Bemerkungen und Ausſchweifungen. 


Es iſt bisher zwiſchen den Vertheidigern des Buͤ⸗ 
chernachdrucks und den Wortfuͤhrern des Buchhandels 
ein Streit auf eine ſonderbare und verwirrende Weiſe 
gefuͤhrt worden. 

Die Letztern uͤbernahmen, mehr zu beweiſen, als 
ihnen obliegt, indem ſie eine neue Anſtalt unmittel⸗ 
bar aus dem Naturrechte ableiten wollten, die einer 
ſolchen Ableitung nicht bedarf. 

Sie iſt mit Zuſtimmung des größten. Theils der 
gebildeten Welt erfunden und allmaͤhlich auf ihre ganz 
eigene Weiſe ausgebildet worden, und es kommt gar 
nicht darauf an, ob auf ſie die herkoͤmmlichen Rechts⸗ 
begriffe anwendbar ſind oder nicht. 

Es giebt auch andere ältere und neuere Inſtitute, 
die durch den Geſammtwillen der meiſten Menſchen er⸗ 
richtet worden ſind, und fuͤr die man nicht unmittel⸗ 
bar aus dem Naturrechte oder aus den vorhandenen 
Rechtsverhaͤltniſſen Namen und Begriffe und Beſtim⸗ 
mungen zu entlehnen vermag. Wenn man es dennoch 
zu thun verſucht, zerſtoͤrt man nicht nur deren eigenthuͤm⸗ 
liche Natur, ſondern verſetzt auch den menſchlichen Geiſt 
in eine, alle Fortbildung hemmende und Unheil brin⸗ 
gende, Zirkelbewegung. 
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Wenn dieſe eintritt, und wenn deswegen ein ganz 
neues menſchliches Uebereinkommen in vorhandene Be⸗ 
griffe eingefüget werden muß: fo ereignet ſich, daß das 
Weſen einer neuen Stiftung nicht aus deren Zweck und 
Entſtehung bloß hiſtoriſch entwickelt, ſondern anfangs 
furchtſam, in der Folge aber mit einer verblendenden 
Hartnaͤckigkeit, theils aus ſelbſtgewaͤhlten Benennungen, 
theils aus Vergleichungen mit ſchon vorhandenen An⸗ 
ſtalten gefolgert wird, mit denen kaum eine große Aehn⸗ 
lichkeit, geſchweige denn eine Gleichheit, darzuthun iſt. 

Gleich den Metallurgen, die allzulange ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft beengten, indem fie die vielfältigen Metalle einis 
gen wenigen Arten zuzuzaͤhlen verſuchten, verfuhren auch 
die Rechtsgelehrten; und ihre ſowohl pedantiſche als 
deſpotiſche Sucht, aͤltere Rechtsverhaͤltniſſe zu einem In⸗ 
begriff neuer, poſitiver Einrichtungen zu machen, hat der 
buͤrgerlichen und politiſchen Welt von je her und bis in 
die neueſten Zeiten großen Schaden gebracht, weil eben 
alle Pedanterei deſpotiſch, und aller Deſpotismus pe⸗ 
dantiſch iſt. 

Wir fuͤhren einige Beiſpiele an. Wort und Wuͤrde 
eines Imperators entlehnten, im Widerſpruch mit ihrer 
Verfaſſung, die republikaniſchen Roͤmer von den ariſto⸗ 
kratiſch⸗monarchiſchen Etruskern. Die Imperatorwuͤrde 
legten ſich die Caͤſarn als eine perſoͤnliche, eigenthuͤmliche 
und erbliche bei; und Karl der Große nahm ſie mit dem 
Titel eines NRömifchen Kaiſers an, woraus er und feine 
Nachfolger, und zuletzt faſt alle Monarchen, Anſpruͤche 
auf eine, der Roͤmiſch Faiferlichen ähnliche, unbeſchraͤnkte 
Machtvollkommenheit ableiteten, welche, ſie mochte nun 


bloß verlangt oder erlangt werden, zur Beunruhigung 
und zum Unglück der Welt gereichte, und im Widerſpruch 
ſtand mit dem Weſen Deutſcher Verfaſſungen und mit 
der Denkungsart Deutſcher Voͤlker, ja ſogar mit dem 
Chriſtenthume. Napoleon erklärte ſich zum Kaiſer, und 
zugleich zum Nachfolger und zum Erben der Macht 
Karls des Großen. Nichts war nun natuͤrlicher, als 
daß der Wiedererwecker des abendländifchen Roͤmiſchen 
Reichs ſich auch zum Wiederherſteller des morgenlaͤndi⸗ 
ſchen berufen fühlen mußte, weil ja bekannt iſt, daß die 
Theilung jenes alten Roͤmiſchen Reichs in ein occiden⸗ 
taliſches und orientaliſches ſehr viel zu deſſen Untergang 
beigetragen hat. 

Ferner: die Deutſchen Volker — und mit ihnen 
ſtimmten die kanoniſchen Geſetze uͤberein — kannten keine 
Zinſen im Sinne des Roͤmiſchen Rechts, ſondern hat⸗ 
ten dagegen Rentenkaͤufe und Verkaͤufe, wodurch der 
Kaͤufer fuͤr die Zeit, auf welche ihm der Ertrag eines 
Grundſtuͤcks uͤberlaſſen wurde, Eigenthumsrechte erlangte. 
Die, in die Roͤmiſchen Geſetze verliebten, Rechtsgelehrten 
glaubten dennoch zwiſchen einem Deutſchen Renten: und 
einem Römiſchen Pfandinhaber nicht nur eine Aehnlich⸗ 
keit, ſondern auch eine Gleichheit zu erblicken, weswe⸗ 
gen fie den Rentenbeſitz ein Deutſches Pfand (pignus 
germanicum), und den Rentenbeſitzer einen Pfandin⸗ 
haber nannten, und dadurch machten, daß das eigen⸗ 
thümliche Deutſche Geſchaͤft, und die, ihm entſprechen⸗ 
de, Deutſche Denkungsart unterging; daß Nömifche Be: 
griffe vorherrſchend, und daß im Laufe der Zeit der 
Geldwerth hoͤher geachtet wurde, als der Werth des 
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Grundeigenthums, und der, mit demſelben gepaarte, buͤr⸗ 
gerliche Menſchenwerth der Deutſchen. 

In einen ähnlichen Fehler verfiel man in Nückficht 
des unſchuldigen Buchhandels, der durch die Schuld ſei⸗ 
ner, zwar wohlgeſinnten, aber mit unbrauchbaren Rechts- 
waffen ausgeruͤſteten Verfechter ſehr leiden mußte, und 
faſt rechtlos wurde, als er rechtlich begruͤndet werden 
ſollte. 

Dieſe Verfechter und Vorfechter deſſelben überfahen, 
daß er allerdings, wie alle menſchliche Anſtalten, einige 
Fehler an ſich trage, die als Ausgeburten des Zuſtandes 
anzuſehen find, dem gemäß er, von feinem Urſprunge 
an, mit dem Nachdruck zu kaͤmpfen hat, wenn ihm auch 
uͤber den letztern ein Triumph zu Theil geworden iſt, 
wegen deſſen er nun für ein Kind des Lichts, wie der 
Nachdruck fuͤr ein Kind der Finſterniß; wegen deſſen er 
fuͤr ein rechtliches und ehrendes, ſo wie der Nachdruck 
fuͤr ein unehrliches und Schande brigendes Gewerbe an⸗ 
geſehen wird. 


Fortſetzung. Lage und Streitmanier der Partheien. 


Daß der Buchhandel allerdings einiger Verbeſſerun⸗ 
gen fähig und mit Freuden gewaͤrtig fey, muß man dem⸗ 
nach einraͤumen, wenn man recht zuverſichtlich für feine 
angeſtammten und unverletzlichen Rechte kaͤmpfen will. 

Weil dies uͤberſehen wurde, und weil man ) den 


) Dies thaten die hochachtungswuͤrdigſten Männer, z. B. 
Feder 
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Buchhandel gerade nach der Verfaſſung, in welcher er ſich 
nun einmal befand, theils unmittelbar aus naturrecht⸗ 
lichen Ideen, theils aus Begriffen des Roͤmiſchen Rechts 
entwickeln wollte, und dabei beide bald mit einander 
vermiſchte, bald mit einander verwechſelte: ſo ſetzte man 
ihn in eine ſehr ungünftige Lage, beſonders aber dadurch, 
daß man eine rechtliche Deduction des Buchhandels gab, 
anſtatt eine des Nachdrucks von den Vertheidigern des 
letztern zu verlangen. 

Denn, wenn eine Obliegenheit zur Keira ei: 
ner ſolchen Deduction ſtatt fand oder ſtatt findet: fo 
konnte und kann ſie einzig und allein auf Seiten des 
Nachdrucks vorhanden ſeyn, weil ja die Rechtmaͤßigkeit 
des, ihn ausſchließenden, Verlag⸗ und Buchhandels nach 
einem faſt allgemeinen Einverſtaͤndniſſe der literariſchen 
Menſchen anerkannt war und iſt. 

Demungeachtet uͤbernahm der letztere — gleichſam 
als ob er ſich in einer unrechtlichen Lage befinde — die 
erwaͤhnte Vertheidigung, oder draͤngte ſich, von dem 
Bewußtſeyn ſeines rechtlichen und ehrlichen Daſeyns 
durchdrungen, voreiliger Weiſe hinzu, um daſſelbe zur 
Anſchauung zu bringen. 

Als er dabei das, was in den aͤußern Beziehungen 
ſeines Weſens lediglich irdiſchen Urſprungs und veraͤn⸗ 
derlicher Natur iſt, als etwas durch ewige Geſetze un⸗ 
mittelbar Begruͤndetes und faſt Unvergaͤngliches darſtel⸗ 
len wollte: ſo ſetzte er dadurch den Nachdruck und deſſen 
Verfechter in die uͤberaus vortheilhafte Lage, daß ſie von 
den Gruͤnden, welche er vorbrachte, bloß die unzurei⸗ 
chenden ins Auge faſſen und beſtreiten durften. Dies 
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wurde ihnen ſehr erleichtert, indem die Sachfuͤhrer des 
Buchhandels dieſen nicht als ein in ſich vollendetes Gan⸗ 
zes betrachteten, ſondern deſſen Verhaͤltniſſe und Eigen⸗ 
ſchaften vereinzelten, und jede, abgeſondert von der an⸗ 
dern, mit aͤltern Rechtsverhaͤltniſſen verglichen, um ſie 
mit ſchon vorhandenen Benennungen zu bezeichnen. 

Ob man gleich wollte und glaubte, daß dieſen Ver⸗ 
gleichungen die Kraft vollguͤltiger Beweiſe beiwohne: fo 
waren fie doch, wie alle andere Vergleichungen, nur bis 
zu einem gewiſſen Punkte zutreffend, und uͤber dieſe hin⸗ 
aus, wie auch das Spruͤchwort ſagt, hinkend Y. 

Die Blößen, welche man dadurch gab, bemerkten 
und benutzten zu ihrem Vortheil die Vertheidiger des 
Nachdrucks, weil ſie einſahen, daß ſie den letztern eini⸗ 
germaßen zu rechtfertigen vermoͤchten, wenn ſie ſich ge⸗ 
rade bei den Punkten in die vorgebrachten Rechtsver⸗ 
gleichungen einhäfelten, wo dieſe als hinkend erſchienen, 
um in ein anſteckendes Hohngelaͤchter uͤber dieſelben aus⸗ 


„) Wenn man die Schrift erwaͤget, welche unter dem Ti⸗ 
tel: „Denueſchrift über den Buͤchernachdruck; zugleich 
Birtſchrift um Bewirkung eines Deutſchen Reichs- 
geſetzes gegen denſelben, 1814“ erſchienen ift: fo findet 
man, daß fie mehrere fehr ſchwache Gründe aufgenommen hat, 
die, neben den wichtigen und unwiderlegbaren, einen unguͤnſtigen 
Eindruck verurſachen, und ſogar faͤhig ſind, der guten Sache zu 
ſchaden, welches uͤberall geſchieht, wo man ſagen kann, daß die 
Gründe mehr gezählt, als gewogen find. Denn die Adoskaten 
des Nachdrucks duͤrfen ſich nur an die ſchwachen Gruͤnde halten, 
und deren Unhaltbarkeit zeigen, um dadurch, wie es in Parthei⸗ 
ſachen gewohnlich iſt, zuerſt ſich, und dann, wo möglich, auch 
Andere zu verblenden. 
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zubrechen, und um fie auch in Nückficht der zutreffenden 
Punkte mit einer zweifelhaften Dunkelheit zu umgeben. 

Dies geſchieht eben, und gelingt zuweilen, vermoͤge 
jener unvertilgbaren menſchlichen Sehnſucht nach Ideen⸗ 
Deutlichkeit, die öfters und beſonders dann zu einer ver⸗ 
wirrenden Begierde wird, wenn ſie ſich oder Andern 
ganz neue Dinge, durch Aufſuchung ihrer Aehnlichkeiten 
mit altern, verſtaͤndlicher machen will, und wenn dabei 
die Partheiſucht, wie ſie immer thut, eine Verdunkelung 
herbeifuͤhre⸗. 

Zu einem ſolchen Zuſtand der Dinge gaben die 
Rechtsfuͤhrer des Buchhandels Anlaß, als fie dieſen bei 
Ehren und Wuͤrden erhalten wollten: anwendend auf ihn 
die herkoͤmmlichen Begriffe vom Eigenthumsrechte und 
von Abtretung (Ceſſton) deſſelben, und auf den Nach⸗ 
druck, Namen und Begriff eines Diebſtahls, u. ſ. w. 

Dagegen fuͤhrten die Advokaten des Nachdrucks an, 
daß in den gegenſeitigen Verhaͤltniſſen des Buchhandels 
und des Nachdrucks nicht Alles, ſondern mehr oder we⸗ 
niger, vorhanden ſey, als die vergleichungsweiſe ange⸗ 
fuͤhrten Rechtsbegriffe in ſich enthalten. 

Daraus leiteten ſie die Folgerung ab: daß, weil 
der Buchhandel feine Gerechtſame auf die verſuchte, ges 
lehrt ſcheinende, und dennoch ungebuͤhrliche, Art nicht 
überall zu deduciren vermoͤge, der Nachdruck zu rechtfer⸗ 
tigen und rechtmaͤßig ſey. 

In dieſer Lage befindet ſich noch gegenwaͤrtig der 
Streit zwiſchen den Wortfuͤhrern des Buchhandels und 
den Advokaten des Nachdrucks. 
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Rechtliche Betrachtungen. 


Wir wollen nun verſuchen, dieſen Streit auf eine 
Weiſe zu beſeitigen, wodurch der Buchhandel wieder in 
die Rechte eingeſetzet wird, womit er bei und nach der 
Entſtehung der Buchdruckerei ausgeſtattet worden iſt. 

Alles, an und fuͤr ſich nicht vernunftigwidrige, Po⸗ 
fitive, was, vermoͤge eines ausdruͤcklichen oder fit; 
ſchweigenden Uebereinkommens, von den Menſchen fuͤr 
rechtlich und ehrlich gehalten wird, das bedarf, außer der 
Berufung auf ein ſolches, ewigen Rechten entſprechen⸗ 
des, Uebereinkommen, keiner Begründung mittelſt eis 
ner Zuruͤck⸗ und Ableitung aus herkoͤmmlichen Rechts- 
begriffen. 

Die lehenrechtlichen Verhaͤltniſſe wurden z. B. ein⸗ 
gefuͤhrt und fuͤr rechtmaͤßig anerkannt, und werden es 
noch, da man ſie mehr aus Gruͤnden des Nutzens, als 
des Rechts, zu vertilgen ſucht, ohne daß es moͤglich war 
und iſt, ſie auf das Naturrecht zu begruͤnden, und ſie 
darzuſtellen entſprechend den, vor ihrer Erfindung ge; 
woͤhnlichen, Rechtsideen. 

Die Teſtamente wurden für gültig erachtet, obwohl 
man von ihnen fagen kann, daß fie dem Naturrechte 
widerſtreiten, welches kein Recht kennt, die Handlungen 
kuͤnftiger Geſchlechter zu beſtimmen. Der, willkürlich 
aufgeſtellten Befugniß, Teſtamente zu machen, widerſprach 
die gezwungene Hinterlaſſung eines Pflichttheils, und 
dennoch wurde dieſe eingeführt; und alle dieſe und meh⸗ 
rere Ähnliche Rechts⸗Inſtitute beſtanden ſowohl hinter-, 
als neben einander, ohne daß jemand deren Ablei⸗ 
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tung unmittelbar aus dem Naturrechte für erfoder⸗ 
lich erachtete. 

Auf gleiche Welfe it der — nach Erfindung 
der Buchdruckerei entſtandene — Buchhandel 
ein neues und ganz eigenes, poſitiv«recht⸗ 
liches Inſtitut. 

Bei demſelben ſind des Schriftſtellers und des Buchs 
haͤndlers Rechte nicht bloß gegenfeitige, fondern auch ger 
meinſchaftliche, und dergeſtalt mit einander in Vereinba⸗ 
rung geſetzt, daß die einen von den andern unterſtuͤtzt 
und aufrecht erhalten werden. 

Warum iſt es aber noͤthig, daß dieſe, einer ganz 
neuen Ausbildung der Schriftſtellerei oder Buchmaches 
rei entſprechenden, poſitiven Rechte mit früher vors 
handenen zuſammentreffen, und daß auf fie herkoͤmmliche 
Rechtsbenennungen anwendbar ſeyn muͤſſen? 

Warum ſoll denn das Recht des Schriftſtellers nicht 
bloß mit dem beſtimmten Namen des Schriftfteller- oder 
Autorrechts bezeichnet werden? und warum ſoll es bloß 
im Allgemeinen ein Eigenthumsrecht heißen? 

In welchem Sinne fol denn dabei von dem letz⸗ 
tern die Rede ſeyn, in dem naturrechtlichen, oder auch 
in dem der vorhandenen poſitiven Geſetze? 

Verwirrt und verwechſelt man nicht beide mit ein⸗ 
ander, wenn man die Rechte der Autoren und der Buchs 
handler mit dem Eigenthumsrechte vergleicht? und ger 
ſchieht dies nicht in dem Grade mehr oder minder, in 
welchem man geneigt iſt / eine, durch Erbrechte hervor⸗ 
gebrachte, Unvergaͤnglichkeit deſſelben anzunehmen oder 
zu verwerfen? 
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Wir fragen daher mit Recht: warum denn das 
Recht eines Schriftſtellers gerade ein Eigenthumsrecht 
heißen, und warum durch ſolche Benennung ſein Inhalt 
minder ausgedruͤckt, als unſicher gemacht werden ſoll? 

Das Recht des Schriftſtellers iſt eben — 
wir wiederholen es nochmals — das Autoren- oder 
Schriftſtellerrecht—. 

Daß, und wie es vorhanden, iſt eine, der Gas 
ſchichte angehoͤrige, Thatſache. 

Nennt und vergleicht es nun, wie ihr wollt; nur 
entſagt der Begierde, aus einer ſolchen willkuͤrlichen Be⸗ 
nennung und Vergleichung Folgerungen abzuleiten, oder 
die Eigenſchaften des Taͤuflings zu entraͤthſeln durch Er» 
klaͤrung des Taufnamens, welchen ihr ſelber ihm beige⸗ 
leget habt. Erforſchet vielmehr ſeine eigenthuͤmliche Na⸗ 
tur und ſeine Talente, und ſagt dann: ſo und ſo 
ſind ſie! 


Vorblick auf die Geſchichte. 


Das Schriftſtellerrecht ift nämlich ein Recht, das 
in Laͤndern, in welchen die Literatur etwas gilt, entſtan⸗ 
den iſt durch ein freiwilliges Einverſtaͤndniß der meiſten 
Menſchen, zu welchem dieſe ſich bewogen fanden, theils 
aus Dankbarkeit gegen den Schriftſteller, theils aus 
Ueberzeugung, daß dazu ſowohl ihr eigenes, als das 
Beduͤrfniß und Wohl der Wiſſenſchaften nöthige. 

Großmut h, Dankbarkeit und 
Noth ſind mithin die gemeinſchaftlichen Stifterinnen 

des 
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des Autor⸗Rechts, deſſen Entſtehung und Daſeyn wir hier 
bloß von der hiſtoriſchen Seite betrachten. 

Wozu iſt es nun noͤthig, daß dieſes neuen Rechtes 
Beſtandtheile gerade den herkoͤmmlichen Begriffen von 
den Beſtandtheilen des Eigenthumsrechtes angemeſſen 
find? Wozu iſt dies nöthig, da es ja Einige giebt, 
welche behaupten, es ſey aus dem Naturrechte ein Eis 
genthumsrecht nur in ſo weit und auf ſo lange abzulei⸗ 
ten, als dieſes zur Stillung eines augenblicklichen Nah⸗ 
rungsbeduͤrfniſſes noͤthig ſey? 


Giebt es nicht Andere, welche das Daſeyn eines, 
neben und außerhalb der Moral vorhandenen, Natur⸗ 
rechts leugnen? Und beſtritt nicht ſogar Fichte in ſeiner 
erſten Schrift“) die Verbindlichkeit unerfüllter Verträge, 
ungeachtet von Einigen die Vertraͤge als moraliſche 
Grundpfeiler des Eigenthumsrechtes aufgeſtellt worden 
ſind und aufgeſtellt werden mußten? 


Ob demnach von dem Schriftſtellerrechte zu ſagen 
ift, daß es einem vollkommnen oder unvollkommnen Eis 
genthumsrechte gleich ſey; ob zu fagen iſt, daß Ales, 
was dem einen oder dem andern entſpreche, auch ihm 
angehörig fey, daran liegt nichts: es behaupten zu wol⸗ 
len, iſt eine unnöthige Bemuͤhung, ſollte ſie auch eine 
gelingende ſeyn. 

Es iſt nichts weiter noͤthig , als das anzunehmen, 
was die Geſchichte lehrt, daß nemlich ein beſonderes Autor 


—— —-—-— 


) Beiträge zur Berichtigung des Publikums uber die Fran⸗ 
zöfifche Revolution. 


Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. 29 
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recht aufgeſtellt worden und vorhanden iſt, ſeitdem der 
Buchhandel, mittelſt und nach Erfindung der Buchdruk⸗ 
kerei, eine ganz veränderte und zuvor unerhoͤrte Geſtalt 
angenommen hat; und ſeitdem er ein ganz neues Ge⸗ 
werbe auch dadurch geworden iſt, daß man für gebuͤh⸗ 
rend und keineswegs fuͤr entehrend anſah und anſteht, 
daß der Schriftſteller eine Bezahlung ſeiner Werke unter 
dem Namen eines Ehrenſoldes, eines Honorars, em⸗ 
pfaͤngt. 

Wenn man fuͤr oder wider vorhandene poſitive Ver⸗ 
haͤltniſſe ſprechen will: fo muß man fie nehmen, wie 
man fie findet; fo muß man fie gerade in der Lage be- 
trachten, in welcher ſie nun vorhanden ſind. 

Daher duͤrfen die Sachwalter des Nachdrucks kei⸗ 
neswegs — wie ſie dennoch wirklich thun — den Satz 
aufſtellen, daß Schriftſteller auf keine Bezahlung und 
auf keinen Lohn außer dem der Ehre und der gehoften 
Unvergaͤnglichkeit ihrer Werke und der gewuͤnſchten Un⸗ 
ſterblichkeit ihres Namens (die ja beide durch den Nach⸗ 
druck befördert würden) Anſpruch machen duͤrften.) 


) Im erſten Bande des Deutſchen Muſeums von 1783. S. 
493 heißt es: „Die Lohnſchreiberei, der Geiz der Schriftſteller 
„und Verleger, das Schickſal der Wiſſenſchaften, daß ſie ein 
„Handwerk geworden find, das nun feinen Mann unmittelbar 
„naͤhren fol, die Mode, ſich iſolirt himuſetzen und ſchriftſtelle⸗ 
„riſch zu faullenzen, hoͤchſtens etwas nebenher unmittelbar fuͤr 
„den Staat zu thun, der einen naͤhrt, anſtatt daß man ſonſt 
„umgekehrt erſt dem Staat diente, und nur nebenher der Welt, 
„ das find die wahren Urſachen des Bücherlurus (iu dem der 
„Verfaſſer auch die zunehmende Buͤchertheuerung mit rechnet), 
„und aller Uebel in der literariſchen Republik.“ (Dennoch be⸗ 
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Ehrenſold. 


Die literariſchen Verhaͤltniſſe, wie fie nun einmal 
eingeführt und fuͤr rechtmaͤßig anerkannt ſind, bringen 
mit ſich, daß der Schriftſteller für feine Arbeiten eine 
Bezahlung, einen Lohn oder Sold empfange, welchen 
man auf vielfältige Weiſe bezeichnen koͤnnte, dem man 
aber den Namen eines Ehrenſoldes, Honorars, bei⸗ 
zulegen, ſtillſchweigend und gleichſam aus einer zarten 
Dankbarkeit üͤbereingekommen iſt. Man kann ſagen, daß 
durch dieſes zu vorkommende Bezeigen angedeutet wurde, 
der Schriftſteller habe ſich der Frage: ob ihm ein ei⸗ 
gentliches Eigenthumsrecht uͤber ſeine Geiſteswerke von 
vorne an zuſtehe darum begeben, weil ihm die dankba⸗ 
ren Zeitgenoſſen mit Darbringung eines Ehrenſoldes ent. 
gegen kamen, fein Autor: Recht als ein ausſchließendes 
Verfuͤgungsrecht uͤber ſeine Werke anerkannten und 
honorirten, und andeuteten, daß es auf keine Weiſe ihre 
Abſicht ſey einen Mann unbelohnt zu laſſen, welcher 
ſich bemuͤhet, ihnen als Schriftſteller nuͤtzlich zu werden, 
und der dazu die ſchoͤnſte Zeit ſeines Lebens aufopfert. 
Daß das Loos, welches dadurch ſogar dem ausgezeich⸗ 
neten Schriftſteller zu Theil wird, kein glänzendes; daß 
die Belohnung welche er empfaͤngt, keine bereicherende 
ſey; und daß er in jedem Augenblicke, in welchem er 
nicht mehr vermag, ſondern vergeblich verſucht, ſeinen 
Zeitgenoſſen nuͤtzlich, und ihrer Gunſt und ihres Ehren⸗ 


— —  — 


fand ſich beſonders damals und befindet ſich noch jetzo der klein⸗ 
ſte Theil der Schriftſteller in der geſchilderten Lage.) 
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danks werth zu ſeyn, ſeinem Schickſal uͤberlaſſen, und 
unermuntert vergeſſen, ja verſpottet und verachtet, und 
unter ſich ſelber erniedrigt wird: das kann ein Jeder 
leicht erfahren, welcher ſich um den Zuſtand der litera⸗ 
riſchen Welt, und derer welche in derſelben arbeiten, be⸗ 
kuͤmmern will. 

Daß aber Jeder, welcher ein Buch ſchreibt, ein 
nuͤtzliches zu verfertigen vermeine, und mithin dabei eine 
gute Abſicht habe: dies muß, bis das Gegentheil erwie⸗ 
fen wird, menſchlicher und billiger Weiſe und fogar je 
ner rechtlichen Regel gemaͤß, nach welcher man uͤberall 
Gutes vorausſetzen muß, vermuthet; dieſe Mechtsregel 
ſelber muß aber für unverletzlich aus dem Grunde er⸗ 
achtet werden, weil ſich die Menſchen immer muͤſſen von 
einer zeitlichen Hinneigung zum Boͤſen abwenden, und 
dem Glauben huldigen an das, mit einer ewigen 
Anziehungskraft begabte, Rechte und Gute. 

Der Ehrenſold, welchen der Schriftſteller, den an⸗ 
gefuͤhrten Umſtaͤnden gemaͤß, durch Vermittelung des 
Buchhandels von ſeinen Zeitgenoſſen empfaͤngt, wurde 
aber nicht bloß aus Dankbarkeit — welcher ſich die 
Menſchen, weil ſie ihnen zuweilen druͤckend wird, gerne 
zu entziehen ſuchen — bewilliget, ſondern aus Gefühl 
der Nothwendigkeit, mithin um des eigenen Vortheils 
willen. Man war, wenn man es auch nicht ausdruͤck⸗ 
lich eingeſtand, zur Ueberzeugung gelangt, daß ein gutes 
Buch nicht entſtehen koͤnne, wenn man nicht alle Ver: 
fuche, es zu machen, und ſelbſt die mißlungenen nicht 
nur des vortrefflichen, ſondern auch aller Schriftſteller 
ehre, und ſogar belohne; und wenn man nicht den 
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Grundſatz aufſtelle, daß Ein gutes Buch nur unter Dul⸗ 
dung vieler unbedeutenden, ja ſchlechten, ein vollendetes 
aber nur nach Fehlverſuchen“) entſtehen koͤnne; keines 
aber (außer das ſittenloſe) ganz nutzlos ſey. 

So verhaͤlt es ſich mit allen menſchlichen Dingen. 
Sie gedeihen nur zur Vollkommenheit, wenn man die 
Verſuche, ſie hervorzubringen, mit Schonung aufmun⸗ 
tert, und wenn man, bevor ſie an das Tageslicht kom⸗ 
men, ein, in gewiſſer Ruͤckſicht, faſt blindes Zutrauen 
in ihre Güte ſetzet, und es nicht für eine Schande er⸗ 
achtet, ſich, nach vielen Taͤuſchungen, von Neuem täu- 
ſchen zu laſſen. 

So geſchah es, daß die Europäifche , und beſon⸗ 
ders die Deutſche, literariſche Welt, aus Dankbarkeit 
und Beduͤrfniß und ſogar aus Eigennuͤtzigkeit, je dem 
Schriftſteller ein eintraͤgliches und ausſchlie⸗ 
ßendes Verfuͤgungsrecht über feine Geiſtes⸗ 
werke auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit einraͤumte, den Be⸗ 
duͤrfniſſen und Verhaͤltniſſen gemäß, die vorhanden find, 
wenn der Buchhandel gedeihet, und die vorhanden ſeyn 
muͤſſen, wenn er gedeihen ſoll. 


——— 


Verlagsrechte. 


Die Rechte, die man den Schriftſtellern verliehen 
hat, und die wir eben, ohne einen Vergleich derſelben 


*) Werden denn, um nur aus hunderten Ein Beiſpiel an⸗ 
zuführen, Wielands erſte Schriften mehr bewundert, als gedul⸗ 
det, oder mehr geduldet, als bewundert? 
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mit andern vorhandenen Rechten noͤthig zu halten, oder 
zuzulaſſen, die Autor⸗Rechte nennen), hangen mit den 
Rechten des Verlegers dergeſtalt zuſammen, daß beide 
mit einander ſtehen oder fallen, beide mit einander auf: 
recht erhalten oder verworfen werden muͤſſen. 

Dieſen Rechten des Buchhaͤndlers, die keineswegs 
als Monopolien⸗Rechte angeſehen werden konnten oder das 
fuͤr gelten ſollten, legte man den Namen der Verlags⸗ 
rechte bei; und ſie enthielten — nach der Uebereinſtim⸗ 
mung des größten Theils der dabei intereſſirten Men⸗ 


t 


*) Gleichwie wir das Buchhändler und Autoren⸗Weſen le⸗ 
diglich als eine poſitive Anſtalt betrachten: fo ſcheint es uns 
nöthig, darauf aufmerkſam zu machen, daß eine poſitive Beſtim⸗ 
mung über die Zeit der Dauer des Autor- und Buchhaͤndler⸗ 
Rechts noͤthig ſey, in ſo fern man dieſe Rechte nicht als erbliche 
und fortdauernde erklaͤren will, welches dem gemeinen Wohle 
eben nicht ſchaͤdlicher, oder vielmehr eben ſo nuͤtzlich ſeyn 
würde, als jedes, mit Domänen gepaarte und befeſtigte, Adel⸗ 
thum. Warum ſollte das ſchriftſtelleriſche nicht eben fo anerkannt 
werden, als jedes andere, bei welchem leichter die Domaͤnen, 
als die Verdienſte des erſten Erwerbers vererbt werden koͤnnen? 
Zum Theil iſt dieſe Anerkennung in der literariſchen Welt ſchon 
vor ſich gegangen, in ſo fern zu derſelben der Zeitungsverlag ge⸗ 
hört, der überall erblich, und zwar zum Vortheil des Publikums 
erblich geworden iſt. Wenn eine ſolche, aus den Begriffen des 
Eigenthumsrechtes allerdings nicht naturrechtlich fließende, Erb⸗ 
lichkeit nicht beliebt werden ſollte: ſo iſt ein ausdruͤckliches oder 
ſtillſchweigendes Uebereinkommen wuͤnſchenswerth, welches die 
ausſchließenden Autors und Verleger⸗Rechte, in Ruͤckſicht jedes 
Buchs, wenigſtens auf ein Menſchenalter oder auf 40 Jahre feſt⸗ 
ſetzt. Alles iſt für die Menſchen heilſam, was ſie der ungewiß⸗ 
heit entreißt. Wir muͤſſen abbrechen, weil ſolche Eroͤrterungen 
und Vorſchlaͤge nicht zunaͤchſt den ee dieſes Aufſatzes 
aus machen. 
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ſchen — eine ausſchließende Befugniß in ſich, auf 
eigene Gefahr des Verluſts oder Gewinns, dieſes oder 
jenes Werk eines Schriftſtellers drucken zu laſſen und zu 
verkaufen, dergeſtalt, daß in keinem Staate dem Ei⸗ 
nen Buͤrger erlaubt wurde, die Schriften, welche der 
Andere Buͤrger in Verlag genommen hatte, nachzudruk⸗ 
ken; und daß überhaupt der Nachdruck und der Nach⸗ 
drucker uberall, wo es geſchah, nur geduldet wurden ger 
gen auslaͤndiſche Buͤcher und Bürger, 

Dies ereignete ſich, weil die alte heidniſche und 
barbariſche Idee noch vorherrſchend blieb, der gemaͤß 
Bürger fremder Staaten in gewiſſem Grade als feindli⸗ 
che Menſchen angeſehen werden. Dieſe Idee iſt nemlich 
als ein heimlicher Beſtandtheil der heidniſchen Geſetzge⸗ 
bungen an die chriſtlichen Staaten uͤbergegangen und bis 
jetzt noch vorherrſchend. 

Dagegen hat die chriſtliche Liebe noch nicht den 
gebuͤhrenden, gegenſeitigen und allſeitigen Einfluß auf 
das gegenſeitige Bezeigen der Buͤrger chriſtlicher Staa⸗ 
ten erlangt, indem nicht einmal unter den Bürgern ei⸗ 
nes Staates die chriſtlichen Grundſaͤtze ganz herrſchend 
ſind. Dazu tragen auch zum Theil die altteſtamentli⸗ 
chen, Volker ſowohl auserwaͤhlenden, als heidniſch tren⸗ 
nenden, Ideen und die, ihnen entſprechenden, neuern 
Grundſaͤtze von herrſchenden, chriſtlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſen bei. Daß demnach der Nachdruck eine Aeußerung 
des heimlich noch vorhandenen Heidenthums, eine im 
Frieden ausgeuͤbte, Feindſchafts⸗Aeußerung zwiſchen Volk 
und Volk und Staat und Staat; und daß dieſes heid⸗ 
niſche Weſen gerade in Deutſchland, deutſche Bruͤder 


„ 
trennend, am meiſten vorherrſchend war und noch iſt: 
dies iſt für den Nachdruck ein ſchlimmes Zeichen und 
ein verdientes Brandmal. 

Doch wir kehren zur Betrachtung des Verlagrechts 
gedruckter Bücher zurück, und thun dies mit einer abſicht⸗ 
lichen Wiederholung. 

Weil es dahin gekommen war, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht mehr ausſchließendes Beſitzthum herrſchen⸗ 
der Staͤdue und ein Beiwerk des Reichthums ſeyn, ſon⸗ 
dern zu deren Ausbildung Hohe und Niedrige, Reiche 
und Arme berufen werden ſollten; weil man eben des⸗ 
wegen fuͤr angemeſſen fand, daß jeder Schriftſteller, au⸗ 
ßer der, nach dem Gelingen ſeiner Beſtrebungen, im 
Laufe der Zeit abgemeſſenen Ehre, auch einen Ehren⸗ 
ſold im voraus empfange; weil man ferner darüber 
einverſtanden war, daß ſolches Geben und Nehmen dem 
Geber und dem Nehmer zu keiner Schande gereiche; weil 
dies Alles nun einmal durch ein herkoͤmmliches Einver⸗ 
ſtaͤndniß feſtgeſetzet war: ſo ſah man ein, daß dem 
Schriftſteller von dem Verleger, im Namen des Publi⸗ 
kums, ein Merkmal dankbarer Geſinnung, ein Hono⸗ 
rar, nicht übergeben werden koͤnne, wenn man dieſem 
freiwilligen Gefchäftsführer der literariſchen Welt, wo 
nicht die Sicherheit, dennoch die Ausſicht gewaͤhre, daß 
ihm eine Entſchaͤdigung nicht nur, ſondern auch eine 
Belohnung fuͤr den Aufwand ſeiner Kraͤfte, ſeiner Zeit 
und feiner Kenntniſſe zu Theil werden konne. 

Wie konnte oder koͤnnte man ihm aber dieſe Aus⸗ 
ſicht auf eine andere Weiſe verſchaffen, als dadurch, daß 
man ihm Sicherheit des Beſitzes und Verkaufs und des 
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ungeſchmaͤlerten Handelswerthes von dem Buche. ver; 
ſchaffte, welches er dem Publikum, lediglich auf ſeine ei⸗ 
gene Gefahr, bekannt machen, und dadurch deſſen Kennt⸗ 
niſſe und Vergnuͤgen vermehren wollte? 

Beides, Nutzen und Vergnügen zu befördern, u 
in ſo fern man, wie oben erwaͤhnt worden, bei allem 
menſchlichen Thun ein vorherrſchendes Streben nach dem 
Guten vermuthen muß — jedes Verlegers Abſicht, weil 
ſein Verlangen bei jeder ſeiner Unternehmungen iſt und 
ſeyn muß, einen rechtmaͤßigen, jedem ehrlichen Gewerbe 
gebuͤhrenden, Gewinn zu erlangen; und weil ihm dieſer 
nur in dem Grade zu Theil werden kann, in welchem 


es ihm gelingt, dem Publikum gute Schriften n Ver⸗ 
kauf anzubieten. 


Lage der Buchhändler und des Buchhandels. 


Bei ſolcher Lage der Dinge iſt jeder Buchhaͤndler 
nicht bloß hinreichend, ſondern ſogar zu ſehr beſtraft, der 
ſich in Rückficht des Werths eines, in Verlag genom⸗ 
menen, Buchs, oder auch in Anſehung der Dankbarkeit 
und Gerechtigkeit des Publikums, geirret hat. 

Erſteres ereignet ſich bei jedem Buche, welches von 
der öffentlichen Meinung für ein mißfaͤlliges oder ſchlech⸗ 
tes erklaͤrt wird; und wenn es ſich ereignet hat: ſo fragt 
niemand nach dem Verluſt, nach dem Schmerzen und 
der Schande der Fehlſchlagung, die dem Buchhaͤndler zu 
Theil werden, der feine Einſichten erkaufen und bewaͤh⸗ 
ren muß mit Aufopferungen, wie ſie bei keinem andern 
Handelszweige gewoͤhnlich find. 
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Denn der Buchhandel iſt ein Modehandel, und über; 
trift dieſen ſogar, indem feine Verhaͤltniſſe oftmals noch 
gewagter ſind, als die des letztern. Jeder aber der das 
Handelsweſen kennt und im Allgemeinen zu überblicken 
vermag, wird wiſſen und bezeugen konnen, daß ungemein 
groß bei dem Modehandel am Ende eines jeden Jah⸗ 
res der Geldbetrag unverkaͤuflicher Ueberbleibſel (Laden⸗ 
huͤter genannt) iſt; und daß dieſe dennoch immer einen 
größern Werth, als den behalten, welchen die Makula⸗ 
tur fuͤr den Buchhandel hat. 

Letzterer muß aber ein Modehandel immer ſeyn und 
bleiben, nicht bloß deswegen, weil er nicht verweigern 
kann und mag, Modenartikel zu verlegen, ſondern weil 
er nach dieſem Verlag ſogar ſtreben muß; denn er muß 
die Darſtellungen ewiger Wahrheiten darbieten, einhuͤl⸗ 
lend und enthuͤllend in und durch zeitgemaͤße An⸗ 
ſchauungen. 

Die Letztern werden oftmals nur auf Augenblicke 
und nach den Beduͤrfniſſen der Augenblicke — wie hier⸗ 
mit der literariſche Geſelle bemerkt — von literariſchen 
Geſellen und Sehuͤlfen dargeboten; waͤhrend die Erſten 
zu geben, nur die Meiſter vermoͤgen, deren Werke den⸗ 
noch nicht alle meiſterhaft und unvergeßlich, und zum 
Theil bloße Zeitgeburten ſind. Aber bei allen menſchli⸗ 
chen Dingen müffen, damit etwas Großes und Unver⸗ 
gaͤngliches hervorgebracht werde, hundert, an ſich nicht 
veraͤchtliche, Geſellen und Gehuͤlfen und Verſuche gedul⸗ 
det und vergeſſen werden, damit Ein Meiſter und Ein 
Meiſterſtuͤck unvergeßlich bleibe. 

Wenn nun dem Buchhändler nach hundert Fehlver⸗ 
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ſuchen gelingt, ein gutes, und wenn ihm nach tauſend 
Fehloerſuchen gelingt, ein vortreffliches Buch an das 
Tageslicht zu fördern; und wenn nun gerade in Rück⸗ 
ſicht des guten und vortrefflichen Werks ſein Beſitzthum 
unſicher und zu einer willkürlichen Beute fuͤr jeden Nach⸗ 
drucker wird, wogegen jedes ſchlechte Buch ſein geſicher⸗ 
tes Eigenthum und Makulatur bleibt: was muß daraus 
entſtehen? 

Ein Ringen nach augenblicklicher Exiſtenz; ein Le⸗ 
ben und Thun für den Augenblick; Unſicherheit des Be⸗ 
ſitzthums; unwillkuͤrliche oder muthwillige Taͤuſchung; 
und zuletzt Lug und Trug. 


Volksſtimme und Widerſacher derſelben. 


Solche Umſtaͤnde waren es, welche Anlaß gaben, 
daß immer mehr ausgebildet, immer mehr vorherrſchend, 
und immer mehr durch die That ſelber geaͤußert und be⸗ 
glaubiget wurde eine oͤffentliche Meinung, welche den 
Glauben ſowohl zur Grundlage hatte, als ausbreiten 
wollte: daß die Fortbildung der Wiſſenſchaften am beſten 
befoͤrdert werden koͤnne durch eine, aus Gefuͤhl der Noth⸗ 
wendigkeit entſprungene, mit Dankbarkeit gepaarte und 
ehrende, Verleihung von ausſchließenden Schriftſteller⸗ 
und Verlagsrechte; und daß dagegen durch eine geſetz⸗ 
liche Legitimation oder Ehrlichſprechung des Nachdrucks 
oder auch nur durch eine ſtillſchweigende Duldung deſſel⸗ 
ben weder der Fortbeſtand der Wiſſenſchaften, noch des 
rechtlichen Buchhandels gehörig unterſtuͤtzet; ſondern ger 
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rade der Handelszwelg, deſſen Gegenſtaͤnde der ſittlichen 
Welt zunaͤchſt angehoͤren, auf eine unfittliche Weiſe ge⸗ 
faͤhrdet, und geführt werden muͤſſe. 

So entſtand die, faſt allgemeine, Volksſtimme, wel⸗ 
che den Nachdruck verwarf und ihn fuͤr etwas Schaͤnd⸗ 
liches erklaͤrte, weswegen eben, wir wiederholen es nochs 
mals, dem ehrlichen Buchhandel eine Deduktion ſeines 
rechtlichen Daſeyns nicht oblag; und weswegen die Un⸗ 
terſuchung nicht noͤthig war, ob der Schriftſteller ein ei⸗ 
gentliches und ein grenzenloſes, ob er ein getheiltes oder 
ungetheiltes, ob er ein vorbehaltenes oder zum oͤffentli⸗ 
chen und unbeſchraͤnkten Gebrauch frei gegebenes (pu- 
blici juris gemachtes) Eigenthumsrecht habe; ob das 
Recht des Buchhaͤndlers und Verlegers aus einer Abtre⸗ 
tung (Ceſſion von Seiten des Autors) entſpringe; und 
ob der Nachdruck einem Diebſtahle zu vergleichen, und 
namentlich einem kurtum usus gleich zu ſtellen ſey 
u. ſ. w. 

Weil man dies nicht bedachte: ſo vermeinte der 
Nachdruck, daß er ſich der verdienten Abneigung, Schan⸗ 
de und Verwerfung am leichteſten entziehen koͤnne, wenn 
er das unternaͤhme, was das Leichteſte war. Er trat 
nemlich eine ſeltſame, verneinende Beweisfuͤhrung an, 
wodurch er darzuthun ſuchte, daß das ungegruͤndet ſei, 
was der Buchhandel für ſich vorbringe. Einer Taͤu⸗ 
ſchung wollte er ſeine Legitimation verdanken. 

Dabei waren ſeine Sachwalter theils von einem 
rechtlichen Eifer angetrieben, theils von einer moraliſchen 
Taͤuſchung befangen. Sie glaubten nemlich an dem Buch⸗ 
handel einige veraltete Fehler zu bemerken, und waren 
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geneigt, dieſe minder auf eine ſanfte, als auf eine ge⸗ 
bieteriſche Weiſe auszurotten; weil aber mit der letztern 
ſehr ſelten Ausſichten des Gelingens zu vereinigen find; 
ſo geriethen ſie auf die Meinung, daß hier weniger zu 
verbeſſern, als mit einiger Haͤrte zu beſtrafen und gleich⸗ 
ſam ein Uebel mit dem andern aufzuwiegen, oder beide 
mit einander in ein unſchaͤdliches Gleichgewicht zu ſez⸗ 
zen ſeien. 


Geſchichte der Entſtehung des Nachdrucks. 


Die Fehler, welche man dem rechtlichen Buchhan⸗ 
del vorwirft, und die ihm das, bisher erwähnte, Straf⸗ 
gericht von Seiten der Rechtsbeiſtaͤnde des Nachdrucks 
zugezogen haben, ſind durch die eigenthuͤmliche Entſte⸗ 
hungsart dieſes Handels veranlaßt worden. Gleichwie 
man nemlich die Buchdruckerei nicht nur als eine Nach⸗ 
folgerin, ſondern ſogar als eine faſt ſklaviſche Stell⸗ 
vertreterin der Buͤcherabſchreiberei anſah: fo wurde 
dieſe auch zur Beiſpielgeberin und Anleiterin bei der Art 
und Weiſe, nach welcher die Buchhändler: Gefchäfte ber 
trieben wurden. Als die Schriften noch lang ſam und 
im Einzelnen durch wenige Abſchriften vervielfaͤltiget wur⸗ 
den, trug der Buͤcherverlag einen ganz andern Charakter 
an ſich, als den er empfing mittelſt der Buchdruckerei, 
die eine ſchnelle Vervielfältigung der Bücher hervorbringt. 

Wie nun auf der einen Seite aus der Entſtehungs⸗ 
art des Verlaghandels mit gedruckten Buͤchern die Feh— 
ler; ſo ſind auf der andern Seite die Gerechtſame deſ⸗ 
ſelben und der Buchdruckerei entſtanden. 
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Um den Urſprung dieſer Gerechtſame hiſtoriſch zu 
entwickeln, iſt weiter nichts noͤthig, als einen Blick auf 
die Entſtehung der Buchdruckerei zu werfen. Als dieſe 
erfunden worden war, konnte man fie in Ruͤckſicht zweier, 
von einander ganz verſchiedenen, Gegenſtaͤnde anwenden: 
nemlich zu einer, bis dahin unerhoͤrt ſchnellen, Verviel⸗ 
faͤltigung aller ſchon bekannten und vorhandenen Schrif⸗ 
ten todter und lebender Voͤlker und Sprachen; oder zum 
Abdruck ganz neuer Werke, die gerade in dem Studier⸗ 
zimmer des Schriftſtellers entſtanden waren. Wie von 
den Erſten die Meinung des Publikums ſchon bekannt 
war: fo mußte fie in Ruͤckſicht der Letztern erſt erfor⸗ 
ſchet, und es mußte durch die Erfahrung zum Vorſchein 
gebracht werden, ob ſie angenehm und achtungswerth 
ſeyen oder nicht. 

So lange es lediglich geſchriebene Buͤcher gab, 
mußte dieſe Probe in Anſehung jedes neuen zwar auch 
gemacht werden; aber fie war leichter zu machen, als 
nachdem die Buchdruckerei erfunden worden war, und 
man lediglich gedruckte Buͤcher hatte, die man fortfuhr 
Schriften zu nennen, eben ſo wie ſie genannt worden 
waren, als deren Vervielfaͤltigung bloß von Abſchreibern 
abhing. *) 


*) Diefer, noch bis jetzt fortdauernde, Sprachgebrauch, dem 
gemaͤß man das gedruckte Buch eine Schrift nennt, kann zum 
Beweis dienen, daß, nach Entſtehung der Buchdruckerei, das 
Drucken dem Abſchreiben gleichgeſtellt, und jenes als ein, die 
Exemplare ſchnell vervielfaͤltigender, Schreiber angeſehen wurde 
und angeſehen wird Nach Erfindung der Buchdruckerkunſt konnte 
man eigentlich einem Buch den Namen einer Schrift nicht mehr 
beilegen, ſondern mußte jedes einen Druck nennen. 
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Dieſer druckende Schreiber, oder der Verleger 
gedruckter Bücher, kann die Probe, ob eine Schrift dem 
Publikum wohlgefaͤllig ſey, nur nach Hervorbringung von 
Hunderten der Exemplare machen, gleichwie zuvor der 
Verleger eines geſchriebenen Buchs mit Einem oder we⸗ 
nigen Exemplaren ihn machen konnte, dergeſtalt, daß er 
dieſe Exemplare nur vermehrte in demſelben Verhaͤltn iſſe, 
in welchem ſie den Beifall des Publikums erlangten. 

Ungeachtet dieſer, nicht zu vereinbarenden, Verſchie⸗ 
denheit der langſamen Buͤcher-Abſchreiberei und des 
ſchnellen Buͤcher⸗Abdrucks, wendete man doch auf den 
letztern das an, was von der erſten galt. Dies ger 
ſchah nach der gewöhnlichen menſchlichen Weiſe, der ger 
maͤß man lieber nach alter, gedankenloſer Gewohnheit 
handelt, als nach wohlbedaͤchtiger Erwägung neuer Ums 
ſtaͤnde. 

So lange die Buͤcher bloß abgeſchrieben wurden, 
konnten die Mittel, ſie bekannt zu machen und zu ver⸗ 
vielfältigen, nie uber fluͤſſig, ſondern mußten vielmehr 
meiſtentheils unzureichend ſeyn. Je mehrere Abſchreiber 
es gab; und je eifriger dieſe waren, jedes verlangte 
Exemplar zu ſchreiben: deſto mehr wurde für die Befoͤr⸗ 
derung der Literatur und auch des Buchhandels geſorgt; 
für jeden Menſchen, der ein Buch eigenthuͤmlich beſitzen 
wollte, mußte eine bedeutende Zeit lang ein anderer 
Menſch als Abſchreiber ſich darbieten und aufopfern. 
Die Arbeiten dieſer Abſchreiber hingen von Beſtellungen 
ab, welche die Buͤcherliebhaber, und außerdem fehr fel- 
ten die Buchhaͤndler machten, die zuweilen von aner⸗ 
kannt guten Schriften einige wenige Exemplare auf gut 
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Gluͤck zum Verkauf vorraͤthig hielten. Ungeachtet der 
Wirkungskreis der Buchhaͤndler vor Erfindung der Buch⸗ 
druckerei ſo beſchraͤnkt war: ſo konnte es doch leichter 
eine zu geringe, als eine zu große Anzahl von Abſchrei⸗ 
ſchreibern geben, weswegen auch keiner dem andern Ein, 
trag zu thun vermochte. 

Daß es aber eine zu geringe Anzahl von Abſchrei⸗ 

bern gab, und daß daher ihre Arbeit zu theuer war, dies 

ſcheint ſich nicht bloß aus der allzu großen Theuerung 
der, gewöhnlich fo untreu abgeſchriebenen Bücher, ſon⸗ 
dern ſogar daraus zu ergeben, daß man auf die Idee 
verfiel, die Buchdruckerkunſt zu erfinden. Bevor dies 
gelang, war demnach das Wohl des Buchhandels be 
gründet auf der, fo viel möglich, großen Menge der Abs 
ſchreiber, durch welche theils die Preiſe der Schriften 
vermindert, theils die letztern in ſo viele Haͤnde, als 
moͤglich, gebracht wurden. 

Daher war es nicht als ein Unrecht anzuſehen, 
und wurde auch nicht dafür gehalten, wenn jeder Buͤ⸗ 
cher⸗Abſchreiber, lediglich nach feiner eigenen Willkür, 
jedes vorhandene Buch ergreifen und es durch Verferti⸗ 
gung neuer Exemplare vervielfaͤltigen wollte. Eigene 
Neigung, eigenes Geſchick und fremder Auftrag waren 
die Beſtimmungsgründe zu dieſem, uͤbrigens unbeſchraͤnk⸗ 
ten, Unternehmen. 

Als nun die Buchdruckerei erfunden worden war: 
ſo zeigte ſich, daß ſie fuͤr einen kleinen Theil der Men⸗ 
ſchen eben fo nachtheilig, oder wohl auch noch verderb⸗ 
licher, als fie für den größten Theil derſelben vortheil⸗ 
haft und begluͤckend ſey. 

Die 
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Die Abſchreiber verloren naͤmlich theils ihr Gewerbe 
ganz, theils mußten ſie erleben, daß ihre theueren Ma⸗ 
nuſcripte, neben den gedruckten Büchern, ſowohl unfchein, 
bar, als ungeſucht, und ſowohl unbezahlbar, als werth. 
los wurden. 

Die Abſchreiber waren uͤberaus unglücklich. Daher 
ſagt die Denkſchrift über den Buͤchernachdruck: „Die 
„ Abſchreiber hingegen; wenn fie keinen andern Nah⸗ 
„ rungszweig hatten, geriethen an den Bettelſtab. Den 
„ noch achtete man ihre Klagen nicht; denn ſie wur⸗ 
„den verſchlungen von dem allgemeinen Jubel uͤber 
„ den Nutzen der neuen Erfindung.“ 

Wenn ſo eine wahre Begebenheit, obwohl nicht 
eben auf eine menſchenfreundliche und theilnehmende 
Weiſe, geſchildert wird: fo giebt dieſe Schilderung An: 
laß, ſich an den Haß zu erinnern, welchen die Abſchrei⸗ 
ber gegen den entſtehenden Buͤcherdruck hegten. Gleich⸗ 
wie die Indigo oder Anilpflanze nach ihrer Entdeckung 
und Einführung in Europa von den Anbauern der, das 
durch werthlos werdenden, Waidpflanze, das Teufelskraut 
genannt wurde: fo hielten die Abſchreiber die Buchs 
druckerei für eine Teufelskunſt und einen Melſter derſel⸗ 
ben, Fauſt, für einen Teufelsbanner. 

Demungeachtet wurde nicht nur die Buchdruckerei 
zu einer Nachfolgerin der Bücherabſchreiberei, ſondern fie 
mußte auch eine Nachahmerin derſelben werden, um den 
gegen ſie entſtandenen, großen Haß einigermaßen zu ver⸗ 
mindern. Außerdem mußten die, uͤber die Buchdruckerei 
wehklagenden, Abſchreiber verſuchen, Buchdrucker zu wer⸗ 
den, als fie nicht mehr vermochten, ſich vom Buͤcherab⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. Kr 
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ſchreiben zu ernaͤhren. Sie, und mit ihnen alle andere 
Buchdrucker, handelten nun nach derſelben Manier, welche 
bis dahin den Buchabſchreibern eigen war, naͤmlich, wie 
ſchon erwähnt worden, darauf keine Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, ob und daß ein anderer, oder wie viele andere 
Abſchreiber eben daſſelbe Buch, zu vervielfaͤltigen fuch- 
ten. Dieſe Ruͤckſicht war auch ganz unnöthig, weil im⸗ 
mer gerade nur ſo viele entſtehen konnten, als Beſteller 
derſelben und, vergleichungsweiſe, Subſcribenten oder 
auch Praͤnumeranten vorhanden waren. 

Als nun durch Erfindung der Buchdruckerei die 
Möglichkeit begründet war, in einigen Stunden oder Tas 
gen durch wenige Menſchen eine ſo große Anzahl von 
Exemplaren gedruckter Bücher hervorzubringen, als zuvor 
in Jahren durch Hunderte von Abſchreibern nicht ge 
macht werden konnten; als unter ſolchen Umſtaͤnden je⸗ 
der Buchdrucker neben dem andern — nach der vorge⸗ 
fundenen Manier der Abſchreiber — jedes geſchriebene 
und gedruckte, alte oder neue Buch, ſobald es als ein 
gutes oder geſuchtes und modiſches bekannt geworden 
war, eben ſo abdrucken wollte, wie man es zuvor ab⸗ 
geſchrieben hatte und abſchreiben durfte; als mithin jes 
der Drucker in die Rechte des Abſchreibers, gleich einem 
Erbfolger, eintreten wollte: ſo ergab ſich bald genug, 
daß man einen Weg eingeſchlagen habe, auf welchem 
man in die Gefahr gerathen mußte, die herrliche und 
wunderſame Erfindung der Buchdruckerei ſogleich in der 
Geburt zu erſticken. 

Dennoch begann mit dem Buͤcherdruck 
auch zugleich der Büͤchernach druck. 
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Erwägung der Folgen und Gegenanſtalten. 


Die Schaͤdlichkeit von der Kollifion beider wurde 
mehr gefühlt, als eingeſtanden, und zuweilen deutlicher 
eingeſehen; als klar und oͤffentlich entwickelt. So ge: 
ſchah es, daß der Nachdruck — ſeit Erfindung der Buch, 
druckerei — zwar immer, aber auch immer mit einer 
gewiſſen Scheu und Heimlichkeit, betrieben; daß er nie 
dem Vordruck oder Buͤcherverlag fuͤr ebenbuͤrtig gehalten 
wurde; daß er nie das Au ſehen eines rechtlichen Ges 
werbs erlangen konnte; ſondern, von ſeinem Urſprung 
an, fort und fort fuͤr ehrlos erachtet wurde, gleichwie 
der Verlaghandel fuͤr ehrbar. 

Man ſah nämlich ein, daß, ſobald Jeder nach 
eigener Willkuͤr und Gewinnbegierde jedes Buch eben fo 
abdrucken koͤnne, als er es vormals abſchreiben durfte, 
daſſelbe auf eine uͤbertriebene Weiſe dergeſtalt vervielfaͤl⸗ 
tiget werden wuͤrde, daß dadurch der Werth jedes ein⸗ 
zelnen Exemplars ſich zu einem Nichts vermindern muͤß⸗ 
te; und daß jeder Drucker, anſtatt eines rechtmaͤßigen 
Gewinns, bloß ſchmerzlichen Verluſt zu erwarten habe; 
daß aus der untergeordneten und ungezaͤhmten Gewinn⸗ 
begierde Aller der Verluſt eines Jeden entſtehenz und 
daß zuletzt Keiner den Verlag gedruckter, guter Bücher 
wagen koͤnne, weil dieſe ganze Anſtalt durch eine verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßige Regelloſigkeit mit dem Uatergange bedro⸗ 
het ſey. a 

Die Begebenheiten der Buchdruckerei und deren Er⸗ 
findung ſind noch nicht, wie ſie es zum Wohl der Welt 
verdienen, dargeſtellt worden. Wäre dies geſchehen: fo 

Rr a 
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wuͤrde man, ohne die Erinnerung des Verfaſſers diefer 
Blaͤtter, zu der Bemerkung gelangt ſeyn, daß dieſe Be⸗ 
gebenheiten einen ſonderbaren und ungluͤcklichen Zirkel 
und Ruͤckgang genommen haben. Die Buchdruckerei 
hat naͤmlich im Laufe der Zeit, zu einer, wenn auch 
nicht gleich großen, Buͤchertheuerung (der weiter unten 
erwaͤhnt werden fol) zurückgeführt, ungeachtet fie von 
derſelben erlöfen ſollte. 

Haͤtte man, nach Entſtehung derſelben, den Nach⸗ 
druck fuͤr rechtlich und fuͤr allgemein erlaubt angeſehen: 
ſo waͤre, wie erzaͤhlt worden, durch uͤbertriebene Buͤcher⸗ 
Wohlfeilheit die Buchdruckerei untergegangen. Weil man 
aber den Nachdruck bloß fuͤr ehrlos anſah; weil man 
ihn bloß haßte, verachtete, und nicht öffentlich und allge⸗ 
mein verbot: ſo ereignete ſich auch — und dies gereichte 
wahrlich minder zum Ruhm, als zur Schande — daß, 
mittelſt der, taͤglich erfoderlichen, Nothwehr-Anſtalten 
gegen denſelben, eine große Buͤchertheuerung entſtand. 

Wir kehren zur Geſchichte zuruͤck, und wiederholen: 
daß man urſpruͤnglich den Nachdruck für nicht unrecht⸗ 
lich, und zwar fo lange anſah, bis man — welches bald 
genug geſchah — die Natur der neuen, angeſtaunten 
Erfindung der Buchdruckerei und die nöthigen und uns 
entbehrlichen Bedingungen ihres fortdauernden Daſeyns 
erforſchet hatte. 

Die Erfahrung lehrte naͤmlich, daß der Handel mit 
gedruckten Büchern nur beſtehen koͤnne, wenn man jedem 
erſten Unternehmer von dem und fuͤr den Druck eines 
neuen Buchs auf einige, längere oder kuͤrzere, Zeit ein 
ausſchließendes Vorzugsrecht einräume. Dieſes Beduͤrf⸗ 
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niß mußte noch einleuchtender werden durch die, nicht 
ohne rechtlichen Unwillen mögliche, Erwaͤgung des um⸗ 
ſtandes, daß der Nachdrucker nie etwas wage, ſondern 
immer nur zugreife, um ein Theilnehmer an einem gefte 
cherten Vortheil zu werden: weil er allzeit bloß ein fol- 
ches Buch vervielfaͤltigen wolle, in Ruͤckſicht deſſen An⸗ 
dere, auf ihre Koſten, die oͤffentliche Meinung erforſcht 
haben, daß es von derſelben für gut gehalten werde. 


Parallele. 


Durch den Nachdruck wurde nun die Lage des Vor⸗ 
drucks oder Verlags äußerſt verderblich in einer, bisher 
noch ganz unberuͤckſichtigten, Beziehung. 

Dem Nachdrucker ſtand, leitend, das oͤffentliche Ur⸗ 
theil der Welt zur Seite, wenn er etwas unternahm; 
der ehrliche Buchhaͤndler mußte ſich auf ſein eigenes, 
einzelnes Urtheil verlaſſen, und allenfalls auf das feiner 
Freunde, die ja wiederum von feiner Prüfung und Wahl 
abhingen, und ihn demnach nie genug bewahren konn⸗ 
ten vor den Gefahren der Einſeitigkeit und der Kurzſich⸗ 
ligkeit. 

Der Werth der Buͤcher, die von dem Buchhandel 
nicht anders, als in Auflagen von Hunderten gedruckter 
Exemplare an das Tageslicht gefoͤrdert werden koͤnnen, 
kann naͤmlich, bevor dies geſchiehet, nie mit vollendeter 
Zuverlaͤſſigkeit beſtimmt werden. Wie überhaupt jeder 
einzelne Menſch nicht bloß durch das Maaß ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und Talente, ſondern beſonders durch die Einflüffe 
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feines Zeitalters begrenzt und befangen iſt: fo ereignet 
ſich bas letztere vorzüglich in Ruͤckſicht der Buchhändler. 
Sie find gleichſam die erſten Agenten dieſer Zeiteinflüffe; 
und letztere veranlaſſen, daß gerade Bücher, welche als 
Ausgeburten des Augenblicks anzuſehen ſind, ihrem Ur⸗ 
theile am meiſten entſprechend ſeyn muͤſſen. Der höhere 
und unvergaͤngliche Werth eines Buchs kann von ihnen 
immer nur geahnet werden, weil fie faſt noch weniger, 
als andere einzelne Menſchen vermoͤgend find, jenes rei- 
ne, bewaͤhrte, weder von zeitlicher noch perſoͤnlicher Ruͤck⸗ 
ſicht verblendete Urtheil auszuſprechen, welches ein Werk 
der Jahrhunderte iſt; das aber jeder Buchhändler, gleich- 
ſam als ein göttlicher Prophet, hervorzubringen fähig 
ſeyn muͤßte, wenn es ihm gelingen ſollte, lediglich den 
Verlag von guten Buͤchern zu uͤbernehmen. 

Weil dies aber nicht moͤglich iſt: ſo gerieth er, nach 
Erfindung der Buchdruckerei, in eine ſehr unguͤnſtige Lage 
dadurch, daß ſein Verhaͤltniß gerade das umgekehrte von 
dem war, in welchem fich feine Vorfahren, die Buch⸗ 
händler mit geſchriebenen Büchern, befunden hatten. 

Das Weſen der Buchdruckerei beſtehet, wie ſchon 
erwaͤhnt worden iſt, darin, daß in kurzer Zeit viele Exem⸗ 
glare eines Buchs hervorgebracht werden koͤnnen, und 
daß der Nutzen fuͤr den Buchhaͤndler ſowohl, als fuͤr 
das Publikum in dem Grade ſich vermehrt, in welchem 
die Anzahl der verlegten Exemplare vergrößert wird. Es 
iſt naͤmlich in der ehrlichen Handelswelt eine allbekannte 
Regel, daß wohlfeile Prriſe zwar den Käufer, aber noch 
mehr den Berkaͤufer begluͤcken. Die Anwendung dieſer 
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Regel wurde bis jetzt beim Buchhandel von dem Nach⸗ 
druck verhindert. 

Wenn von einem Buche ein Einzelnes Exemplar 
gedruckt wird: ſo iſt dies viel theuerer, als ein Ein⸗ 
zelnes geſchriebenes, denn letzteres kann ein Einzel⸗ 
ner Menſch, obwohl mit groͤßerm Zeitaufwand, verferti⸗ 
gen, während das Erſte in kürzerer Zeit eine größere Ans 
zahl von Menſchen und von theuern Geraͤthſchaften er» 
fodert. Daher ereignet ſich ſeit Erfindung der Buch⸗ 
druckerei, daß von den ſchlechten Buͤchern eben ſowohl 
eine große Anzahl gedruckt werden muß, als von den 
guten, ob fie gleich von jenen fo uͤberfluͤſſig, als von 
dieſen nöthig, und dennoch zugleich unnödthig, naͤmlich 
mit dem Nachdruck bedrohet iſt. 

Als die Buͤcher bloß durch Abſchriften vervielfaͤlti⸗ 
get wurden, mußte es unſtreitig auch geſchehen, daß die 
Buchhaͤndler nicht bloß gute, ſondern zuweilen auch 
ſchlechte Buͤcher verlegten. Dies konnten ſie aber mit 
geringem Aufwande thun, weil ſie von jedem Buche nur 
wenige Abſchriften, und dieſe in der Regel nur nach 
Beſtellungen der Abkaͤufer machen ließen, die fie im vor⸗ 
aus empfangen hatten. 

Wenn ſie ein ſchlechtes Buch in Verlag genommen 
hatten: ſo beſtand ihr Verluſt einzig und allein im ent⸗ 
gehenden Gewinn. 

Nach Entſtehung der Buchdruckerei mußten dagegen 
Hunderte von Exemplaren eines, von dem Publikum 
nicht geſchaͤtzten, mithin unverkaͤuflichen Werks vorraͤthig 
gehalten werden, wobei, außer dem, mit Recht gehoff— 
ten, Gewinn, die Koſten für Papier, Druck und Hono⸗ 
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rar verloren gingen, und zum Erſatz nichts uͤbrig blieb, 
als der Mafulatur: Beftand ). 

Als dieſes vielfaͤltigen, mit dem Buchhandel ver⸗ 
bundenen, Ungluͤcks unerachtet, der Nachdruck fort und 
und fort ſichern Gewinn da zog, wo Andere gewagt 
hatten: ſo entwickelte und verſtaͤrkte ſich der Widerwil⸗ 
len gegen denſelben immer mehr und mehr, und zwar 
dergeſtalt, daß das Buͤchernachdrucken in den letzten ze— 
hen Jahren viel geringer war, und von Jahr zu Jahr 
viel geringer wurde, als in jedem der voraus gegange⸗ 
nen Dezennien. 

Dies war die ſtille Wirkung der oͤffentli— 
chen Meinung, die den Nachdruck verwarf. 


Zeugen und Zeugniſſe der Wahrheit. 

Daß ſich bald nach Erfindung der Buchdruckerkunſt 
zu dieſer öffentlichen Meinung die bedeutendſten, und 
zwar ſolche Maͤnner bekannten, die fuͤr ihr und fuͤr die 
nachfolgenden Zeitalter und Jahrhunderte die Stimmge⸗ 
ber waren und wurden, dies beweiſet die Geſchichte. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß man da, wo es auf 
freie Unterſuchung ankommt, dem uͤbermaͤchtigen Einfluß 


*) Oft wurde der Werth eines Buchs nicht ſogleich er⸗ 
kannt, und der verzweifelnde Buchhändler dadurch genoͤthiget, 
es als Makulatur zu verkaufen, und von Neuem zu verzwei⸗ 
feln, wenn ſich hierauf allzuſpaͤt Käufer dazu fanden. Es if, um 
aus vielen nur das bedeutendste Beiſpiel anzuführen, nicht zu 
bezweifeln, daß von Hamanns Werken, bevor ſie geſchaͤtzt 
wurden, der größte Theil der Exemplare als Makulatur verkauft 
worden iſt. 
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jener Gewalt, welche man Autorität nennt, vorbeugen, 
mithin bei Erwägung vorhandener Meinungen minder 
auf die Perſonen, die ſich zu ihnen bekennen, als auf 
deren innern Gehalt ſehen muß; weil auch die kraͤftig⸗ 
ſten, geiſtreichſten und einſichtsvollſten Menſchen wenig⸗ 
ſtens in Anſehung einzelner Punkte im Irrthume ſind, 
und weil zuweilen ihr Ideenkreis gleichſam unter einer 
theilweiſen Verdunkelung liegt, die ſie ihrem Zeitalter 
mittheilen, und die hinwegzunehmen, erſt ſpaͤtern Zeiten 
gelingt. 

Demungeachtet muß man auch bedenken, daß die 
Welt ſich nie ganz von einer Leitung der Autoritaͤt los⸗ 
machen kann oder darf, weil der größere Theil der Men⸗ 
ſchen fich nie einer ehrerbietigen Unterordnung unter felts 
nere, hoͤhere Talente, Einſichten und Anſchauungen zu 
entziehen vermag, ſondern die Grenzen eigener Geiſtes⸗ 
beſchraͤnktheit willig oder widerwillig anzuerkennen gend. 
thigt iſt. 

Wenn man die angedeuteten Licht⸗ und Schatten⸗ 
ſeiten der Autorität vergleicht: fo muß man allerdings 
einraͤumen, daß der Nachdruck, waͤre er an und fuͤr ſich 
rechtmaͤßig, nicht deswegen verwerflich ſey, weil ihn aus⸗ 
gezeichnete Maͤnner verworfen haben; aber es muß den⸗ 
noch deren, Beiſpiel gebender, Glaube jeden Andersge⸗ 
ſinnten, wenn auch nicht bekehren, doch erſchuͤttern, und 
Zweifel erregen gegen die Unfehlbarkeit einer Meinung, 
als deren Gegner Maͤnner auftraten, die, wie Kant, 
Fichte, Luther, u. ſ. w., in ganz verſchiedenen Zeitaltern, 
unter ganz verſchiedenen Staats und perſoͤnlichen Vers 
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haͤltniſſen lebten, und ganz verſchiedene Weltanſichten 
hatten. 

Wir haben die bisherigen Bemerkungen vorausge⸗ 
ſchickt, um uns vorzuͤglich auf Luther zu berufen, auf 
dieſen Ehrenmann, den ſeine Anhaͤnger mit Recht ein 
Ruſtzeug Gottes nannten. Wir führen ihn deswegen 
zum Zeugen an, weil ſich auf ihn ſowohl die Wortfuͤh⸗ 
rer, als die Gegner des Nachdrucks berufen haben. Wir 
wollen dabei annehmen, daß er auch von allen religid- 
ſen Partheien fuͤr faͤhig gehalten werde, in dieſer Sache 
ein unbefangenes Zeugniß abzulegen, obgleich in der 
neueſten Zeit ſein, von der Vorſehung eingeleitetes, Re⸗ 
formationswerk ſehr verkleinert und deſſen Werth von 
Manchem ganz in Zweifel geſtellt worden, ungeachtet es 
unſtreitig iſt, daß daſſelbe ſogar zu mehrern Verbeſſerun⸗ 
gen in der katholiſchen Kirche und zur Abſtellung von 
Fehlern Anlaß gegeben, deren gaͤnzliche oder theilweiſe 
Verbannung zur neuerlichen, ſowohl politiſchen als poe⸗ 
tiſchen, Bewunderung dieſer Kirche zurückgeführt hat. 

Luther wird demnach als Zeuge angeführt nicht bloß 
deswegen, weil er einer der bedeutendſten Stimmfuͤhrer 
ſeiner Zeit war, ſondern vorzuͤglich darum, weil auf 
ſeine Schriftſtellerrechte alle jene rechtlichen Vergleichun⸗ 
gen nicht paſſen, die man im Allgemeinen in Rück 
ſicht des Autorrechts vorgebracht hat. 

Luther war, nach dem Beginn der Reformation, ein 
Mobeſchriftſteller. Seine Schriften wurden fo eifrig ges 
ſucht und geleſen, und mit einer ſo großen und jetzt faſt 
unerhoͤrten Geſchwindigkeit in der chriſtlichen Welt aus⸗ 
gebreitet, daß ſie, Einen Monat nach ihrem Erſcheinen 
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in Deutſchland, ſchon in Italien und fogar in Spanien 
zu haben waren. 

Luther nahm dennoch fuͤr ſeine Schriften keinen 
Ehrenſold an, weswegen ſein eigenes Intereſſe durch den 
Nachdruck nicht verletzt werden konnte, und auch die 
Buchhändler in den Stand geſetzt wurden, leicht und 
geſchwind Erſatz für den Verlags-Aufwand, und außer⸗ 
dem noch einen Gewinn zu erlangen. 

Obwohl Luther, der die allgemeinen buͤrgerlichen 
und die Handels- und übrigen Verhaͤltniſſe feiner Zeit 
ſehr wohl begriff, nie daran dachte, daß man daran den⸗ 
ken müſſe, das Verlagsrecht der Buchhändler zu begruͤn⸗ 
den durch Aufſtellung herkoͤmmlicher, juriſtiſcher Begriffe 
und Akte von abgetretenem oder vorbehaltenem Eigen⸗ 
thumsrechte u. ſ. w.; ungeachtet aller dieſer Umſtaͤnde, 
gal Luther in ſeinen Schriften einen Widerwillen gegen 
den Nachdruck mit ſo kraͤftigen Ausdruͤcken, als ſie ihm 
eigen waren, und mit der Meinung zu erkennen, daß 
jeder rechtliche Mann fie theilen muͤſſe. 

Er deutete dabei an, daß ein geſichertes und aus⸗ 
ſchließendes Verlagsrecht des Buchhaͤndlers, auch ohne 
eigennügige oder großmuͤthige Uebertragung des Schrift- 
ſtellers, auch ohne Entaͤußerung oder Vorbehalt eines 
Eigenthumsrechts, und lediglich durch eine, von Seiten 
der buͤrgerlichen und chriſtlichen Geſellſchaft vorgenom⸗ 
mene, und zum Wohl der literariſchen Welt gereichende, 
Verleihung vorhanden ſeyn muͤſſe. 

Unter ſolcher Vorausſetzung wollen wir nun gerade die⸗ 
ſelben Worte Luthers anführen, auf welche ſich die Vertheis 
diger und Widerſacher des Nachdrucks berufen haben. 
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Die Denkſchrift über Buͤchernachdruck bringt fol⸗ 
gende bei: 5 

Was fol das ſeyn, meine lieben Druckerherren, 
„daß Einer dem Andern fo öffentlich raubt und ſtiehlt 
„das Seinige? Seyd Ihr nun auch Straßenraͤuber 
„worden? oder meint Ihr, daß Gott Euch ſegnen und 
„ernähren wird durch ſolche boͤſe Tuͤcke und Stuͤcke?“ 

Ferner: „Es iſt ja ungleich Ding, daß wir 
„Arbeit und Koſten follen darauf wenden, 
„und Andere ſollen den Gewinnſt und wir den 
„Schaden haben.“ 

Dagegen beruft ſich ebenfalls auf Luther, im rſten 
Bande des Deutſchen Muſeums vom Jahre 1783, ein 
geiſtreicher Vertheidiger des Nachdrucks, der minder ſieg⸗ 
reich fuͤr dieſen, als gegen den rechtlichen Buchhandel 
ſtrafend auftritt, weil er ſich von einem rechtlichen, aller 
Eigennuͤtzigkeit ledigen, Unwillen beſeelt fuͤhlt und der 
Meinung iſt, daß einige herkoͤmmliche Fehler des letztern 
nicht leicht auszurotten, daher fort und fort zu beſtra⸗ 
fen, und daß auf ſolche Weiſe die Rechts⸗ und Un⸗ 
rechtsverhaͤltniſſe des Buchhandels und des Nachdrucks 
gleichſam unaufhoͤrlich und gleichgewichtlich auszuglei⸗ 
chen ſeyen. 

Dabei glaubt diefer Schriftftelfer, daß die Stiftung 
des Buchhandels nieht eine poſitiv⸗ rechtliche Anſtalt, 
und daß die Unterſuchung uͤber das Verlagsrecht eine 
ſolche ſey, welche die abſoluten Gruͤnde des Rechts 
betrifft ). 


*) ©. I. p. 40g. 
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Er führt folgendes an ): 

„Eraſmus ſchreibt 1522 an Pirkheimer: „wenn 
nein kaiſerliches Edikt ertheilt würde, dem gemaͤß 
„yniemand ein, von Froben gedrucktes Buch, auch 
„„wenn ihm Vermehrungen vom Schriftſteller 
unbeigefügt würden, innerhalb zwei Jahren drucken 
„n ſolle: fo iſt dies keine lange Zeit. Denn die Frobe⸗ 
un niſche Druckerei verdient ſchon deswegen jede Beguͤn⸗ 
„nſtigung, weil aus ihr nichts hervorgeht, was abges 
n yſchmackt oder aufruͤhreriſch iſt *). 4% 

„So beſcheiden war man damals, um ein Privi⸗ 
„legium von zwei Jahren ſchon für einen favorem 
„(eine Beguͤnſtigung) und entſchuldigungsbeduͤrftig zu 
„halten. Und glaubt man etwa, Eraſmus habe nur 
„ nicht eingeſehen, daß Froben eigentlich 
nein abſolutes ewiges Recht Ha 
„be? — Luther, der ſonſt doch ſo haͤufig und kraͤftig 
„auf den Nachdruck ſchimpft, iſt noch beſcheidener. Er 
„ſagt in der Vorrede zu feiner Auslegung der Epiſteln 
„und Evangelien 1525: „ Sollte nicht ein Drucker 
„n dem andern aus chriſtlicher Liebe Einen Mon⸗ 


un den oder zween zu gute harren, ehe er ihm nach⸗ 
nn druckte? 0 


— —— — — — —— 


*) C. I. p. 504. 


**) Si foret Imperatorium edictum, ne quis librum a Fro- 
benio excusum, aut eui sit aliquid ab auctore additum, excu- 
dat intra biennium, tempus longum non est. Officina Frobe- 
niana vel ob hoc farore digua est; quod nihil ex ea ineptum 
prodit aut seditiosum. 
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Wir wollen hier dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob Era⸗ 
ſmus es als eine Beguͤnſtigung anerkennen, oder ob er 
mehr auf ſeine Weiſe daruͤber ſpotten wollte, daß der 
hochverdtente Froben ſich allenfalls auf ein Privilegium 
fuͤr zwei Jahre Hoffnung machen durfte; wir wollen un⸗ 
erwaͤhnt laſſen, daß er von einem Privilegium ſpricht, 
welches nicht bloß gegen den Nachdrucker, ſondern fogar 
gegen den, Veränderungen mit feiner Schrift vornehmen⸗ 
den, Autor gerichtet ſeyn ſollte; wir wollen nicht dar⸗ 
auf dringen, ob und daß dies der eigentliche Sinn der 
angeführten Stelle ſey. Wir konnen dies unterlaſſen, 
weil Craſmus überhaupt nicht in dem Sinne, in wel: 
chem es Luther war und iſt, als ein Zeuge der Wahr⸗ 
heit angefuͤhrt werden kann. 

Wir wollen hier lediglich in Ruͤckſicht der angefuͤhr⸗ 
ten Worte Luthers bemerken, daß ſie nicht aus dem 
geſchloſſenen Kreiſe ſeiner Ideen herausgeriſſen werden 
duͤrfen, ſondern dem Sinne gemaͤß, den ſie innerhalb 
deſſelben haben, erwogen werden muͤſſen. Daher ſollen 
und wollen fie nicht andeuten, daß Feine bürgerrechtliche 
Verpflichtung zur Unterlaffung des Nachdrucks vorhan⸗ 
den fey, ſondern fie wollen nur ſagen, daß, wenn auch 
dieſe Verpflichtung fehlte, der Nachdruck dennoch, der 
Gebote der chriſtlichen Liebe wegen und zur Abwendung 
fremden Schadens, unterlaſſen werden muͤßte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von den Urſachen der wahrſcheinlich⸗ 
ſchnellen Beendigung des gegenwärtigen 
Krieges. 


Unſtreitig muß der Sieg bei la belle Alliance zu 
den entſcheidendſten gezählt werden, welche jemals er⸗ 
fochten worden ſind; er war die Frucht einer dreitaͤgi⸗ 
gen Anſtrengung / und als eine ſolche mußte er die groͤß⸗ 
ten Wirkungen hervorbringen, die Umſtaͤnde mochten 
ſeyn, welche ſie wollten. N 

Gleichwohl wuͤrde man ſich ſehr irren, wenn man 
alles, was ſeit dem 18 Juni geſchehen iſt, auf Rech⸗ 
nung dieſes Sieges ſetzen wollte. Er ſelbſt kann gewiſ⸗ 
ſermaßen als das Reſultat deſſen betrachtet werden, was 
ihm ſowohl von Seiten der franzoͤſiſchen Regierung, als 
von Seiten der Verbuͤndeten vorangegangen iſt; und 
indem er zur Urſache wird, ſchließt er ſich bloß an eine 
Kette von anderweitigen Urſachen an. 

Was wir vor allen Dingen in Anſchlag bringen 
muͤſſen, iſt, daß Napoleon's Verhältniß zu Frankreich 
und zu der uͤbrigen europaͤiſchen Welt nach ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft von Elba bei weitem nicht fo vortheilhaft war, 
wie in fruͤheren Zeiten. Vielleicht darf man ſagen: nur 
einmal ſey es erlaubt, ein großer Mann zu ſeyn; denn, 
welche innere Anlagen man dazu auch haben möge, fo 
bedarf es guͤnſtiger Umſtände, um dieſelben zu entwickeln, 
und wo dieſe fehlen, da wird auch das groͤßte Talent 


zu einer Blume, der das Tageslicht fehlt. Wie dem 
aber auch ſeyn moͤge: Napoleon, von einer Parthei zu⸗ 
ruͤckgerufen, ſah ſich ſchon dadurch in ſeinen Erwartun⸗ 
gen betrogen, daß es ihm nicht gelingen wollte, auch 
nur die kleinſte europaͤiſche Macht fuͤr ſich zu gewinnen. 
Alle Wendungen, welche er gebrauchte, theils feine Rück, 
kehr zu beſchoͤnigen, theils feine Friedensliebe zu bekunden, 
waren gleich vergeblich; und der ſtrenge Ernſt, womit die 
Verbuͤndeten ihm in ihren Erklaͤrungen vom 13 März und 
12 Mai entgegen traten, mußte wie ein Meduſenhaupt, ſo⸗ 
wohl auf ihn, als auf die ganze franzöfifche Nation, zurück 
wirken. Nicht lange darauf wurde ganz Frankreich gewiſſer⸗ 
maßen verſchloſſen: man behandelte es wie einen Peſttran⸗ 
ken, vor welchem man ſich ſichern muß; und welche Aus⸗ 
wege auch die franzoͤſiſche Intrigue finden mochte, um mit 
Anhaͤngern des Auslandes in Zuſammenhang zu bleiben: 
ſo konnten doch keine Unterhandlungen Statt finden; 
der größte Nachtheil, den man dem franzoͤſiſchen Staats: 
chef zufuͤgen konnte. Nicht mit Unrecht ſagte er: Frank⸗ 
reichs Lage iſt fürchterlich. Sie war es wirklich. 

Alles kam nun darauf an: welcher Grad von En⸗ 
thuſiasmus ſich in der franzoͤſiſchen Nation entwickeln 
laſſen werde. Da man die franzoͤſiſche Revolution ges 
wiſſermaßen von vorn anfangen mußte: ſo ſetzte man 
auch eben die Triebfedern in Bewegung, durch welche 
in fruͤheren Zeiten Wunder waren bewirkt worden. Al⸗ 
lein zwiſchen den Bemuͤhungen der Regierung und dem 
guten Willen der Regierten lag eine fünf und zwanzig⸗ 
jährige Erfahrung in der Mitte, vermoͤge welcher die 
letzteren ſich als betrogen betrachten mußten. Kein 

Wunder 
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Wunder alſo, daß die hingeworfene Lockſpeiſe von einer 
beſſeren Verfaſſung und einer liberaleren Regierung ihre 
Kraft verlor. Was man auch ſagen, was man auch 
thun, ja was man auch leiden mochte: die Franzoſen, 
durch die Vergangenheit gewitzigt, gingen auf nichts ein; 
wenigſtens fehlte die feurige Bereitwilligkeit, welche die 
Regierung zur Erreichung ihrer Zwecke bedurfte. Es iſt 
in den letzten Jahren erlebt worden, daß ein auf die 
Haͤlfte ſeines Territoriums und ſeiner Bevoͤlkerung zu⸗ 
ruͤckgeſetzter Staat auf die erſte Aufforderung ſeines Koͤ⸗ 
nigs ganz allgemein zu den Waffen griff, ein Heer ins 
Feld ſtellte, welches uͤber alle Verhaͤltniſſe der Volkszahl 
hinausging, und, unabgeſchreckt durch die erſten nach⸗ 
theiligen Erfolge, mit Knitteln und Piken Bajonette 
und Kanonen eroberte, und ſo ſeine alte Unabhängigkeit 
wieder errang. Etwas Aehnliches haͤtte in Frankreich 
geſchehen muͤſſen, wenn Napoleon Buonaparte ſich hätte 
auf dem franzoͤſiſchen Thron erhalten ſollen. Allerdings 
war Frankreich, dem Umfange und der Bevoͤlkerung nach, 
nicht mehr, was es noch vor einigen Jahren geweſen 
war; allein es hatte noch immer eine Volksmenge von 
beinahe dreißig Millionen aufzuweiſen, und mit einer 
ſolchen iſt ein Staatschef nie verlaſſen, vorausgeſetzt 
nur, daß nicht aller Enthuſtasmus ausgeſtorben iſt. Doch 
gerade weil dies der Fall war: ſo war es auch unmoͤg⸗ 
lich, alle die Streitkraͤfte in Bewegung zu ſetzen, deren 
es zur Fuͤhrung eines nachhaltigen Krieges bedurfte. 
Wir wiſſen, daß die Vendee ſich empörte, wir wiſſen 
ferner, daß das mittaͤgliche Frankreich, trotz aller Ans 
haͤnglichkeit an den alten Regenten⸗Stamm und allem 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 4 Heft. SS 
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Abſcheu vor Buonaparte, die Waffen nur nieberlegte, um 
den Greueln eines Buͤrgerkrieges zu entgehen; und ob 
ſich gleich nicht genau angeben laͤßt, mit welchem Grade 
des Eifers die uͤbrigen Departements die Idee des Krie⸗ 
ges umfaßt haben: ſo ſind wir doch nach dem Erfolge 
berechtigt zu glauben, daß ſehr viel Lauheit im Spiele 
geweſen ſey. Um ſich mit Erfolg zu vertheidigen, bedurfte 
Buonaparte eines Heeres von wenigſtens 500,000 Mann; 
und ein ſolches in Frankreich aufzubringen, wenn der 
Enthuſiasmus der Nation zu Huͤlfe gekommen waͤre, 
wuͤrde mit keinen großen Schwierigkeiten verbunden ge⸗ 
weſen ſeyn. Dennoch iſt es bewieſen, daß Buonaparte 
mit nicht viel mehr als 200,000 Mann angefangen hat; 
und hiernach laͤßt ſich urtheilen, wie abgeneigt das Volk 
war, die Revolutionsbahn aufs Neue zu betreten, und 
ſich irgend einer Schimaͤre hinzugeben. 

Gewiß war das Maifeld als eins von den großen 
Mitteln berechnet, wodurch man die Einbildungskraft 
der Franzoſen in Gang bringen und ein ganz neues 
Verhaͤltniß zwiſchen ihnen und Buonaparten ſtiften mol» 
te. Aber der Anwendung dieſes Mittels ſtand nichts 
ſo ſehr entgegen, als, auf der einen Seite der allgemeine 
Unglaube an Buonaparte's veränderte Geſinnung, auf 
der andern, die Unmoͤglichkeit, Frankreich in Paris zu 
eoncentriren. Karls des Großen Maifelder waren nur 
Verſammlungen der vornehmſten Staatsbeamten, nicht 
eigentliche Volksverſammlungen; und obgleich Buonaparte 
das ſeinige, in dem letztern Sinn genommen, wiſſen 
wollte, fo konnte er doch unmöglich noch mehr bewir⸗ 
ken, als was Karl der Große bewirkt hatte. Hierdurch 
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aber wurde das ganze Maifeld zu einem bloßen Glau⸗ 
kom, wodurch weder das Ausland noch Frankreich ſelbſt 
getaͤuſcht werden konnte. Wer auf demſelben der Be⸗ 
truͤger und wer der Betrogene war, laͤßt ſich ſchwerlich 
ausmitteln; aber mit Wahrheit kann man ſagen: das 
Maifeld ſey in ſich ſelbſt nichts weiter geweſen, als ein 
den Pariſern gegebenes Schaufpiel, damit die übrigen 
Bewohner Frankreichs an die Rechtmaͤßigkeit der Regie⸗ 
rung Buonaparte's glauben möchten. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe handelte Buonaparte wider feinen eigenen Vortheil, 
indem er zu einem ſolchen Huͤlfsmittel ſeine Zuflucht 
nahm; denn wenn irgend etwas im Stande war, die 
Franzoſen zum Nachdenken uͤber ihr Verhaͤltniß zu Na⸗ 
poleon zu bewegen, ſo war es das Maifeld. Im 
Grunde ſtand es in Widerſpruch mit allen feinen übri⸗ 
gen Aeußerungen. Das Volk verlangte dergleichen nicht; 
und indem die Idee von N. herruͤhrte, konnte man ihm 
die Frage entgegenſtellen: „Wozu dieſe Feierlichkeit, da 
Du die Rechtmäßigkeit Deiner neuen Regierung auf die 
Unrechtmaͤßigkeit Deiner Abdankung ſtuͤtzeſt, und dieſe 
unrechtmaͤßig nennſt, weil das franzöſiſche Volk nicht 
förmlich in dieſelbe gewilligt hat?“ Offenbar geſchah 
durch das Maifeld mehr, als noͤthig war. Die Mecht: 
maͤßigkeit einer Regierung iſt ein Gegenſtand, deſſen Er⸗ 
oͤrterung mit der größten Vorſicht vermieden werden 
muß; und wenn Buonaparte ſie nicht vermied, ſo iſt 
dies mehr wie eine Wirkung feines boͤſen Gewiſſens, als 
wie ſeiner Zuverſicht zu betrachten. Sein ganzes Leben 
als Regent beweiſet, daß er ſich keinen deutlichen Begriff 
machen konnte von dem, was die Erblichkeit der Throne 
Ss 2 
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in den Gemuͤthern der Regierten wirkt; und aus dieſer 
Unfaͤhigkeit entwickelte ſich für ihn die falſche Idee, die 
er von Regenten⸗Verdienſt hatte, und die die Stelle 
des boͤſen Daͤmons bei ihm vertrat. 

Bald nach Beendigung des Maifeldes reiſete Buo⸗ 
naparte zur Armee ab, welche ſich am ſtaͤrkſten an den 
Graͤnzen Belgiens verſammelt hatte; und man durfte 
begierig ſeyn, zu erfahren, wie er diesmal den Krieg 
gegen Armeen fuͤhren wuͤrde, deren Ueberlegenheit der 
Zahl nach ihm kein Geheimniß ſeyn konnte. Einige 
haben behauptet: er habe den Krieg diesmal vertheidi⸗ 
gungsweiſe fuͤhren, und zu dieſem Endzweck die Feſtun⸗ 
gen an den Graͤnzen Belgiens benutzen ſollen. Was ſie 
nicht in Anſchlag gebracht haben, iſt: 1) daß mit dem 
Angriff Vortheile verbunden ſind, auf welche man ſelbſt 
dann nicht verzichten muß, wenn man ſehr ſchwach iſt, was 
bei Buonaparten gar nicht der Fall war, da er wenig⸗ 
ſtens eine Armee von hundert und zwanzig bis hundert 
und dreißigtauſend Mann in dieſer Gegend verſammelt 
hatte; 2) daß er keine Zeit verlieren konnte, wenn er 
verhindern wollte, daß die Armeen der ſaͤmmtlichen Ver⸗ 
buͤndeten in Frankreich eindringen moͤchten; 3) daß der 
Genius des franzoͤſiſchen Militärs bei weitem mehr für 
den Angriff, als für die Vertheidigung iſt, und daß folg⸗ 
lich die Kraft deſſelben geſchwaͤcht wird, wenn man ihn 
auf die Vertheidigung beſchraͤnkt; 4) endlich, daß es 
darauf ankam, einen großen Schlag zu thun, um die 
Idee von Unbeſieglichkeit wieder herzuſtellen, das franz⸗ 
ſiſche Volk zu großen Aufopferungen durch den Erfolg 
zu gewinnen, und einen neuen Schrecken durch ganz Eu⸗ 
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ropa zu verbreiten. Von ſolchen Beweggruͤnden geleitet, 
zog Buonaparte den Angriff der Vertheidigung vor; und 
ob er gleich dadurch Alles auf eine gefaͤhrliche Spitze 
führte: fo blieb ihm doch ſchwerlich eine andere Wahl, 
da, wie wir wiſſen, ihm alle die Vortheile abgingen, 
welche einem rechtmaͤßigen Staatschef zur Seite ſtehen, 
der Gott der Schlachten moͤge ſich fuͤr ihn oder gegen 
ihn entſcheiden. Was man in dem Verfahren dieſes 
Mannes beinahe ganz allgemein zu uͤberſehen pflegt, iſt, 
daß er eine Art von Taſchenſpieler ſeyn mußte, um ſich 
auf dem hohen Standort zu behaupten, den das Schick⸗ 
ſal ihm angewieſen hatte. 

Man iſt daruͤber einverſtanden, daß es ihm durch 
die Ueberraſchung des linken Flügels der preußiſch⸗ eng» 
liſchen Armee, welche Belgien vertheidigte, beinahe ge⸗ 
lungen waͤre, ſeinen Endzweck zu erreichen. Die Bege⸗ 
benheiten um die Mitte des Juni haben aber auf eine 
unwiderſprechliche Weiſe dargethan, daß nur die Armee 
als geſchlagen betrachtet werden kann, die ſich ſelbſt fuͤr 
geſchlagen achtet. Vortheile, welche den ı5ten und ı6ten 
verloren waren, wurden den 18ten, als Napoleon in der 
Ueberzeugung, daß Bluͤcher jede Beweglichkeit verloren 
habe, mit Wellington anband, auf das Glaͤnzendſte wie⸗ 
dererobert. Eine verlorne Schlacht beim erſten Anfang 
des Krieges aber war etwas, das ſich mit Napoleons 
Verhaͤltniſſen durchaus nicht vertrug. Eben weil er alles 
auf die letzte Spitze gefuͤhrt hatte, mußte er nach der 
Niederlage bei la belle Alliance verzweifeln. Um das 
Problem zu löfen, deſſen Löfung er einmal übernommen 
hatte, bedurfte er des Gluͤcks; und da ihm dieſes ent: 
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Mann, der ſich noch vor kurzem anheiſchig gemacht hat⸗ 
te, Frankreichs Praͤponderanz durch die Eroberung Bel⸗ 
giens und Italiens wieder herzuſtellen, kleinmuͤthig und 
mit beſchnittenen Fittichen nach Paris zuruͤckging, und 
zum zweiten Male reſignirte, nachdem er kurz zuvor die 
ganze Welt hatte glauben machen wollen, ſein Wirken 
ſtuͤtze ſich auf den entſchiedenen Willen von dreißig Mil⸗ 
lionen Menſchen, welche ihm den Vorzug vor jedem an⸗ 
deren Staatschef gaͤben. Nie wurde der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Erblichkeit und Nichterblichkeit der Throne in ein 
helleres Licht geſetzt, als bei dieſer Gelegenheit. Waͤre 
Napoleon Buonaparte das geweſen, wofuͤr er gelten 
wollte, und hätte der feangöfifche Thron in feinen Augen 
noch einen anderen Werth gehabt, als den, das Mittel 
zur Befriedigung ſeiner individuellen Leidenſchaften zu 
ſeyn: ſo wuͤrde er nie den Gedanken an eine zweite Ab⸗ 
dankung gehabt haben, ſelbſt dann nicht, wenn er an der 
Vertheidigung der Hauptſtadt haͤtte verzweifeln muͤſſen; 
denn die Hauptſtadt war ja nicht das ganze Frankreich. 
Seine wiederholte Entſagung warf zugleich das hellſte 
Licht auf die Moralitaͤt des Maifeldes, d. h. fie ſtellte 
dieſe Feierlichkeit als einen bloßen Betrug dar, der nur 
geſpielt würde, um den Schein von Etwas zu gewinnen, 
das nur dann Werth hat, wenn es auf gegenſeitigem Ver⸗ 
trauen und Wohlwollen beruht. Wie man im Uebrigen 
auch über Rechtmaͤßigkeit urtheilen möge: fo iſt durch 
die Begebenheiten dieſes Jahres klar geworden, daß ſie 
auf etwas weit Beſſerem und Achtungswuͤrdigerem ge⸗ 
gründet ſey / als jemals ein Vertrag ſeyn kann. Dieſer 
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konnte zwiſchen Buonaparte und der franzoͤſiſchen Nation 
vorausgeſetzt werden; was aber nicht vorausgeſetzt wer⸗ 
den konnte, war ein gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen 
beiden, ſo wie dieſes aus einem wechſelſeitigen Wohlwol⸗ 
len hervorgeht. Beide konnten ſich über ihr Verhaͤltniß 
nur ſo lange taͤuſchen, als die große Probe ausblieb, auf 
welche es geſtellt werden konnte; als aber dieſe eintrat, 
mußten ſie fuͤr immer auseinander fliegen, wobei noch 
das bemerkungswerth iſt, daß Buonaparte in feinem Un⸗ 
glück ſich verkriecht, und, um nicht zur Rechenſchaft ge— 
fordert zu werden, ſich zuletzt heimlich fortſtiehlt: ein 
trauriges Loos in dem Leben eines Mannes, der, waͤh⸗ 
rend der glängendfien Periode feines Lebens, unter bes 
ſtaͤndigen Herausforderungen, es gewagt hatte, dem gan⸗ 
zen Europa Geſetze vorzuſchreiben. Welche Demuͤthigung, 
welche Erniedrigung, wenn Buonaparte, auf lauter Um⸗ 
wegen, zu einem Hafen zu gelangen ſucht, um ſich nach 
fernem Lande einzuſchiffen! Und doch war dies unver⸗ 
meidlich. 5 
Es iſt abwechſelnd beſpoͤttelt und bedauert worden, 
daß der gegenwaͤrtige Krieg gegen einen Einzigen gerich⸗ 
tet war; jenes iſt von den Franzoſen, dieſes von den 
Englaͤndern geſchehen. Allerdings ſcheint es ſonderbar, 
und iſt es in der Geſchichte Europa's unerhoͤrt, daß vier 
bis fünfmal hunderttauſend Mann ſich in Bewegung ſetzen, 
um einen Einzigen von dem Standpunkt zu verdraͤngen, 
auf welchem er ſich behaupten möchte; allein das Auf⸗ 
fallende der Erſcheinung verſchwindet, wenn man erwaͤgt, 
daß acht und zwanzig bis dreißig Millionen Menſchen 
zum wenigſten das Anſehn gewannen, als ob ſie dieſen 
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Einzigen bis auf den letzten Tropfen Bluts vertheidigen 
wollten. Die fpöttelnden Franzoſen wuͤrden das 
Recht auf ihrer Seite gehabt haben, wenn Napaleon, als 
ihr Chef, jemals etwas anderes haͤtte ſeyn koͤnnen, als 
ein Abenteurer, der, um ſein Volk an ſich zu feſſeln, 
es an dem Gaͤngelbande des militaͤriſchen Ruhms von 
einer Gefahr in die andere führte und eben fo würde 
die Wahrheit auf Seiten der bedauernden Engländer 
geweſen ſeyn, wenn es ſich mit Napoleon verhalten haͤtte, 
wie mit einem Koͤnige von Großbritannien, welcher, durch 
Staatsgeſetze befchräuft, ſich im Weſentlichen nicht von 
dem Intereſſe ſeiner Nation trennen kann. Die Grund⸗ 
füge der Verbuͤndeten über dieſen Punkt waren ſo rich⸗ 
tig, daß die geringſte Abweichung von denſelben unver⸗ 
antwortlich geweſen ſeyn wuͤrde. Es waren im Grunde 
die naͤmlichen, vermoͤge welcher ſie ſich zu allen Zeiten 
gegen die Revolution erklaͤrt hatten. Durch die Zuruͤck⸗ 
führung der bloßen Monarchie war für die Ruhe von 
Europa nichts geleiſtet, wofern ſie nicht mit einer Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung des erblichen Syſtems verbunden war, beſ— 
fen Entſtehung man nicht dem Zufalle uͤberlaſſen konnte. 
Welche Fehler auch während der Regierung Ludwigs XVIII 
begangen ſeyn mochten: der Verbuͤndeten Verhaͤltniß zu 
Frankreich beruhete auf dem Pariſer Tractat, und alles, 
was denſelben umſtieß, mußte von ihnen als Friedens⸗ 
bruch betrachtet werden. Sie ſtellten es in die Wahl 
des franzoͤſiſchen Volks, ob es ſich von dem Eingedrun⸗ 
genen trennen, oder eines neuen Krieges gewaͤrtigen woll⸗ 
te / in welchem es die Hauptmächte Europa's zu bekaͤm⸗ 
pfen haben wuͤrde; und da ſich das franzoͤſiſche Volk, 
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oder, wenn dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, die franzoͤſi⸗ 
ſche Armee fuͤr das Letztere entſchied: ſo war nichts un⸗ 
umgaͤnglicher, als der gegenwaͤrtige Krieg, in welchem 
die Totalitaͤt der Franzoſen die Schuld eines Einzigen 
und ſeiner Parthei zu vertreten uͤbernommen hatte. In 
der Politik der Verbuͤndeten war nichts Unrechtliches, 
außer ſofern Eitelkeit und Stolz es darin fanden; und 
dieſe Politik hat ſich bewaͤhrt, indem ganz unſtreitig durch 
ſie bewirkt worden iſt, daß der Kampf, wie blutig er 
auch geweſen ſeyn mag, nicht noch blutiger geworden 
iſt. Nur indem Buonaparte des geringen Antheils inne 
ward, den die franzoͤſiſche Nation an ſeinem und ſeiner 
Parthei fo plotzlich entſchiedenen Schickſale nahm, konnte 
er den raſchen Entſchluß faſſen, von der Buͤhne zu wei— 
chen; die franzoͤſiſche Nation aber nahm fo geringen An⸗ 
theil an dem Kriege nur deshalb, weil ihr jene Wahl 
gelaſſen war. 

Was eine bloße Parthei im Staate vermag, das 
hat ſich vielleicht nie auffallender gezeigt, als in Frank⸗ 
reich ſeit der Ruͤckkehr Buonaparte's von der Inſel El⸗ 
ba; und doch iſt auf der anderen Seite klar geworden, 
wie wenig auch die maͤchtigſte Parthei durchzufuͤh⸗ 
ren vermag, wenn ſie das allgemeine Intereſſe nicht zu 
dem ihrigen macht. Unſtreitig haben Viele geglaubt, daß 
Carnot unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden etwas Au⸗ 
ßerordentliches leiſten wuͤrde; aber er hat ſich nicht zum 
Anhänger Napoleons machen koͤnnen, ohne den Ruhm 
ſeines Lebens und die Achtung einzubuͤßen, die man bis 
dahin fuͤr ſeinen Charakter hatte. Vieles mag zu ſeiner 
Entſchuldigung gereichen; davon kann indeß nicht die 
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Rede ſeyn, ſobald man einmal angenommen hat, daß 
es einem Manne von ſeinem Alter nicht erlaubt ſey, zwi⸗ 
ſchen Republik und Monarchie hin und her zu ſchwan⸗ 
ken, und mit der Natur der Geſellſchaft zugleich das We⸗ 
fen der Regierung zu verkennen. Wenn man in einer fruͤ⸗ 
heren Periode Carnot mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤufte, als 
den außerordentlichen Mann, unter deſſen allgemeiner 
Leitung die franzöfifchen Heere von Sieg zu Sieg geflo⸗ 
gen: fo hat ſich jetzt gezeigt, wie viel von dieſen Lobſpruͤ⸗ 
chen auf Carnots Rechnung geſetzt werden muß, und wie 
viel davon dem Enthuſiasmus der Franzoſen für Frei⸗ 
heit und Gleichheit zu Gute kommt. Carnots admini⸗ 
ſtrative Einſichten und Patriotismus ſind ſeit den Jah⸗ 
ren 1793 und 94 gewiß nicht vermindert worden, und 
gerade auf dieſer Voraus ſetzung beruhete feine Furchtbar⸗ 
keit in der gegenwaͤrtigen Periode; aber die Franzoſen, 
abgemattet durch einen mehr als zwanzigjaͤhrigen Krieg, 
und muͤde, ſich zu taͤuſchen oder taͤuſchen zu laſſen, hat⸗ 
ten nicht mehr die Friſchheit und Empfaͤnglichkeit, die 
ihnen ſonſt eigen war; und ſo geſchah es, daß man 
ſelbſt den Mann des Volks vergeblich zum Miniſter 
des Innern in der Vorausſetzung machte, daß er mit 
ſich fortreißen werde. Aehnliches laͤßt ſich von allen De⸗ 
nen ſagen, die in der letzten Umwaͤlzung eine Rolle ge⸗ 
ſpielt haben; alle ohne Ausnahme haben den letzten 
Ueberreſt ihres Rufs daruͤber verloren, und wenn ſie noch 
vor Jahr und Tag durch uͤbertriebene Anſpruͤche laͤſtig 
fielen, fo werden ſie ſich jetzt gluͤcklich ſchaͤtzen, dem Ur⸗ 
theile der Welt in der Einſamkeit entrinnen zu koͤnnen. 
Den Bourbons iſt zuletzt durch Buonaparte's Wiederer⸗ 
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ſcheinung ein großer Dienſt geleiſtet worden; wenigſtens 
laͤßt ſich annehmen daß die Zahl der Mißvergnuͤgten 
kuͤnftig geringer und die Keckheit der Anmaßenden min; 
der beleidigend ſeyn werde. Hiermit wollen wir indeß 
keinesweges ſagen, daß dem alten Herrſcherſtamm von 
jetzt an alles leicht ſeyn werde; denn noch immer bleibt 
der Geiſt zu beruͤckſichtigen, welcher ſich, waͤhrend einer 
furchtbaren Revolution, in Frankreich ſelbſt bei Denjeni⸗ 
gen entwickeln mußte, welche mit den Verbrechern dieſer 
Revolution nichts gemein hatten: und immer iſt es fuͤr 
ein großes — vielleicht ſogar fuͤr das groͤßte — Ungluͤck 
zu achten, wenn Nation und Dynaſtie mehr als zwanzig 
Jahre hindurch getrennt find, und nach gefchehener Wie: 
dervereinigung ſich nur allmaͤhlich in einander finden 
muͤſſen. 

Was auch in dieſer Hinſicht erfolgen moͤge: jetzt, 
nach vollendetem Sturze Napoleons und ſeiner Parthei, 
ſcheint der Krieg mit Frankreich im Weſentlichen been⸗ 
digt zu ſeyn. Ich ſage: ſcheint, weil ſich nicht be⸗ 
rechnen laͤßt, wie durch den naͤchſten Friedensſchluß der 
Grund zu einem dritten Kriege gegen Frankreich gelegt 
wird. Im Großen genommen, kann man den gegenwaͤr⸗ 
tigen Krieg nur als eine Folge der Tractaten von 
Fontainebleau und Paris betrachten. In jenem 
wurde dem Napoleon Buonaparte, außer anderen großen 
Vortheilen, der Titel eines Kaiſers, die Souveraͤnitaͤt von 
Elba, und eine betraͤchtliche Penſion fuͤr ihn und ſeine 
Familie bewilligt: lauter Dinge, wodurch er nicht bloß 
zur Feſthaltung ſeiner Anſpruͤche berechtigt, ſondern auch 
im Zuſammenhang mit Frankreich erhalten wurde Dle⸗ 
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ſen charakteriſirt nichts ſo ſehr, als eine, faſt in jedem 
Artikel ausgedruͤckte, Achtung für die franzoͤſiſche Nation 
und ihr Ideal, den Militaͤr⸗Ruf. Nun hat zwar, 
in Kraft der Niederlage von la belle Alliance, Napoleon 
Kaiſertitel, Souveränität, Penſton, und alle ihm in 
dem Tractat von Fontainebleau bewilligten Vortheile 
verwirkt, und ſich genoͤthigt geſehen, wie ein Verbrecher 
aus Frankreich zu weichen; aber dadurch iſt ſehr wenig 
gewonnen, wenn der naͤchſte Friede auch nur die entfern⸗ 
teſte Aehnlichkeit mit dem Frieden von Paris hat. Nach⸗ 
giebigkeit gegen ein Volk, das ſeine ganze Tugend 
in der Verachtung aller übrigen Voͤlker wieder 
findet, iſt, um das Wenigſte davon zu ſagen, eine 
Schwaͤche, die ſich nicht verantworten laͤßt. Nicht als 
ob wir hierdurch zu erkennen geben wollten, daß man 
die wiederholte Eroberung von Paris benutzen muͤſſe, 
um den Franzoſen alle die Leiden zu vergelten, welche 
ſie in dem Laufe ihrer Siege allen uͤbrigen Nationen zu⸗ 
gefuͤgt haben; dies koͤnnte ſchwerlich geſchehen, ohne ganz 
Frankreich zu vernichten. Allein, wenn die franzoͤſiſche 
Nation durch den bevorſtehenden Friedensſchluß noch 
einmal verleitet werden ſollte, ſich hoͤher zu achten, als 
ſich gebührt, d. h. als die National: Gleichheit es geſtat⸗ 
tet: fo wuͤrde daraus nur neues Ungluͤck für Europa 
hervorgehen, und der beendigte Krieg ſich in einer an⸗ 
deren Geſtalt aufs Neue erzeugen. Keinen Augenblick 
darf man vergeſſen, daß man es mit einem eitelen und 
leichtſinnigen Volke zu thun hat, welches, waͤhrend der 
ganzen Dauer ſeiner Exiſtenz, die Macht auf Koſten des 
Rechts anbetete, und daher immer geneigt war, ſich 
Demje⸗ 


Demjenigen anzufchließen, der es am meiſten zu gebrauchen 
und zu mißbrauchen verſtand. Napoleon iſt zuletzt doch 
nur ein bloßer Name; das aber, was an dem Manne, 
der dieſen Namen bisher geführt hat, weſentlich if, kann 
in Jedem wieder zum Vorſchein kommen, der, von den 
Umſtaͤnden und dem Gluͤcke beguͤnſtigt, die Franzoſen in 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufzufaſſen verſteht, um ſeine 
Zwecke durch ſie zu erreichen. Von allen Generalen der 
Verbuͤndeten ſcheint dies keiner beſſer einzuſehen, als der 
Fuͤrſt Bluͤcher von Wahlſtadt; und weil es in der That 
kein Mittel giebt, jene Eigenthuͤmlichkeit der Franzoſen 
auszutilgen und eine beſſere an ihre Stelle zu bringen: 
fo ſieht gewiß die ganze europaͤiſche Welt mit Vergnuͤ⸗ 
gen, wie der Preußiſche Feldmarſchall, von ſeinem Ge— 
rechtigkeitsgefuͤhl geleitet, das Seinige thut, um den 
Franzoſen das Gefuͤhl der Gleichheit einzuimpfen und ſie 
ſo von ihrer Eitelkeit und Anmaßung zuruͤckzubringen. 
Wenigſtens wird es nicht ſeine Schuld ſeyn, wenn der 
naͤchſte Friedenstractat mit ſeinem Verfahren in Wider⸗ 
ſpruch tritt, und der franzoͤſiſchen Eitelkeit eine Nahrung 
giebt, die ihr auf alle Weiſe entzogen werden ſollte; wo⸗ 
bei wir indeß das Schwierige der Aufgabe ſehr gern 
erkennen, eingedenk, daß es zum Weſen der Eitelkeit ge⸗ 
hoͤrt, aus allem, was ſich ihr darbietet, Nahrung zu 
ziehen. 

Uns recapitulirend bemerken wir demnach: 1) daß 
der Sieg bei la belle Alliance, obgleich von der aͤußer⸗ 
ſten Wichtigkeit, nachdem die Dinge einmal zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht waren, nicht die einzige Urſache der 
wahrſcheinlich ſchnellen Beendigung des gegenmärigen 
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Krieges gegen Frankreich iſt; 2) daß die Politik der 
Verbündeten zur Gewinnung eines ſolchen Reſultats ſehr 
viel beigetragen hat, durch nichts ſo ſehr, als durch die 
Erklaͤrung, daß ſie die Sache Napoleons von der des 
franzöftichen Volks zu trennen geneigt wären, und es 
folglich der eigenen Wahl des letztern uͤberließen, ob es 
den Krieg vermeiden wollte, oder nicht; 3) daß nichts 
fo ſehr entſchieden hat, als das neue Verhaͤltniß dieſes 
Napoleon zu dem franzöfifchen Volke, ſofern er, von 
dem erſten Augenblick ſeiner Wiedererſcheinung in Frank⸗ 
reich an, nur Chef einer Parthei war und blieb. 

Um in Dingen dieſer Art mit einiger Sicherheit urthei⸗ 
len zu können, muß man wiſſen, wie viel es mit dem 
Widerſtande einer ganzen Nation anf ſich hat; und dazu 
fehlt es nicht an Erfahrungen, ſelbſt in den Zeiten, welche 
wir durchlebt haben. Nichts aber kann veraͤchtlicher 
ſeyn, als die Art und Weiſe, wie derſelbe Mann, der 
noch vor kurzem ganz Europa bedrohete, ſich in dieſem 
Augenblick nach Amerika zu ſtehlen ſucht; denn ob es 
ihm damit gelingen werde, ſteht noch dahin. Dies aber 
haͤngt zuletzt mit der ganzen Staatsgeſetzgebung von Eu⸗ 
ropa zuſammen, die, indem fie den Frieden dieſes Erd» 
theils wollte, die Throne nicht auf ein hoͤchſt zweideuti⸗ 
ges perfönliches Verdienſt, fondern auf die Erbs 
lichkeit gründete, und dadurch zu bewirken ſuchte, daß 
die Chefs der Nationen ihr Intereſſe nicht von dem der 
Nationen trennen moͤchten. Frankreich hat in dieſer 
Hinſicht eine grauſame Erfahrung gemacht, uͤber welche 
es noch jetzt nicht im Reinen zu ſeyn ſcheint. Wie in⸗ 
deß auch die Leidenſchaften in dieſem Reiche fortwuͤthen 
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mögen: fo wird das übrige Europa ſehr wenig darunter 
leiden und Frankreich noch mehr als gewachſen ſeyn, 
wenn es, wie bisher, fortfährt, feine Staatsgeſetzgebung 
zu vertheldigen, was, wie es ſcheint, mit dem beften Er, 
folge gerade alsdann geſchieht, wenn das Perſoͤnliche 
dabei von dem Saͤchlichen am ſorgfaͤltigſten getrennt 
wird. 

Auf eine unwiderſprechliche Art beweiſen die Vor⸗ 
gaͤnge in Frankreich ſeit dem Maͤrz dieſes Jahres, daß 
die Verfaſſung dieſes Reichs noch bei weitem nicht die 
Vollkommenheit hat, die man ihr wuͤnſchen möchte; denn 
eine Verfaſſung muß als weſentlich unvollkommen, und 
der geſetzliche Zuſtand eines Volks als auffallend ſchwach 
und jaͤmmerlich betrachtet werden, ſo lange es ſich noch 
um ein wenig Energie mehr in dem Staatschef handelt, 
und ein Napoleon den Vorzug vor einem Ludwig dem 
Achtzehnten bloß deswegen erhaͤlt, weil er in dem Rufe 
ſteht, eine größere Feſtigkeit des Willens zu haben. Dies 
hier noch weiter auszufuͤhren, geſtattet der Raum nicht. 
So viel aber bemerken wir noch zum Schluß, daß, ſo 
lange Frankreichs Verfaſſung nicht alle die Verbeſſerun⸗ 
gen erhalten hat, deren ſie bedarf, und ſo lange das 
übrige Europa in dieſer Hinſicht nicht in einem natürlis 
chen Gleichgewichte mit Frankreich ſteht, an keinen Frie⸗ 
den von laͤngerer Dauer gedacht werden kann. Mehr 
als jemals find die Kriege in Europa zu Conſtitutions⸗ 
Kriegen geworden; und indem das Jahrhundert, worin 
wir leben, ganz offenbar mit einer neuen Geburt, die 
eine rein politifche zu werden verſpricht, ſchwan⸗ 
geht, kommt es vorzüglich darauf an, dies oa erkennen, 


und dem Sasıfundert zu Hülfe zu kommen: nicht durch 
Schlachten und Siege, welche nur vorübergehende und 
parzielle Vortheile gewähren; wohl aber durch Erken⸗ 
i nung deſſen, was dieſem Kriegsgetuͤmmel zum Grunde 
liegt und die Welt in einer unnatürlichen Spannung 
erhält. 


